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      Aus dem Englischen von Michael Krug

    

  


  »Und Gott redete alle diese Worte: Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus der Knechtschaft, geführt habe. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.«


  Exodus, Kapitel 20, Verse 1 – 3


  »Und als Salomo nun alt war, neigten seine Frauen sein Herz fremden Göttern zu, sodass sein Herz nicht ungeteilt bei dem Herrn, seinem Gott, war wie das Herz seines Vaters David. So diente Salomo der Astarte, der Göttin derer von Sidon, und dem Milkom, dem greulichen Götzen der Ammoniter. Und Salomo tat, was dem Herrn missfiel ...«


  1. Buch der Könige, Kapitel 11, Verse 4 – 6


  
    
      TEIL EINS: HEIMKEHR

    

  


  
    
      Prolog


      Konstantinopel, 1204 a. D.


      Bischof Georgios Palaiologos stolperte über einen vorstehenden Stein, als er den von Fackeln erhellten Korridor entlangrannte. Der oberste Riemen seiner Sandale löste sich, doch er hatte keine Zeit, ihn zu schließen. Stattdessen kniff er die Zehen des rechten Fußes zusammen und lief weiter. Selbst in diesem Abschnitt konnte er den Lärm der römischen Kreuzritter hören, die im Hauptgeschoss durch die Räume und Säle wüteten. Die Kirche der Zwölf Apostel, Gottes allerheiligste und majestätischste byzantinische Kathedrale, wurde von jenen überrannt, die ihrer tiergleichen Gewalt in seinem Namen frönten.


      Der Bote, ein Knabe von kaum sieben Jahren, hatte ihm die Warnung mit blankem Grauen im kleinen Gesicht überbracht. Die Mitteilung stammte von Georgios Bischofskollegen aus der Hagia Sophia. Sie kommen; die Römer kommen. Ihr müsst mit so vielen Reliquien fliehen, wie Ihr tragen könnt. Niemand wird verschont. Niemand.


      Dann fielen die Züge des Knaben in sich zusammen. Bevor Georgios die Hand ausstrecken konnte, um ihn zu trösten, war der Junge durch eine Seitentür hinausgelaufen, um nach Hause zurückzukehren. Der Bischof murmelte ein weiteres Gebet für die Sicherheit des Knaben, während er eine hinter einem Wandteppich am Ende der Passage verborgene Tür öffnete. Er tat es langsam, da er fürchtete, vielleicht die Vorbereitung der Ritter unterschätzt zu haben, die nur fünfzehn Minuten nach dem Aufbrechen des Botenjungen die Stufen der Kirche heraufgestürmt waren. Sie würden eine Weile brauchen, um den Weg hinab in diese Gefilde zu finden, dennoch wahrte Georgios Verstohlenheit, als er die gewundene Treppenflucht entlanghetzte und die große, kreuzförmige Gruft unter der Kirche betrat. Sie erwies sich als verwaist. Vorerst.


      Ihm blieb keine Zeit, über seinen Plan nachzudenken. Dennoch sank der groß gewachsene Mann auf die Knie, als er die zwölf in der Kammer aufgestellten Särge betrachtete, die vor Jahrhunderten von Konstantin dafür bestimmt worden waren, die heiligsten Reliquien der ursprünglichen zwölf Apostel Christi zu verwahren.


      »Lieber Gott«, flüsterte er mit vor der Brust gefalteten Händen. »Bitte beschütze deine Kirche. Lass diese Mörder deinen Tempel nicht zerstören. Leite meine Schritte.« Am liebsten wäre er geblieben, um sich flach auf den kalten Boden auszustrecken und Gott anzuflehen, schützend seine Hand über die perfekten und unersetzlichen Gegenstände in den Sarkophagen zu halten. Die Geräusche wurden plötzlich lauter. Sie hatten den Eingang zur Basilika entdeckt. Er musste sofort los, denn verglichen mit dem, wonach er suchte, schienen selbst diese kostbaren Objekte unbedeutend.


      Georgios war der von Gott auserkorene Hüter. Er durfte nicht zaudern. Unter den einfallenden Horden befanden sich einige, vielleicht sogar viele Männer mit finsteren Absichten, die Papst Innozenz III. ebenso wenig treu ergeben waren wie die benachbarten Türken. Diese verborgenen Plünderer, die Diener des Fürsten der Dunkelheit, verkörperten seine wahren Gegner. Er rappelte sich auf die Beine, kniff die Zehen des Fußes in der kaputten Sandale zusammen und rannte zur gegenüberliegenden Ecke der Kammer. Dabei passierte er die Geißelungssäule, jene Säule, an die Jesus Christus gefesselt und an der er ausgepeitscht worden war. Der Bischof schloss ein Auge und versuchte, sich einzureden, es sei lediglich eine gewöhnliche Stützsäule.


      Sonst nichts.


      Lieber Gott, warum muss dies geschehen?


      Abgesehen von drei Vertiefungen, in die er linkisch die Finger der rechten Hand grub, schloss die Tür bündig mit der Wand ab. Georgios zog. Die Tür gab nach, wenngleich sie sich seinen Bemühungen zu widersetzen versuchte. Der Bischof lehnte sich zurück, brachte sein ganzes Gewicht zum Einsatz, und die Tür schwang auf. Als er den Griff löste, begann der schwere Stein, sich wieder zu schließen. Georgios streckte die Hand aus und packte die nächstbeste der Fackeln, die den Raum säumten. Sie brannten immer, wofür die Nonnen seines eigenen Ordens sorgten. Diese armen Frauen ... Nein, er durfte ausschließlich an seine Mission denken. Die Tür erfasste ihn, als er hindurchtrat, und schleuderte ihn gegen die Wand. Funken der Fackel sprühten ihm ins Gesicht. Die rechte Sandale löste sich gänzlich von seinem Fuß. Er hielt nicht inne, um sie zu suchen, sondern schüttelte auch die andere ab und lief barfuß den Gang entlang. Er hielt die Fackel hoch, um die Augen vor der Hitze und dem Rauch zu bewahren.


      Schon bevor der Bischof um die Ecke in die nächste Kammer bog, spürte er ihre Macht. Ganz gleich wie oft und regelmäßig es ihn in jenen geheimen Raum zog, die kaum gedämpfte Macht Gottes – gleichermaßen herrlich und tödlich – erfüllte ihn jedes Mal mit Ehrfurcht. Doch er verlangsamte die Schritte nicht, das durfte er nicht. Seine nackten Füße klatschten über die Steinplatten, die er regelmäßig mit eigenen Händen säuberte und wusch.


      Die Reliquie vor ihm schien das Licht der Fackelflamme aufzusaugen, sich damit zu füllen und es hundertfach zurückzuwerfen. Georgios war überzeugt davon, dass dieser Effekt nicht nur durch den Widerschein der Goldverzierung hervorgerufen wurde. Er hatte viele Theorien darüber, weshalb diese Reliquie, so heilig und historisch bedeutsam sie offenkundig war, von sowohl Gott als auch Satan dermaßen begehrt wurde; warum er und tausende vor ihm ihr Leben der Geheimhaltung und dem Schutz dieses Gegenstands gewidmet hatten. Eines Tages musste er seine Theorien aufschreiben. Georgios verfluchte seine Nachlässigkeit. Vielleicht würde er den Tag nicht überleben und könnte nie wieder Einträge in sein Tagebuch schreiben.


      Nachdem der große Mann die Fackel in die nächstbeste Halterung gesteckt hatte, kletterte er auf die Plattform. Mittlerweile hörte er Stimmen hinter sich. Wie hatten die verfluchten Ritter die Kammer der Apostel so schnell gefunden? Die Geräusche brechenden Steins drangen zu ihm. Georgios stolperte, schloss die Augen und hätte beim Gedanken daran, was hinter der versiegelten Tür vor sich gehen mochte, am liebsten geweint.


      Der Lärm der Plünderung und Zerstörung verblasste unvermittelt unter einem geheimnisvollen Summen. Musik umgab ihn. Ein Sprechgesang. Nein, kein Sprechgesang, eine Hymne, ein Chor von Millionen Stimmen, die zu einer einzigen verschmolzen und anschließend wieder in Millionen zerfielen. Er sank auf ein Knie und wusste tief im Herzen, dass es Engelslaute waren, die von jenseits der Schwelle zum Himmelreich zu ihm hallten.


      Doch derlei Grübeleien mussten warten.


      Er schaute auf. Das Behältnis war für einen einzigen Mann zu groß, um es zu befördern, erst recht für ihn. Nachdem der Botenjunge ihn verlassen hatte, war Georgios klar geworden, dass er unvorbereitet überrascht worden war. Er betete, Gott möge jemanden senden, der ihm beim Tragen helfen würde, doch niemand könnte noch rechtzeitig eintreffen. Ihm blieb nur eine Möglichkeit, die er alleine bewältigen musste.


      Am Ende des Ganges krachte etwas gegen Stein. Er hörte Stimmen, mittlerweile lauter, und das Knirschen der verborgenen Steintür. Mit einem Knall schloss sie sich. Selbst diesen geheimsten aller Orte hatten sie mühelos gefunden. Sie würden nicht lange brauchen, um herauszufinden, wie man die Tür bediente, dann würden sie hereinstürmen.


      Georgios öffnete den Deckel des Behältnisses, schob ihn ein Stück beiseite und fasste mit steten Händen hinab. Er schloss die Finger um die heiligsten Gegenstände, die es gab. Der Bischof hob das Bündel heraus, drückte es an die Brust und spürte, wie dessen Macht ihn durchströmte. Dies war der Schlüssel. Ohne ihn würde die Himmelspforte dieser gewalttätigen, jämmerlichen Welt verschlossen bleiben.


      Vielleicht für immer.

    

  


  
    
      Kapitel Eins


      Der Himmel über der Wüste schimmerte dunkelrot, fast bräunlich. Zum Horizont hin, wo der Sand in das Firmament überging, wurde er gelblich heller. Nathan wusste nicht, um welche Richtung es sich handelte, ob er Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang sah. Er betete, dass er gen Osten blickte, denn dadurch würden die schillernden Farben das Aufgehen der Sonne und damit den Trost eines neuen Tages verheißen.


      Rings um ihn erstreckte sich Wüste, so weit das Auge reichte, doch es war nicht heiß. Über dem Boden war kein Hitzeflimmern zu erkennen. Der Sand unter seinen Sportschuhen fühlte sich echt an, als er darin scharrte. Als er wieder aufschaute, verknotete sich sein Magen – eine dünne, saure Angst breitete sich in seinem Körper aus, ließ seine Arme und Beine sich bleischwer anfühlen.


      Wo sich zuvor endlos Sand vor ihm erstreckt hatte, erhob sich nun ein Gebäude. Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass es hoch aufragte, zwanzig, vielleicht dreißig Stockwerke. Wenngleich keine Merkmale von Geschossen oder Stockwerken gegeben waren. Es mochte eine Pyramide sein, die sich von einem breiten Sockel langsam zu einer schmalen Spitze hin verjüngte, oder ein Inkatempel, von denen er Abbildungen in alten Ausgaben des National Geographic gesehen hatte.


      Nathan träumte – eine Erkenntnis, die ihm so vertraut war wie der Traum selbst. Wie zuvor erschienen mit dem Auftauchen des Tempels die vorüberziehenden Menschen. Sie bildeten beiderseits von ihm eine lange Linie. Alle trugen Kapuzen, während ihre Umhänge in die Rottöne des surreal anmutenden Himmels getüncht wurden. Wie Büßermönche marschierten sie durch den Sand auf den Tempel zu. Nathan wollte ihnen nicht folgen. Er wollte wegrennen oder aufwachen, tun, was immer er tun konnte, um zu flüchten. Der Sand zerrte an seinen Schuhen wie eine Unterströmung. Nathan versuchte, Halt zu finden. Nun fühlte sich der Sand heiß an, der über seine Socken und Schuhe rieselte. Er versuchte, sich zurückzulehnen, der Kraft entgegenzuwirken.


      Dann befand er sich in der Luft und flog auf den Tempel zu. Er glitt über die Gestalten mit den Kapuzen hinweg, die über die Landschaft auf hunderte Stufen zustapften, die zur einzigen, massiven Tür des Gebäudes führten. In der Menge, die unter ihm vorüberraste, wirkte ein flüchtig erblicktes Gesicht vage vertraut, bevor es sich wieder in den rötlichen Schatten seiner Kapuze verlor. Da seine Gedanken um das kreisten, was vor ihm lag, entzog sich das Antlitz seiner Erinnerung.


      Die Pforte des Tempels war nach innen aufgeschwungen. Zurück blieb nur ein schwarzes Rechteck, das darauf wartete, ihn zu verschlucken. Nathan wirbelte herum und hoffte, einen Blick auf die Züge eines freundlichen Gesichts zu erhaschen, auf jemanden, den er um Hilfe anflehen konnte.


      Doch er sah unter den Kapuzen nur trostlose Dunkelheit. Sofern sich in der Linie der Büßer jemand befunden hatte, den er kannte, war der- oder diejenige für immer außer Reichweite. Die beiden Formationen verloren sich in der Ferne. Nathan bewegte sich rücklings auf die offene Pforte des Tempels zu. Vergeblich trat er mit den Beinen, versuchte in der heißen, trockenen Luft zu schwimmen, aber er blieb in der Strömung gefangen. Am Eingang hinter ihm spürte er eine bedrückende Gegenwart. Er wollte sich nicht umdrehen, wollte nicht in das Bauwerk. Nathan schloss die Augen, rollte sich zu einem Ball zusammen und versuchte, zu schreien und aufzuwachen, doch er brachte keinen Laut hervor.


      »Du bist heute Nacht das Opfer«, sprach eine Stimme. Es war eine Stimme, wie man sich jene von Gott vorstellte, allerdings in umgekehrtem Sinne, düster und höhnisch. Von überall und nirgends ergriffen ihn hunderte Arme, quetschten seine Haut und zogen ihn in den Tempel.


      Die Wüste schrumpfte zu einem in der Dunkelheit treibenden Rechteck, das immer kleiner wurde, je tiefer er in den Tempel fiel. Nathan wand sich in der Umklammerung seiner Häscher hin und her. Sie zerrten heftiger an ihm, bis es schmerzte, zogen ihn nach unten, rissen an seinem Fleisch. Eine weitere Empfindung kam auf, ein Geruch, etwas Brennendes –


      »Hey! Hey, Kumpel!«


      In jenem Augenblick fand Nathan die Stimme wieder und stieß einen langen, verzweifelten Schrei aus. Seine Arme, die nicht mehr gehalten wurden, schlugen um sich.


      Ein großer, stämmiger Mann beugte sich über den Mittelgang und umfasste seine Schulter. Trotz der Größe des Mannes schien er sich beinah davor zu fürchten, Nathan zu berühren. »Alles in Ordnung, Mann? Sind Sie jetzt wach?« Er löste die Hand von Nathan und lehnte sich auf dem eigenen Sitz zurück.


      Nathan sah sich um. Er spürte die stete Vibration des Busses, der die dunkle Autobahn entlangrollte. Der Bus. Er war unterwegs eingeschlafen. Nathan blickte auf die Uhr und drückte eine kleine Taste, um das Zifferblatt zu beleuchten. Zwei Uhr dreißig morgens.


      Er holte tief Luft und atmete aus. »Es geht mir gut. Danke. Ich hatte wohl einen Albtraum. Ich habe Sie doch nicht geschlagen, oder?«


      Der Körper des anderen Mannes sackte vor Erleichterung zusammen. Er nickte und rückte auf den Fenstersitz, auf dem er anscheinend gesessen hatte, bevor er sich herüberbeugte, um Nathan aus den Klauen des Albtraums zu befreien. »Schon gut«, murmelte er mit einem Seitenblick zu Nathan. »Hat nicht wehgetan. Hat sich nach einem ziemlich üblen Traum angehört. Ich konnte Sie bloß nicht wecken.« Die letzte Aussage hörte sich wie an ihn selbst gerichtet an.


      Nathan wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch er konnte sich bereits kaum noch an die Bilder und Einzelheiten erinnern, die durch die Wirklichkeit des schwach erhellten Innenlebens des Busses gleichsam weggeschwemmt wurden. Außerdem interessierten den Mann bestimmt keine Details. Er war bloß höflich.


      »Eigentlich kann ich mich kaum an etwas erinnern. Trotzdem danke.« Drei weitere Köpfe spähten über Rückenlehnen an verschiedenen Stellen vor ihm nach hinten zurück. Ein weiterer Vorteil des Umstands, dass er einen so späten Bus genommen hatte – abgesehen davon, dass er schneller und ohne Verkehr nach Massachusetts gelangte –, waren weniger Passagiere an Bord, die er durch seine Anfälle erschrecken konnte. Abwesend überlegte Nathan, ob er tatsächlich geschrien hatte oder ob das ein Teil des Traums gewesen war. Eigentlich wollte er es gar nicht wissen und erkundigte sich deshalb nicht.


      Der große Mann auf der anderen Seite des Mittelgangs schaltete die kleine Leselampe über ihm aus und wollte offensichtlich versuchen, wieder einzuschlafen.


      Nathans linke Schulter schmerzte. Der Bursche musste ihn ziemlich heftig geschüttelt haben. Da es für die beobachtenden Köpfe weiter vorne nichts mehr zu sehen gab, verschwanden sie zurück hinter die Sitze. Nathan war wieder allein.


      Er betrachtete sein verschwommenes Spiegelbild im Busfenster, das gelegentlich von entgegenkommenden Scheinwerfern oder einer Straßenlampe entlang der Interstate 95 unterbrochen wurde. Er versuchte, sich Einzelheiten des Traumes in Erinnerung zu rufen und diesmal mehr festzuhalten. Es war sein zweiter Albtraum diese Woche. Einige Details fühlten sich diesmal vertraut an, als hätte er sie schon einmal erfahren. Der Tempel war ihm am deutlichsten im Gedächtnis geblieben, wirkte im wachen Zustand allerdings völlig fremd. Vielleicht hatte er ihn irgendwann in einem Buch gesehen, ohne sich daran zu erinnern. Das Umfeld mutete biblisch an. Allerdings hatte Nathan bereits die drei Versionen der Bibel durchgesehen, die er besaß, ohne auf eine Abbildung zu stoßen, die dem Anblick auch nur nahe kam.


      Diesmal war in dem Traum ein vertrautes Gesicht vorgekommen – zumindest glaubte er das. Sein Vater vielleicht? Auch andere Einzelheiten waren Nathan noch gewärtig, wie der rote Himmel oder die Wüstenlandschaft, doch er kehrte wieder zu jenem flüchtig erhaschten Blick auf Art Dinneck zurück – sofern es sich um ihn gehandelt hatte. Die Züge unter einer Kapuze verborgen war er verloren vor sich hingestapft. Beinah ehrfürchtig. Dieser Teil ergab fast einen Sinn. Nervosität vor der Heimkehr. In wenigen Stunden würde Nathan in Worcester eintreffen. Danach würde eine fünfzehnminütige Taxifahrt in die nördlich gelegene Kleinstadt Hillcrest folgen. Vorerst nicht zum Haus seiner Kindheit, wenngleich er seinen Eltern natürlich später einen Besuch abstatten würde.


      Am nächsten Morgen – eigentlich an diesem Morgen, wie ihm klar wurde – würde Nathan Dinneck die Erste Baptistenkirche von Hillcrest nicht als heimkehrendes Mitglied der Gemeinde betreten, sondern als der neue Pastor. Der verlorene Sohn, der zurückkehrte, wie seine Mutter gerne (und immer wieder) zu sagen pflegte, seit er ihr die Neuigkeit telefonisch mitgeteilt hatte. Er würde der erst zweite Geistliche werden, der in der dreißigjährigen Geschichte der kleinen Kirche seinen Dienst versah. Seine neue Stelle brach so viele Regeln des Auswahlverfahrens für den Pastor einer Gemeinde, dass er halb mit einem großen Schild mit der Aufschrift »Aprilscherz« an der Kirchentür rechnete. Gewiss, dafür war es eigentlich fünf Monate zu spät, dennoch blieb eine nagende Unsicherheit.


      Wäre er älter und erfahrener gewesen, hätte er diese neue Zuweisung vermutlich als weniger unwahrscheinlich empfunden. Doch auf seinen Schultern lasteten die Worte Jesu, dass ein Prophet im eigenen Land nie willkommen war. Tatsächlich galten jene Worte häufig als Norm, anhand der Kirchenälteste zahlreiche Entscheidungen trafen. Zumindest bisher, wie es schien.


      Andererseits hatte Pastor Hayden persönlich Nathan zu seinem ersten Vorstellungsgespräch eingeladen. Der alte Mann freute sich auf den längst überfälligen Ruhestand. Sein schwindendes Augenlicht und die chronische Arthritis forderten letztlich ihren Tribut. Als Oberhaupt des Auswahlkomitees hatte er den ersten Anruf getätigt. Nathan hatte zu jenem Zeitpunkt als Kaplan in einer großen Gemeinde etwas außerhalb von Orlando gedient, die sich völlig von der kleineren, intimeren Gemeinschaft der Baptistenkirche von Hillcrest unterschied. Im Gegensatz zum Süden war die christliche Bevölkerung in New England, besonders in Massachusetts, vorwiegend katholisch und kongregationalistisch. Viele der Freunde seiner Kindheit besuchten Saint Malachy im Stadtzentrum, sofern sie überhaupt zur Kirche gingen.


      Das würde sich vielleicht als Vorteil erweisen. Durch die Leitung einer kleinen Gemeinde in einer verschlafenen Kleinstadt wie Hillcrest konnte er sich die ersten eigenen Sporen etwas gemächlicher verdienen. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass in seiner Heimat nie etwas Aufregendes geschah.


      Gott hatte einen Plan für ihn, der vorsah, dass er nach Hause zurückkehrte. Nathan schloss die Augen und spürte, wie der Schlaf wieder die Fühler nach ihm ausstreckte. Müßig fragte er sich, ob Elizabeth O‘Brien noch in der Ortschaft lebte. Selbst wenn, bezweifelte er, dass sie mit ihm reden würde, Pastor hin, Pastor her.


      Er schlief tatsächlich wieder ein, diesmal ohne zu träumen. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, geträumt zu haben, als der Bus im Licht des Morgens vor dem Busbahnhof von Worcester anhielt.

    

  


  
    
      Kapitel Zwei


      Die reformierte Baptistenkirche in Hillcrest war klein, dennoch zählten ihre Ränge einhundertundsechzehn Mitglieder. Die meisten lebten vor Ort oder in einer der Nachbargemeinden. Die Pfarre war ein einstöckiges Gebäude an der Dreyfus Road, vormals Sitz des Gründers der längst geschlossenen Dreyfus Shoe Company in Millbury und seiner erweiterten Sippe. Nach der ruhmreichen Blüte des Klans Ende des neunzehnten und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts war ein Großteil des weitläufigen Anwesens der Gemeinde vermacht worden. Das große, quadratische Haus war bis Mitte der 1960er im Besitz des einen oder anderen Familienmitglieds geblieben, bis es zu verwahrlost wurde und jahrelang leer stand. In den 1970ern hatten Ralph Hayden und seine Frau Jean erkannt, dass die Räumlichkeiten ihrer kleinen Pfarre in Worcester ihre Grenzen erreicht hatten. Mit der Unterstützung einiger Gemeindemitglieder erwarb man das betagte Anwesen in Hillcrest von einer dankbaren Anwaltskanzlei, die als Treuhänder für die Dreyfus-Liegenschaft fungierte.


      Zwei Drittel des Erdgeschosses und ersten Stockwerks wurden nach und nach zur eigentlichen Kirche umgebaut, die restlichen Bereiche abgetrennt, um Pastor Hayden und seiner Frau als neue Heimat zu dienen. Die Umbauarbeiten hatten fast anderthalb Jahre gedauert, eine Zeit, in der etliche Tombolas und andere Geldbeschaffungsveranstaltungen von der Kirchengemeinde in Worcester veranstaltet wurden. Letztlich brachte man das Geld auf, die Hypothek wurde genehmigt, und man begann mit der langwierigen, vorsichtigen Renovierung. Hayden, der zehn Jahre davor die Weihe empfangen, aber bis dahin noch nie eine eigene Pfarre erhalten hatte, konnte endlich seinen Fabrikjob bei der Norton Company aufgeben, wo er zweiundzwanzig Jahre lang gearbeitet hatte, und sich mit Ende fünfzig einen Traum erfüllen.


      Nathan war erst drei Jahre alt gewesen, als der erste Gottesdienst gefeiert wurde. Seither war es die einzige Kirche gewesen, die er gekannt hatte, bis er zum College aufbrach. Jedes Mal, wenn er in seinen Heimatort zurückkehrte, vermittelte sie ihm eine Verbundenheit, die nur seinem Elternhaus nachstand.


      Das Taxi bog in die Dreyfus Road und hielt am Randstein. Nathan stieg aus, streckte sich und wünschte, er hätte mehr geschlafen. Er holte sein Gepäck aus dem Kofferraum, schloss ihn und bezahlte den Fahrer. Ein alter, leicht verrosteter, viertüriger Chevrolet stand auf dem einzigen Parkplatz, den ein kleines Schild mit der Aufschrift »Pastor Hayden« kennzeichnete. Der Mann, dessen Name noch sowohl auf dem Parkplatzschild als auch auf der Ankündigung der wöchentlichen Predigt aufschien, stand leicht gebückt am Eingang und schaute herüber. Nathan winkte ihm zu.


      Hayden hatte schon immer alt ausgesehen. Er war hager und hatte schütteres, weißes Haar. Nathan versuchte, so unbekümmert wie möglich zu wirken, als er auf die Tür zuging. Zu Begrüßung ergriff er behutsam Pastor Haydens Hand. Äußerlich mochte der Geistliche gebrechlich erscheinen, doch sein Blick war ewig jung. Haydens tiefblaue Augen musterten Nathan von Kopf bis Fuß, während er den Händedruck schwach erwiderte. Er sucht nach Makeln, dachte Nathan etwas verunsichert.


      Nachdem sein Gegenüber seine Hand losgelassen hatte, deutete er damit auf den Chevy und meinte: »Wie ich sehe, fahren Sie immer noch diesen alten Spritfresser.«


      Hayden tat den Kommentar mit einer wegwerfenden Geste ab. »Nicht wirklich.« Er wich beiseite, um Nathan mit seinen Koffern eintreten zu lassen. »Seit vier Jahren nicht mehr, Nate – seit ich den Führerschein abgeben musste. Die Behörden hatten wohl zu große Angst, ich könnte eine Gruppe Schulkinder über den Haufen fahren oder dergleichen. Marcus O‘Connor nimmt ihn einmal die Woche für eine kurze Ausfahrt, um sicherzustellen, dass er noch läuft, Gott segne ihn. Der Parkplatz – und der Spritfresser – gehören jetzt dir«, meinte er mit einem verschmitzten Grinsen, als er die Tür schloss. Nathan lächelte zurück. Der Pastor hatte es von jeher genossen, Kindern Respekt einzuflößen, indem er ein barsches Auftreten an den Tag legte, aus dem sprach: Leg dich mit mir an und du legst dich mit Gott an. Als sein augenscheinlicher Nachfolger – zumindest klebte an der Tür kein Zettel mit der Aufschrift »Aprilscherz!«, wie Nathan erleichtert festgestellt hatte – fand er diese Haltung nunmehr belustigend.


      »Worüber lächelst du, Dinneck?«


      Nathans Grinsen verpuffte. »Über nichts. Über gar nichts, Sir«, stammelte er. »Tut mir Leid. Es ist nur schön, wieder –«


      Aber Hayden schnitt ihm mit einer weiteren Geste der dünnen Hand das Wort ab, die er diesmal mit einem breiten Lächeln begleitete, bei dem er leicht gelbliche Zähne entblößte. Aus der Miene sprach Herzlichkeit.


      »Mir tut es Leid, Pastor Dinneck«, sagte er, klopfte ihm auf die Schulter und ging voraus. »Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen«, fügte er hinzu und hustete, womit er für Nathans Empfinden ein Lachen zu verbergen versuchte. »Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen.« Diesmal lachte er unverhohlen, und Nathan stimmte mit ein, wenngleich etwas zurückhaltender. Alte Gewohnheiten, dachte er.

    

  


  
    
      Kapitel Drei


      Vincent Tarretti lehnte sich auf seinem abgewetzten Sessel zurück. Im Verlauf der Jahre hatte er sich zu einem Gewohnheitstier entwickelt, das jeden Abend vor dem Zubettgehen derselben Routine folgte. Trotz der vereinzelten Risse im Vinylbezug empfand er den Sessel als gemütlich, zumal er sich längst an Tarrettis Form angepasst hatte. Johnson lag auf dem kleinen Läufer vor ihm. Der große, schwarze Labrador schien rundum glücklich mit den allabendlichen Gewohnheiten seines Herrchens. Vincent streichelte mit den bestrumpften Füßen behutsam über den Rücken des Hundes. Johnson wedelte wohlig mit dem Schwanz und streckte sich mit geschlossenen Augen, halb schlafend.


      Die spätabendliche Brise wehte den Geruch des am Vormittag gemähten Grases durch das Insektenschutzgitter herein. Wie immer erinnerte ihn der Duft an die Kindheit, die er vor sechsundzwanzig Jahren hinter sich gelassen hatte, um ein Leben mit Melissa anzufangen, bis ihm selbst das entrissen worden war, bevor es richtig hatte beginnen können. Seit zweieinhalb Jahrzehnten fristete Vincent Tarretti dieses stille, einfache Ersatzdasein. Indem er in den warmen Monaten den Friedhofsrasen mähte und im Winter den Schnee von den Gehwegen schaufelte oder rechteckige Fleckchen Erde auftaute, um die Verstorbenen zu begraben. Sein Zuhause setzte sich nunmehr aus dem Hillcrest Memorial, dem Friedhof an der Greenwood Street sowie zwei kleineren, wesentlich älteren, über die Ortschaft verteilten Friedhöfen zusammen.


      Vincent blickte zur Bibel auf seinem Schoß hinab und dachte über den Abschnitt nach, den er soeben gelesen hatte. Er schlug das Buch gerne an einer willkürlichen Stelle auf und las, was immer er dort vorfand.


      In jener Nacht war sie mitten im Neuen Testament aufgeblättert; bei der verhängnisvollen Rede des Erzmärtyrers Stephanus vor dem Hohen Rat, in der er über das Tabernakel sprach, die Bundeslade, die das Gesetz des Moses und die Tafeln mit den zehn Geboten beherbergte. Sie befand sich in einem von David geplanten, aber von dessen Sohn Salomon errichteten Tempel. Derselbe Salomon, so erklärte Stephanus, hatte später in seinem Leben dem einzig wahren Gott entsagt, um den heimischen Dämonen jener Zeit zu huldigen, den Betrügern.


      Dies war das zweite Mal an jenem Tag, dass Vincent sich fragte, ob Gottes Plan für ihn einen anderen Kurs einzuschlagen begann. Der erste Auslöser war den Anruf von Ralph Hayden gewesen, bei dem ihm der Pastor mitgeteilt hatte, dass er morgen Nachmittag mit seinem Nachfolger Nathan Dinneck vorbeikommen würde.


      Vincent wusste nicht, ob Dinnecks Ankunft mit seiner jüngsten Heimsuchung durch düstere Träume zu tun hatte, deren Einzelheiten sich stets verflüchtigten wie der frühmorgendliche Nebel auf den Friedhöfen. Die einzige Erinnerung, die er beim Erwachen je retten konnte, um sie tagsüber mit sich herumzuschleppen, war ein anhaltendes, schmerzliches Gefühl undefinierbarer Zweifel. Als Vincent jünger gewesen war, hatte er häufig geträumt, doch kurz nachdem er in diesen kleinen Vorort gezogen war, hatte er aufgehört zu träumen. Zumindest hatte er das vermutet. Vielleicht hatte er nur aufgehört, sich an seine Träume zu erinnern. Jedenfalls beunruhigte ihn ihr plötzliches Wiederaufkeimen. Er hatte sich nur deshalb so lange ungestört hier gehalten, weil er seine Instinkte nie ignoriert hatte. An Zufälle glaubte er nicht. Für ihn war Zufall ein Wort, das nur jene verwendeten, die zu dickköpfig waren, um das Wirken Gottes in ihrem Leben zu erkennen.


      Ein unverhoffter Windstoß fegte gegen das Haus. Der Sommer neigte sich dem Ende zu und protestierte mit aufkommenden Stürmen dagegen. Langsam erhob er sich aus dem Sessel und öffnete die Vordertür. Am klaren Himmel über ihm funkelten Millionen Sterne. Vereinzelte Wolkenfetzen trieben im Wind vorüber, durchschimmernd wie Geister auf der Suche nach ihrem Körper, den sie niemals finden würden. Mit wachsender Besorgnis beobachtete er die Schlieren, halb in der Erwartung, sie würden auf ihn zuhalten und eine herabfassende Klaue bilden ... Vincent ging zurück hinein und schloss die Tür, damit seine Furcht etwaigen Beobachtern verborgen blieb, die über den Friedhof wandern und nach ihm suchen mochten. Nach ihm und dem, was zu beschützen er bei seiner Seele geschworen hatte.


      Außerdem war es an der Zeit, sich zu Bett zu begeben. Jedes Abweichen von der Routine konnte die Aufmerksamkeit derer erregen, die diesen Ort eines Tages vielleicht finden würden – wenn nicht zu seinen Lebzeiten, dann zu jenen des nächsten Hüters, der bislang nur als Warnung seiner Vorgängerin und der Schriften jener existierte, die davor ihre Pflicht getan hatten. Gesichts- und namenlose Gegner suchten seit Jahrhunderten das, was Vincent mit seinem eigenen, kurzen Leben zu behüten gelobt hatte.


      Es stand zu viel auf dem Spiel, um seinen Tagesplan nicht einzuhalten. Er durfte niemals davon abweichen, niemals.


      Johnson hob den Kopf und wackelte fragend mit dem Schwanz. Vincent kraulte ihn zwischen den Ohren, bevor er sich an den Küchentisch setzte. Die verbeulte Metallkassette – etwa aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, wenn er sich nicht irrte – stand offen. Er holte die vier dicken Bände nicht heraus, von denen die meisten älter als die Kassette selbst waren. Stattdessen wandte er sich dem Spiralblock auf dem Tisch zu und las erneut den kurzen Zeitungsartikel durch, den er dieses Jahr aus dem Worcester Telegram ausgeschnitten hatte. Es handelte sich um ein kleines Inserat, über das Vincent normalerweise hinweggelesen hätte, wäre da nicht der Ortsbezug zu Hillcrest gewesen. Er achtete aufmerksam auf alles Neue im Ort – neue Geschäfte, neue Familien. Besonders eingehend betrachtete er in der Regel Fälle, in denen es um eine einzelne Person oder paarweise in die Stadt ziehende Männer oder Frauen ging, allgemein jedoch auf alles, was auf eine Abweichung von der Norm schließen ließ. Die neue Organisation, die sich schlicht als Hillcrest Men‘s Club, kurz HMC bezeichnete, hatte zur Eröffnung in einem unlängst erworbenen Lokal an der einzigen Einkaufsstraße des Ortes geladen. Damals hatte er die Buchstaben des Namens der Gruppe eingehend auf eine Andeutung auf seine Feinde untersucht, auf ein Anagramm oder ähnlichen Unfug. Zwar würden diese Leute, wer immer sie sein mochten und sollten sie je in die Stadt kommen, mit größter Wahrscheinlichkeit wohl kaum mit Pauken und Trompeten auf ihre Existenz hinweisen, dennoch hatte Vincent sich die Ankündigung damals notiert, nur für alle Fälle. In der Ecke des Zeitungsausschnitts stand mit blauem Kugelschreiber in seiner Handschrift die Zahl »798«. Dieselbe Zahl hatte er auf eine Seite des Notizblocks geschrieben, zusammen mit seinen willkürlichen Feststellungen oder Bedenken, die stets mit derselben Anmerkung wie die vorherigen siebenhundertsiebenundneunzig und die wenigen späteren Einträge endeten, gleichsam mit seinem Mantra: »Abwarten und beobachten.«


      Er blätterte vorwärts, bis er auf eine neue Seite stieß, auf die er die Zahl »815«, schrieb, gefolgt von den Worten »Neuer Pastor im Ort. Nathan Dinneck – seltsam, dass jemand gewählt wurde, der so jung und aus der Stadt ist. Hayden setzt sich zur Ruhe.« Er setzte ab, dann fügte er hinzu: »Abwarten und beobachten.« Nachdem er einen weiteren Zeitungsausschnitt über Dinnecks Ernennung zum Pastor in den Block geheftet hatte, schloss er ihn und legte ihn auf die älteren Tagebücher in der Metallkassette. Dann schloss er sie mit einem kleinen Schlüssel von seinem Alltagsschlüsselbund ab und durchquerte mit der Kassette den Raum.


      »Komm mit, Johnson«, forderte Vincent den Labrador auf. »Zeit fürs Bett. Morgen ist ein wichtiger Tag.«


      Johnson rappelte sich auf und folgte ihm in das verdunkelte Schlafzimmer. Bevor Vincent ins Badezimmer ging, um sich die Zähne zu putzen, hob er die losen Bretter unter dem Rand des Bettes an und verstaute die Kassette unter dem Fußboden. Er setzte die Bretter wieder ein und zog ein Hundebett voll mit Haaren darüber. Johnson wartete, bis sein Herrchen ins Badezimmer ging, dann kletterte er in seine Schlafstätte und drehte sich zwei Mal im Kreis, ehe er sich für die Nacht niederließ.

    

  


  
    
      Kapitel Vier


      Mit knapp einem Meter siebzig war Peter Quinn alles andere als ein großer Mann. Allerdings bestanden unter dem lose sitzenden schwarzen Hemd seine Brust und seine Arme aus durchtrainierten Muskelsträngen. Dieses Merkmal trat nur zutage, wenn er alleine war und sich nackt vor seinem persönlichen Altar im Lagerraum des umgebauten Ladens an der Main Street aufhielt. Öffentlich verschleierte er seinen Körperbau durch weite Kleidung und eine zurückhaltende, fast gebückte Haltung. Sein Gesicht, das er stets so zurechtmachte, dass es eher an das Antlitz eines Buchhalters denn an jenes eines Athleten erinnerte, diente als zusätzliche Tarnung. Das schlohweiße, leicht krause Haar trug er kurz, ebenso den sorgfältig gestutzten Schnurrbart.


      Der Kontrast seiner Haare zu den schwarzen Hemden – Peter Quinn besaß ausschließlich schwarze Hemden, zu denen er gut sitzende Baumwollhosen verschiedener Blau- und Brauntöne trug, stets mit Bügelfalte – verlieh ihm das Aussehen eines Priesters. Als solcher betrachtete er sich häufig, als Pastor der verborgenen Kirche, die er in dieser Kleinstadt errichtet hatte. Natürlich wusste der Großteil seiner Gemeinde nichts von der wahren Natur seines unscheinbaren, neuen Gesellschaftsklubs.


      Diskretion war für seinen Beruf – seine Berufung – wichtig. Vor der Eröffnung des Hillcrest Men‘s Club in jenem Frühling hatte er die Straßen des mittleren Massachusetts bereits ausgekundschaftet, allzeit als anonymes Gesicht unter der Bevölkerung, ohne je Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. All das hatte sich eines verhängnisvollen Tages geändert, als er zwischen den Gräbern und Monumenten des Friedhofs an der Greenwood Street umhergeschlendert war. Er hatte nicht erwartet, dort etwas Interessanteres vorzufinden als an den anderen Orten, an die er von Chicago aus geschickt worden war – wenngleich verbannt eine treffendere Wortwahl gewesen wäre.


      Der Ärger in Chicago war auf eine Fehleinschätzung seinerseits zurückzuführen gewesen, dennoch erregte ihn die Erinnerung daran stets aufs Neue. Vor allem aufgrund des absoluten Grauens im Mitleid erregenden Gesicht jenes Mannes, der gefesselt mitten in seinem brennenden Haus vor Peter gelegen hatte, während Peter am Rahmen der schwarzen Tür gelehnt hatte. Der Narr hätte sich retten können, wenn er ihm nur verraten hätte, wo sich der Schatz befand. Stattdessen hatte er winselnd seine Unschuld beteuert und war gestorben. Zugegeben, letzten Endes musste Peter eingestehen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Eine weitere kleine Fehleinschätzung, eine Missinterpretation von Äußerungen, die eines Morgens im Fitnesscenter gefallen waren, als Peter zögerlich an der Hantelbank auf ihn zugegangen war – und die dazu geführt hatte, dass die Älteren sich genötigt gesehen hatten, ihn in jenen ereignislosen Winkel des Landes zu entsenden. Dabei hatten sie es nicht an Warnungen und Tadel mangeln lassen. Sie hatten ihm vorgeworfen, ein Hitzkopf und zu besessen zu sein. Besessen? Ergeben traf es eher. Im Verlauf der Zeit hatten die meisten aus ihren Rängen ihr wahres Ziel aus den Augen verloren und sich stattdessen auf das Geschäft konzentriert, auf das, was die materielle Welt zu bieten hatte. Für sie glich ihre Mission nur noch einer Beiläufigkeit. Für Peter stellte sie den Sinn des Lebens dar.


      Letzten Endes war die uneingeschränkte Ergebenheit seinem Meister gegenüber belohnt worden. Ein aus Schmach entstandener Auftrag erwies sich nun als Vorsehung. Er hatte John Salomons Grab entdeckt.


      Schicksal.


      Diesmal würde er nicht überstürzt handeln, sondern mit langsamen, behutsamen Schritten vorgehen. Indem er hier seine Operationsbasis eingerichtet hatte, verbarg er sich hinter den Männern, die jeden Abend herkamen, um zu trinken, Karten zu spielen und ihr Leben zu vergeuden. Nach und nach durchforstete er vorsichtig den Verstand und das Herz jedes Einzelnen, suchte nach Schwächen, die er sich zunutze machen konnte. Jeder hatte Schwächen. Man musste nur lange genug danach Ausschau halten. Mit Ausnahme seines inoffiziellen Schützlings Manny Paulson hielten sich alle lediglich für glückliche Mitglieder des HMC. Tatsächlich traf dies sogar auf die meisten zu. Bis sie gebraucht würden. Dann würde er sich nur jener bedienen, die notwendig waren, um sich dem Schatz zu nähern – sofern er überhaupt jemanden dafür bräuchte.


      Eine solche Marionette stand nun vor ihm. Quinn sprach leise und achtete darauf, dass die kontrollierte Sprachmelodie seiner Stimme an keine anderen Ohren drang, damit niemand etwas anderes vermutete als eine stille Unterhaltung zwischen zwei Männern.


      »Stimmt etwas nicht, Arthur?«, fragte Peter und heftete den Blick auf Art Dinnecks Gesicht, ohne dessen Gedanken zu lesen, aber durchaus in der Lage, starke Gefühlsregungen so deutlich wie ein Erröten zu erkennen. Einfühlungsvermögen lautete das Wort, das sein Onkel während der Ausbildung häufig verwendet hatte. Dennoch stellte die Hypnosestimme, lange geschult und wichtigstes Werkzeug von seinesgleichen, Peters wahre Macht dar. Die Stimme verlieh ihm eine charismatische Aura, eine angeborene und ausgeprägte Fähigkeit, die er schon immer besessen, aber nie richtig verstanden hatte, bevor er dem Orden beigetreten war.


      Art lächelte matt und zuckte mit den Schultern. »Doch, eigentlich schon. Tatsächlich habe ich gute Neuigkeiten. Mein Sohn ist zurück in der Stadt. Uns so wie‘s aussieht, wird er bleiben.«


      Quinn nickte. »Ich habe davon gehört. Er ist der neue Pastor Ihrer alten Kirche, richtig?«


      Diesmal nickte Art. Quinn spürte seinen Stolz, der ihm zutiefst widerstrebte. Er hatte hart daran gearbeitet, Arthur Dinneck weit von seinem Glauben abzubringen, was eine Notwendigkeit darstellte, um ihn zu kontrollieren. Die Ankunft seines Sohnes, obendrein eines Geistlichen, konnte alles zunichte machen, was Quinn dem Vater eingetrichtert hatte. Menschen mit starkem Glauben ließen sich nicht einfach kontrollieren, da zu viel scheinheiliger Müll ihre Köpfe füllte. Im Wesentlichen nur eine Ablenkung, doch sie reichte, um ihre Gedanken zu beschäftigen und ihre Manipulation schwieriger zu gestalten.


      Schwieriger, aber nie unmöglich.


      Sein jüngster Drang, so viel seiner Energie auf Dinneck zu konzentrieren, statt den Frömmler einfach aus Schuldgefühlen oder schierer Langeweile aus den Reihen des Klubs austreten zu lassen, gab ihm immer noch Rätsel auf. Die Inspiration dazu stammte von außerhalb seines Willens, als hätte der Meister persönlich diesen Mann auserkoren.


      Sobald Peter erfuhr, dass Dinnecks Sohn die Baptistenkirche übernehmen sollte, begann er zu verstehen, dass es vielleicht einen guten Grund dafür gab. Wenngleich das seine Aufgabe keineswegs einfacher gestaltete. Interessanter womöglich, aber alles andere als einfacher.


      Einen Wechsel in der Kirchenführung im selben Jahr, in dem Peter seine Entdeckung gemacht hatte, empfand er als beunruhigend. Er würde den Vater des neuen Pastors an der kurzen Leine halten und auf täglicher Basis so viel wie möglich von ihm in Erfahrung bringen müssen. In diesem Krieg kam Wissen Macht gleich.


      »Beverly muss sehr stolz sein.«


      »Oh, das ist sie, und ob.« Eine weitere Welle eigenen Stolzes ging von dem Mann aus. Quinn konzentrierte all seinen Willen auf seine nächsten Worte.


      »Trotzdem werden Sie nicht wieder damit anfangen, zur Kirche zu gehen.« Wenngleich Peter die Augenbrauen hochzog, als hätte er lediglich eine beiläufige Frage gestellt, hatte er den Satz als Feststellung ausgesprochen.


      Einen Moment lang schaute Art verdutzt drein, und Peter spürte, wie sein Befehl langsam in das Gehirn des Mannes sank.


      »Nein, werde ich nicht.« Verwirrt durch das eigene Eingeständnis runzelte er die Stirn. Dann lichtete sich etwas in seinen Zügen, und er fügte hinzu: »Allerdings hält er am Sonntag seinen ersten Gottesdienst. Bev hat mir regelrecht Prügel angedroht, wenn ich versuchen sollte, mich davor zu drücken.« Lächelnd zuckte er mit den Schultern.


      Quinn erwiderte das Lächeln. »Arthur, das ist wunderbar«, meinte er in gemessenem Tonfall. »Selbstverständlich müssen Sie hingehen. Außerdem brauchen Sie danach keine weiteren Gottesdienste mehr zu besuchen. Das möchten Sie nicht, niemals wieder.« Den letzten Satz sprach er ohne Senken der Stimme aus, um ihn wie einen Speer gewaltsam in Dinnecks Verstand zu bohren.


      Die Klarheit in Arts Zügen verschwand. »Nein, das stimmt. Das möchte ich nicht.«


      Peter zwang sich zu einem beiläufigen Tonfall, aus dem er jede Spur der Macht seiner Stimme verbannte. Er legte Art die Hand auf die Schulter.


      »Bitte richten Sie ihm meine besten Wünsche aus. Er heißt Nathan?«


      Art nickte.


      »Immerhin«, fuhr Peter fort, »ist er Ihr Erstgeborener. Das macht ihn zu etwas Besonderem.«


      Nach einem etwas besorgten Blick zuckte Art mit den Schultern und erwiderte: »Da haben Sie wohl Recht.«


      Quinn ließ die Hand noch einen Augenblick auf Arts Schulter verharren. »Mischen Sie sich wieder unters Volk und trinken Sie ein Bier. Entspannen Sie sich und haben Sie ein wenig Spaß.«


      Die Blässe, die sich während der Unterhaltung in Arts Züge geschlichen hatte, verflüchtigte sich, und er entschuldigte sich. Peter sah ihm nach und wusste, dass der Mann sich nur an Bruchstücke ihres Gesprächs erinnern würde – nur an das, was in normalem Tonfall gesprochen worden war. Dennoch war es ein haariges Unterfangen gewesen. Die Liebe von Eltern zu ihren Kindern glich einem gefährlichen Anhängsel. Die Heimkehr von Art Dinnecks Sohn war von Bedeutung. Es schien ratsam, die Familie des Mannes und deren kleine Kirche aufmerksam im Auge zu behalten.

    

  


  
    
      Kapitel Fünf


      Es gab nur Pulverkaffee. Hayden entschuldigte sich dafür, aber er war Teetrinker und hatte nie eine Kaffeemaschine gebraucht. »Und ganz gleich, wer du bist, glaub bloß nicht, dass ich für eine Tasse eines dieser Ungetüme heraufschleppe, mit dem sie unten nach dem Gottesdienst Kaffee ausschenken.«


      Sie saßen im kleinen, aber gemütlichen Wohnzimmer des Pastors, das Fotos von Ralph und Jean Hayden zierten, die Höhepunkte ihres gemeinsamen Lebens. Die Haydens hatten nie Kinder gehabt. Nathan wusste nicht, ob dies bewusst so gewesen war. Als er die zahlreichen Tribute an Haydens Frau im Raum sah, verspürte er einen Anflug von Kummer darüber, dass der alte Mann nun außer den Mitgliedern der Kirche keine Familie mehr hatte. Allerdings schien er damit durchaus zufrieden zu sein.


      Im Verlauf des Tages waren sie flüchtig die Bücher im Büro durchgegangen, außerdem seinen neuen Dienstplan und ein paar Hintergrundinformationen über aktuelle Patienten, die es ihn Krankenhäusern und Altersheimen zu besuchen galt. Hayden wollte so viele Details wie möglich abklären, bevor sich die Neuigkeit über Nathans Ankunft verbreitete. Nach diesem ersten Tag würden sie wesentlich weniger ungestörte Zeit zur Verfügung haben.


      Nach einem in der Mikrowelle erhitzten Abendessen aus Hackbraten, Brokkoli und Kartoffeln – zwei ältere Gemeindemitglieder brachten jede Woche vorgekochte Mahlzeiten vorbei –, hatten sie sich nach oben begeben. Hayden fielen mittlerweile ständig die Augen zu. Es war beinahe neun Uhr dreißig abends. Offensichtlich ging er in der Regel früh zu Bett.


      Dennoch nippte er weiter an seinem Tee und sagte: »Die letzten Jahre war es wirklich ein Segen, dass ich eine so fürsorgliche Gemeinde habe, vor allem seit Jeans Tod. Nach so langer Zeit mit demselben Hirten wird es den Leuten nicht leicht fallen, sich an einen neuen Pastor zu gewöhnen. So etwas rüttelt eine Gemeinde immer durch. Aber da du jemand bist, den viele hier kennen, dürfte der Übergang ein wenig leichter werden. Versuch nur, nicht daran zu denken, dass dich einige deiner neuen Schäfchen noch in Windeln gesehen haben.«


      Nathan lächelte, trank einen Schluck Kaffee und hoffte, niemand würde sich ihn so vorstellen, während er seine Predigt hielt.


      »Ich muss sagen«, fuhr Hayden fort, »ich war immer stolz auf deine Entscheidung. Die Jugend von heute geht so völlig in der Welt auf, selbst wenn ihr Glaube stark ist. Dass sich jemand dafür entscheidet, Gott zu dienen, so wie du, ist sehr selten geworden.«


      Nathan musste ihm Recht geben. Seine eigene Berufung war sein ganzes Leben lang nie in Frage gestellt worden, weder durch seine Eltern noch durch ihn selbst. Er hatte schon immer das brennende Verlangen verspürt, sein Leben der Kirche zu widmen. Vielleicht hatte er nicht immer gewusst, in welcher Eigenschaft – wer wusste das schon in seiner Jugend? Doch schon in der Highschool hatte sein Weg festgestanden. Seine Klassenkameraden hatten Pläne fürs College geschmiedet und bestenfalls vage Vorstellungen davon gehabt, was sie mit ihrem Leben anfangen wollten. Nathan hingegen hatte auf die Frage, was er nach dem Abschluss vorhatte, stets unverändert geantwortet. Ich mache den Magister in Theologie, werde zum Priester geweiht und werde eines Tages irgendwo meine eigene Kirche betreuen.


      Diejenigen, die nicht zur Kirche gegangen waren, hatten meist gelacht und gemeint: »Nein, ernsthaft.« Bis auf seinen besten Freund Josh Everson, der nur genickt hatte, als hätte er keine andere Erwiderung erwartet. Und Elizabeth hatte abgesehen von gelegentlichen, spielerischen Hänseleien zumindest nie versucht, ihn davon abzubringen. In jenen Jahren hätte ihr Einfluss auf seine Welt durchaus dazu führen können, seinen Pfad für immer zu verändern, hätte sie seine Entscheidung angezweifelt. Der Umstand, dass er den Weg letztlich alleine – ohne sie – beschritten hatte, war ein Schmerz, der im Verlauf der Jahre nur geringfügig nachgelassen hatte.


      Der alte Mann starrte ihn mit der üblichen Intensität an. Nathan zog fragend die Augenbrauen hoch, während er den Rest seines Kaffees austrank.


      Haydens Blick verlor seine Schärfe. »Es ist schön, dich wieder zu sehen, Nate. Dass aus der Gemeinde selbst ihr eigener Pastor hervorgeht, ist eine Seltenheit. Ich hätte mir kaum bessere Begleitumstände für den Rückzug aus Gottes Diensten wünschen können.« Er senkte den Blick und sprach nicht aus, was er Nathans Vermutung nach dachte. Eine noch schönere Alternative für ihn wäre gewesen, mit der Frau an der Seite in den Ruhestand zu treten, die er geliebt hatte. Zum ersten Mal erkannte Nathan Verwundbarkeit in den Zügen des alten Mannes.


      Da er nicht wusste, was er sagen sollte, räusperte er sich und flüsterte: »Ziehen wir uns denn je wirklich aus seinen Diensten zurück, Herr Pastor?«


      Hayden kicherte. »Nein. Nein, ich schätze nicht. So oder so, ich vertraue darauf, dass du dich in den nächsten paar Wochen ins Zeug legst.« Zurück beim Geschäftlichen wurde seine Stimme sogleich wieder kräftiger. »Ich habe mir ein paar Ortschaften entfernt in Leicester im Kloster Christ The King eine Zelle reserviert, mangels einer besseren Bezeichnung für eine Art ›Andachtsurlaub‹.« Er grinste. »Im Wesentlichen möchte ich dir eine Weile von der Pelle bleiben, damit du dich etablieren kannst. Ich denke, nach der Einführung in die Gemeinde, die ich dir anbieten kann, wäre ich nur im Weg.«


      »Sie wären überhaupt nicht im Weg«, widersprach Nathan. »Bitte, bleiben Sie, so lange Sie –«


      Wieder schnitt Hayden ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Das habe ich bereits getan. Es ist an der Zeit für mich, den Weg zu räumen, bevor ich anfange, während der Predigt die Kanzel voll zu sabbern. Du wirst alle Hände voll zu tun haben, auch ohne dich täglich um mich kümmern zu müssen. Außerdem ist dieses alte Haus nicht groß genug für uns beide. Wenn wir die Bücher genauer durchsehen, zeige ich dir das separate Konto, das die Kirchenältesten für mich eingerichtet haben. Es deckt die Miete für ein Zimmer an der Grazen Street für die Zeit nach meiner Rückkehr aus dem Kloster, außerdem bekomme ich eine kleine Rente für Essen und so weiter. Und die netten Damen, deren Kochkunst du heute Abend genossen hast, haben bereits darauf bestanden, mich weiterhin mit ihren wunderbaren Gerichten zu versorgen.«


      Nathan lachte über das genüssliche Grinsen des alten Mannes. »Also nehmen Sie das Küchenpersonal quasi mit.«


      Es folgte eine weitere wegwerfende Geste, dann nutzte Hayden die entstehende Pause in der Unterhaltung, um sich zu entschuldigen und zu Bett zu gehen. Er teilte Nathan nur noch kurz mit, dass sich unter den Kissen der Couch unten im Wohnzimmer ein Ausziehbett verbarg, das Natahn die nächsten zwei Wochen zum Schlafen dienen würde.


      Nathan kehrte alleine nach unten zurück. Leise wanderte er durch die Zimmer, bis er schließlich zum Eingang der eigentlichen Kirche gelangte. Dieser Abschnitt des Hauses, der zwei Drittel des Gesamtgebäudes einnahm, stellte den Grund dafür dar, weshalb Haydens Wohnraum so beschränkt war. Die Kirche erstreckte sich vollständig über den ersten Stock hinaus und wirkte zu groß, um von außen betrachtet in das Haus zu passen, eine Illusion, die durch die hohen Farbglasfenster in den vorderen und äußeren Wänden hervorgerufen wurde. Die Kirche bot eine geräumige, ruhige Umgebung. Nathan stand mit dem Rücken zum Flur, der in die Küche hinter ihm führte, und streckte die Hand aus, um das Geländer des Altarraums zu berühren, ohne die Kirche jedoch richtig zu betreten. Alles roch und wirkte noch so, wie er sich aus seiner Kindheit daran erinnerte. Der kleine Altar stand an der hinteren Wand, das ähnlich unscheinbare Podium näher den Kirchbänken. Da nur das Licht aus dem Flur hinter ihm den Raum erhellte, konnte er die Einzelheiten der Farbglasfenster nicht ausmachen. Am frühen Morgen würde der Innenraum der Kirche von einem inspirierenden Glanz erfüllt sein.


      In jener Nacht jedoch beherbergte sie nur leere Reihen dunkler Bänke. Von nun an würde er den Gottesdienst aus dieser Perspektive erleben. Während des Auswahlverfahrens für den neuen Pastor hatte er zwei Mal von dieser Kanzel predigen müssen. Bei diesen Gelegenheiten war er als Gast aufgetreten, ein unterhaltsames Spektakel für diejenigen, die in ihm nach wie vor den kleinen Nate Dinneck sahen, wenngleich mittlerweile erwachsen. Nun fühlten die Dinge sich anders an. Er war der neue Pastor.


      Nathan verharrte noch eine Weile am Eingang, ohne an etwas Bestimmtes zu denken. Stattdessen ließ er den Raum auf sich wirken, bis er sich schließlich abwandte, durch die Küche zurückging und die schmale Treppe zum kleinen Wohnzimmer erklomm. Die Matratze war bereits aus der Couch ausgezogen, daneben lagen ordentlich gefaltet ein Laken und eine dickere Decke. Er machte das Bett, kniete sich nieder und betete – um Kraft und Aufmerksamkeit für die beiden nächsten Wochen, in denen der Mann, der diese Kirche gebaut hatte, sein Lebenswerk jemand anderem anvertrauen würde.


      Außerdem gelobte Nathan still, dass er, unabhängig von den Gründen, aus denen Gott ihn nach Hause geführt hatte, mit allem dienen würde, was er zu bieten hatte. Auf jede Weise, die Gott von ihm verlangte.

    

  


  
    
      Kapitel Sechs


      Diesmal verlief der Traum anders, und die Einzelheiten jener, die ihn davor heimgesucht hatten, kehrten kristallklar zurück.


      Der Himmel schillerte nach wie vor im Rot eines ewigen Sonnenuntergangs, über die Schuhe wehte ihm Sand. Nathan stand auf einem Hügel und blickte in ein Tal hinab, durch das die lange Kolonne der Kapuzenträger auf den Tempel zumarschierte. Sie waren dicht vor ihrem Ziel und näherten sich den Stufen, die zu den mächtigen, offen stehenden Türen führten. In den vergangenen Träumen hatten sich die an Mönche erinnernden Gestalten stets auf den Tempel zubewegt, die Treppe jedoch nie erreicht. Allerdings waren sie ihr jedes Mal näher gekommen.


      Nathan trug die schwarzen Gewänder eines Jesuitenpriesters und diesmal schwarze Schuhe, keine Turnschuhe. In Erwartung des unvermeidlichen Sogs von dem fernen Bauwerk, der ihn sonst stets in Luft erhob und auf die grauenhafte Dunkelheit im Inneren des Gebäudes zuwirbelte, grub er die Absätze in den Sand. Der Sog blieb aus. Vielleicht befand Nathan sich weit genug entfernt.


      Rauch quoll durch die Türen heraus und kräuselte sich zu einer unsteten, aber zeitweise beinah vertrauten Form. Wolkenartige Arme streckten sich von einem verschwommenen Körper, zogen sich zurück, streckten sich erneut. Es war, als beobachtete man eine Geburt, das Entstehen eines Dämons, der seine Gestalt in Staub und Rauch offenbarte. Der Schemen stieg über den Tempel auf und ließ das Bauwerk neben seiner eigenen, gewaltigen Größe zwergenhaft wirken.


      Der Schimmer des Sonnenuntergangs leuchtete gleich einer roten Aura lodernd durch den Leib des Dämons. Dann bündelte sich die Aura, verdichtete sich zu geschmolzenen Augen. Die Augen wanderten mit einem brennenden Licht über die Kapuzenprozession, weit hinab über ihre Reihe. Immer weiter, auf der Suche nach etwas. Immer näher.


      Mit einer Gewissheit, wie man sie nur in Träumen erfuhr, begriff Nathan, dass er es war, nach dem die Augen suchten. Er versuchte wegzurennen, die entgegengesetzte Seite des Hügels hinab zu flüchten, sich vor dem suchenden Blick des über dem Tempel schwebenden Ungetüms zu verstecken. Doch er konnte sich nicht bewegen. Das Licht des Dämons strich über die Kapuzenträger hinweg die Sanddüne herauf und erfasste Nathans Gesicht. Er hob die Hände, um sich zu schützen – seine Arme brannten in der Hitze buchstäblich. Seine Ärmel fingen Feuer, seine Lähmung endete. Nathan ließ sich rückwärts fallen und rollte die Düne hinab.


      Der Moder versengten Fleisches begleitete ihn wie der Geruch verbrannten Specks. Er vergrub die Arme im heißen Sand, um das Feuer zu löschen. Eine Stimme rief ihn – die Stimme seines Vaters. Nathan, sprach sie, du bist der Auserwählte, der Erstgeborene. Du bist das Opfer.


      Nathan wollte schreien, wagte aber nicht, den Mund zu öffnen. Seine Haare standen in Flammen. Statt sie zu löschen, nährte der Sand sie, und sie breiteten sich seinen Rücken hinab aus. Lodernd rollte er weiter die Düne hinab; zwar empfand er keine Schmerzen, doch er spürte, wie sein Körper sich schwärzte und zu Asche zerfiel.


      Eingerollt und um sich schlagend, außerstande zu schreien, erreichte er den Fuß des Hügels. Der Rauchdämon strich mit einem Windschweif über ihn hinweg und ließ ein grollendes, überweltliches Gelächter vernehmen. Nathan schirmte das Gesicht ab und betete um Gottes Schutz, um das Ende des Traumes.


      Kühle. Der Geruch feuchten, frisch geschnittenen Grases.


      Nathan senkte die Arme. Sie waren nackt und unversehrt. Ein Blick den Körper hinab verriet ihm, dass er insgesamt völlig nackt war. Rings um ihn ragten die Schemen von Bäumen wie Wächter auf und verhüllten das Licht der Sterne. Hier war er in Sicherheit. Nur langsam offenbarten sich rings um ihn Formen, mehr als Umrisse und vage Andeutungen.


      Über ihm gerieten mächtige Schwingen in Sicht. Das Licht eines Mondes, den er nicht sehen konnte, erhellte die unbewegten Gesichter zweier Engel, die Wache hielten.


      Nein, erkannte er, das stimmte nicht ganz. Die Engel nahmen ihn nicht wahr. Sie starrten blicklos geradeaus, musterten einander wie bei einem stummen Zwiegespräch.


      Eine Stimme, diesmal nicht jene seines Vaters – kräftiger, tiefer und ohne Argwohn – verkündete: Du bist der Hüter.


      »Was?«


      Hinter Nathan kam Wind auf. Nathan drehte sich um. Aus der Schwärze löste sich der Rauchdämon, und dessen schillernde Augen überzogen ihn mit Feuer und Schmerz.


      Ruckartig erwachte Nathan und setzte sich auf der krummen Matratze auf. Er wartete und hoffte, dass er nicht aufgeschrien hatte wie unlängst im Bus. Pastor Hayden hatte genug um die Ohren, auch ohne sich um die Albträume eines erwachsenen Mannes sorgen zu müssen. Nathans Atem ging heftig. Schweiß rann ihm übers Gesicht, aber er wischte ihn nicht weg. Er wartete, ob aus dem Schlafzimmer Geräusche dringen würden. Nichts. Er holte tiefer Luft, hielt einen Augenblick den Atem an und blies ihn dann aus.


      Warum suchten ihn diese Träume immer noch heim? Er war in der Stadt angekommen. Keine angespannte Erwartung mehr. Somit hätten die Träume enden müssen.


      Langsam, zögerlich, legte er sich wieder hin. Diesmal verblassten die Einzelheiten des Albtraums nicht. In seiner Erinnerung starrte er auf die schattigen Umrisse der Engelsflügel – die einander zugestreckt waren – und empfand Dankbarkeit für den Trost, den sie inmitten der so lebendigen, grauenhaften Vision gespendet hatten. Traum, berichtigte er sich. Es war ein Traum, keine Vision.

    

  


  
    
      Kapitel Sieben


      »Nathan!«


      Beverly Dinneck zog ihren Sohn in eine Umarmung und ließ ihn erst wieder los, als er auf sein Recht zu atmen pochte. Seine Mutter war eine große Frau, und solange Nathan zurückdenken konnte, sah man sie stets lächeln. Sie wich zwar einen halben Schritt zurück, hielt ihn jedoch nach wie vor an den Schultern fest. »Als du gesagt hast, man hätte dich ausgewählt, konnte ich es gar nicht glauben. Eigentlich glaube ich es erst jetzt, da du vor mir stehst!«


      Endlich ließ sie ihn los, um ihm das Hemd und die Krawatte glatt zu streichen. Nathan hatte an jenem Morgen beschlossen, sich vor allem die ersten paar Wochen in seinen besten Kleidern zu zeigen. Erst, wenn die Gemeinde sich ein wenig an ihn gewöhnt hatte, wollte er sich langsam zurück zu Jeans und Turnschuhen arbeiten.


      Seine Mutter versuchte, sich zurückzuhalten, konnte es aber nicht. Sie zog ihn in eine weitere Umarmung, die ihm die Luft aus den Lungen presste.


      Hinter den beiden sprach eine Männerstimme: »Ich hoffe, du hast mehr als einen Anzug. Wenn deine Mutter mit dir fertig ist, wird der völlig zerknittert sein.«


      Nathan drückte seine Muter noch einmal kurz, dann befreite er sich und ging zu seinem Vater, der an der Anrichte lehnte. Nathan ließ ihm Zeit, seine Kaffeetasse abzustellen, bevor er ihn umarmte. Art Dinneck hielt seinen Sohn nicht so lange fest wie seine Frau, aber dennoch länger als sonst. Bevor er Nathan behutsam einen Schritt zurückschob, flüsterte er: »Willkommen daheim, Nate.«


      »Danke, Dad.« Wie er mit großer Erleichterung feststellte, hatte der Umstand, dass er nun der Pastor seiner Eltern war, nichts an der Herzlichkeit dieses Ortes, seines Zuhauses, geändert. Es war ein gutes Gefühl, etwas, woran er festhalten konnte. »Wie kommt‘s, dass du nicht bei der Arbeit bist?«, fügte er hinzu.


      Art holte eine zweite Kaffeetasse aus dem Schrank, als er antwortete. »Ich hab mir den Vormittag frei genommen. Als du heute Morgen angerufen hast, habe ich gleich eine Nachricht in der Firma hinterlassen. Du hättest mich beinah verpasst. Ich hatte die Aktentasche schon in der Hand.«


      »Ich hoffe, ich bringe dich nicht in Schwierigkeiten.«


      »Aber nein.«


      Seine Mutter wusch im Spülbecken zwei Müslischalen aus – als Nathan eingetroffen war, hatten seine Eltern gerade ein spätes Frühstück beendet. »Hat dir Pastor Hayden heute Vormittag auch frei gegeben?«


      »Nein, eigentlich nicht. Wir haben Termine mit den Kirchenältesten und einigen Ausschüssen. Ein paare stille Einführungen vor meinem großen Auftritt am Sonntag. Ich muss in etwa einer Stunde zurück in der Kirche sein.«


      Art schenkte Kaffee für seinen Sohn ein und bedeutete ihm, sich an den Tisch zu setzen. Nathan tat, wie ihm geheißen.


      »Wie alt ist der Mann eigentlich? Inzwischen muss er an die hundert sein.«


      Nathan lächelte. »Nicht ganz. Aber über achtzig. Dafür ist er noch recht rüstig. Genau, wie du ihn am Sonntag gesehen hast.«


      Beverly gab am Spülbecken einen verächtlichen Laut von sich und drehte sich um. »Tja, wenn dein Vater öfter zur Kirche ginge, wüsste er das vielleicht. Pastor Hayden fragt jeden Sonntag nach dir, Art.«


      Nathan sah seinen Vater an. »Du gehst nicht mehr zur Kirche? Seit wann? Soweit ich mich erinnern kann, hast du den Gottesdienst nur ein einziges Mal verpasst, als dir die Gallensteine rausgenommen wurden. Und selbst damals hast du darauf bestanden, dass wir dir die gesamte Predigt aufnehmen, damit du sie dir im Bett anhören konntest.«


      Vier Scheiben Brot sprangen aus dem Toaster. Nathan hatte zwar bereits gefrühstückt, aber seine Mutter bestand darauf, dass er wenigstens irgendetwas aß. Mit aus Routine geborener Geschwindigkeit und Effizienz butterte sie die Scheiben und schnitt sie diagonal durch, wie Nathan es mochte. Art vollführte eine wegwerfende Handbewegung, die stark an jene Pastor Haydens erinnerte, und trank einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete.


      »In meinem Alter ist es nicht mehr so einfach, an Sonntagen aus den Federn zu kriechen.«


      »So alt bist du nicht, Dad. Du bist erst fünfzig ... und ein bisschen was.«


      »Achtundfünfzig«, präzisierte Beverly, als sie den Toast herüberbrachte, zwei Scheiben auf jedem Teller. Einen Teller reichte sie Nathan, den anderen ihrem Mann. Anschließend wandte sie sich wieder ihrem kleinen Haufen Geschirr zu und sagte: »Jedenfalls ein wenig zu alt dafür, um die ganze Nacht mit seinen neuen Kumpels herumzuhängen, soviel steht fest.«


      Art bedachte seine Frau mit einem irritierten Blick. Nathan war nicht sicher, was er davon halten sollte. Seine Eltern stritten sich selten.


      »Verzeih, dass ich gern ein wenig geselligen Umgang pflege.«


      Nathan trank einen Schluck von seinem Kaffee. Er war stark, genau wie er sich im Hause Dinneck daran erinnerte. Nachdenklich biss er von seinem Toast ab. »Bist du den Freimaurern oder so beigetreten?«


      Art zuckte mit den Schultern. »Nein. Na ja, nicht richtig. Es ist eine ähnliche Gruppe, aber weniger religiös.«


      Nathan versuchte, die Schärfe in der Stimme seines Vaters zu ignorieren, die bei dem Wort mitschwang. Solange Nathan zurückdenken konnte, war die Kirche ein Eckpfeiler der Familie gewesen. Sein Vater – und auch Nathan, als er dafür alt genug gewesen war – hatte jeden Frühling und Herbst beim Kirchenbasar mitgearbeitet. Bei Bedarf hatte Art als Messdiener ausgeholfen und nur selten den Bibelunterricht an Mittwochabenden versäumt.


      »Was hat sich denn verändert?«


      Art zog über der Tasse eine Augenbraue hoch. »Verändert? Wieso?«


      »Was ist denn falsch daran, zur Kirche zu gehen?« Er versuchte, sich nicht anklagend anzuhören, aber er wollte es unbedingt wissen. Anscheinend auch seine Mutter, denn sie drehte sich um und wartete auf Arts Antwort.


      »Nichts, schätze ich«, seufzte er, wobei sein Blick rastlos über den Tisch wanderte – eine alte Angewohntheit Art Dinnecks, wenn er nach den richtigen Worten für etwas suchte. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Irgendwann dieses Jahr kam mir der Gedanke, dass man manchmal von etwas Abstand nehmen muss, um Luft zu bekommen, um herauszufinden, ob man wirklich dazu gehört. Ob man wirklich ... na ja, glaubt. Außerdem«, fügte er mit einem matten, beinah nervösen Lächeln hinzu, »weißt du ja, wie sehr ich es hasse, berechenbar zu sein.«


      Das wusste Nathan nicht. Bisher waren seine Eltern die berechenbarsten Menschen gewesen, die er kannte. Gewohnheitstiere. Es war ein Charakterzug, den er in sich selbst erkannte, eine genetisch bedingte Abneigung gegen Veränderungen, die sich die Linie der Dinnecks hinab fortzusetzen schien. Er schaute zu seiner Mutter, um ihre Reaktion zu sehen. Ihre Miene wurde sanfter, besorgt. Es schien fast natürlich, so als träte dieser Ausdruck in letzter Zeit öfter in ihr Gesicht.


      Irgendetwas stimmte nicht. Vielleicht trank sein Vater. Vor ein paar Jahren wäre ihm dieser Gedanke nicht so bereitwillig gekommen, aber während seiner kurzen Dienstzeit in Orlando hatte er öfter als einmal miterlebt, wie schnell es damit gehen konnte. Das ist nur allzu verbreitet, hätte sein damaliger Pastor in Florida, Ron Burke, gesagt. Nathans Vater wirkte schlanker, aber keineswegs auf ungesunde Weise. Auch waren seine Augen nicht blutunterlaufen oder geädert, wie es bei Alkoholikern manchmal der Fall war.


      »Tut mir Leid«, meinte Nathan schließlich und rang sich ein Lächeln ab. »Berufsbedingte Neugier. Aber ich darf doch davon ausgehen, dass du dieses Wochenende kommst, oder? Pastor Hayden will bis Sonntag warten, bevor er mich der Gemeinde formell vorstellt.«


      Art antwortete nicht sofort. Sein Gesichtsausdruck versteifte sich, wirkte beinah verwirrt. Beverly trat vor und legte eine Hand auf die Rückenlehne von Nathans Stuhl.


      »Wir werden mit absoluter Sicherheit da sein. Sag, bekommt die Mutter des Pastors einen speziellen Sitzplatz mit einer Namensplakette aus Messing?«


      Nathan ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich weich und vom Spülen nass an. »Ich werde sehen, was sich machen lässt, Mom.« Mit einem Blick zurück zu seinem Vater fügte er hinzu: »Nun?«


      Endlich lächelte Art. »Das würde ich um keinen Preis verpassen.« Sein Lächeln erreichte nicht ganz die Augen. Nathan beschlich das Gefühl, dass dieser Sonntag der einzige Kirchenbesuch Art Dinnecks werden würde, unabhängig davon, wer künftig die Predigt hielt. Am liebsten hätte er noch weitere Fragen gestellt, doch es war fast an der Zeit zu gehen, und er wollte, dass sein Besuch freundschaftlich endete.


      Sie tranken ihren Kaffee aus, aßen den Toast auf und unterhielten sich dabei über die Leute in der Stadt. An einige erinnerte sich Nathan, an andere nicht. Es dauerte nicht lange, bis seine Mutter – mit Hoffnung in der Stimme – erwähnte, dass Elizabeth O‘Brien immer noch im Ort lebte. Sie war mittlerweile ausgebildete Krankenpflegerin und arbeitete im Rosenberg. Wo er ihr vielleicht über den Weg laufen würde, wie seine Mutter meinte.


      Das Rosenberg Seniorenpflegeheim war ein weißer, niedriger Gebäudekomplex, ein altes, aber laut Pastor Haydens kurzer Erwähnung beim Abendessen vergangene Nacht gut geführtes Krankenhaus und Altersheim. Nathans Magen zog sich angesichts der Gewissheit zusammen, dass seine und Elizabeths Wege sich kreuzen würden. Erst am Vortag hatten Hayden und er dort eine Runde gedreht, da der Dienstag für Seelsorgerbesuche vorgesehen war. Dabei war er ihr nicht begegnet. Aber natürlich würde kommende Woche die nächste Möglichkeit anstehen. Die Vorstellung erweckte widerstreitende Gefühle in ihm – Besorgnis einerseits, andererseits aber auch Erleichterung. Während seine Mutter sprach, behielt er eine verbindliche Miene bei. Jeder Gedanke an ein Wiederaufflammen dieser Beziehung musste im Keim erstickt werden. Er musste sich auf seine neue Aufgabe konzentrieren, und Elizabeths Abschiedsworte, bevor er zu seinem Abschlussjahr im Priesterseminar zurückgekehrt war – vor über fünfeinhalb Jahren, wie ihm mit Entsetzen klar wurde –, hallten noch in seinem Gedächtnis wider.


      In der Schule waren Elizabeth und er befreundet gewesen, so lange er zurückdenken konnte. Wie er war sie ein Einzelkind, wodurch sie einander verbunden gefühlt hatten. Als sie älter wurden, verlagerte ihre Beziehung sich auf angenehme Weise zu etwas mehr. In vielerlei Hinsicht ergänzten sie sich. Nathan war nie spontan gewesen. Er zog es vor, die Dinge zu planen, sich den besten Film oder die beste Veranstaltung herauszusuchen, bevor er das Haus verließ. Elizabeth hingegen genoss es, einfach ins Showcase Kino zu gehen und sich eine Eintrittskarte für einen Film zu kaufen, über den sie überhaupt nichts wusste. Sie war stets auf der Suche »nach etwas Neuem, das mich anspringt«, wie sie es auszudrücken pflegte.


      Nathan erinnerte sich oft an einen bestimmten Samstag während ihres Abschlussjahrs in der Highschool: Elizabeth und er fuhren in ihrem zehn Jahre alten Subaru zur jährlichen Messe in Woodstock nach Connecticut. Unterwegs fiel ihr ein kleines Schild am Rand der Fernstraße auf – Quilt-Museum, nächste Ausfahrt –, und sie bog einfach ab. Sehr zu Nathans anfänglichem Verdruss verbrachten sie die nächste Stunde damit, auf den Nebenstraßen nach dem Museum zu suchen. Es stellte sich als größere Scheune auf dem Hinterhof einer alten Frau heraus. Die Greisin war klein, strotzte aber vor Energie. Begeistert führte sie Elizabeth und ihn durch die Scheune, die nur von einer einzigen, nackten Glühbirne und dem spärlich durch das breite Tor einfallenden Sonnenlicht erhellt wurde. Elizabeth und er lernten die Geschichte jedes an den Wänden und von den Balken hängenden Quilts kennen. Angefangen hatte die alte Frau mit dem Museum, wie sie erklärte, um die Einsamkeit nach dem Tod ihres Mannes zu zerstreuen und um ihre Arbeit – alle Quilts stammten von ihr – so vielen Menschen wie möglich zu präsentieren, bevor auch sie diese Welt verließ. Schließlich verabschiedeten sie sich von ihr und fuhren weiter nach Woodstock. Allerdings konnten all der Lärm und all die Menschen der Messe der schlichten Stille jener Scheune nicht das Wasser reichen. Ohne Elizabeths Impulsivität hätte Nathan nie erfahren, dass es jene einsame Frau überhaupt gab, und er hätte nie jene paar Stunden ihres Lebens mit ihr geteilt. Ähnlich hätte er ohne sie zahlreiche andere Erinnerungen aus seinen Teenagerjahren nie erfahren.


      Elizabeth. Es war immer sie gewesen.


      Nur einen Aspekt ihrer beider Leben teilten sie nicht miteinander, so sehr Nathan sich dafür auch eingesetzt hatte. Elizabeth war keine praktizierende Christin, obwohl ihre Familie zur Gemeinde von St. Malachy gehört hatte. Die O‘Briens hatten auch den Gottesdienst besucht, wenngleich unregelmäßig – bis zwei Wochen vor Elizabeths dreizehnten Geburtstag ihr Vater auf dem Weg von der Arbeit nach Hause bei einem Autounfall starb. Nach der Beerdigung hörten sie und ihre Mutter auf, die Kirche zu besuchen, außer gelegentlich zu einer Weihnachts- oder Ostermesse. Nathan wollte sie nie bedrängen, lebte stattdessen mit seinem eigenen Glauben weiter und hoffte, dass er sie durch den Trost, den er ihr so gut wie möglich zu spenden versuchte, zurück zum Herrn führen würde. Allerdings wurden seine vereinzelten Einladungen zum Besuch des Gottesdiensts in Hillcrest stets abgelehnt.


      Sechs Monate vor jenem verhängnisvollen Vorabend seiner Rückkehr zur Universität war ihre Mutter an einem Hirnaneurysma gestorben, auf den Monat genau zehn Jahre nach ihrem Vater. Danach war Nathan ab der Beerdigung bei Gesprächen eine wachsende Entfremdung in Elizabeths Stimme aufgefallen.


      Als er am Abend vor seiner Abreise die Koffer packte, hatte sie ihn still von seinem Schreibtischstuhl aus beobachtet. Plötzlich hatte Nathan den Drang verspürt, sie aufzufordern, mit ihm am nächsten Tag vor seiner Abreise den Gottesdienst zu besuchen. Schlagartig hatte sie sich frostig gezeigt und mit zu viel Überzeugung, um es als bloßen Wutausbruch abzutun, zu ihm gemeint: »Es gibt keinen Gott. Es hat ihn nie gegeben und wird ihn nie geben. Sei nicht so naiv, Nate!«


      Das hatte ihm die Sprache verschlagen. Er hatte weiter gepackt und über eine Erwiderung nachgedacht, doch ihm war nichts eingefallen. Bis heute wusste er nicht, was ihn mehr aus dem Gleichgewicht gebracht hatte – ihre forsche Behauptung, es gäbe keinen Gott, oder der Umstand, dass sie ihn als naiv bezeichnet hatte. Vermutlich beides. Jener Abend hatte früh geendet, zumal sie beide mit dem heraufbeschworenen Schmerz nicht umzugehen gewusst hatten. Etwas zwischen ihnen war zerbrochen; es hatte sich eine zu große Kluft aufgetan, um sie zu überbrücken. Obwohl Nathan nie aufgehört hatte, für sie zu beten, hatte er seine Anrufe bei ihr nach einigen unbeantworteten Versuchen schließlich eingestellt.


      An der Universität war er fallweise mit Studienkolleginnen ausgegangen, doch es hatte sich nie etwas daraus entwickelt. Die behagliche Verbundenheit, wie er sie früher bei Elizabeth gespürt hatte, war nie eingekehrt. Ohne sie war sein Leben mit einer Landkarte vergleichbar – übersichtlich, geordnet und stets vorhersehbar. Er hatte sich auf die letzten Vorbereitungen für seinen Magister der Theologie und sein Leben als Geistlicher konzentriert, dabei stets versucht, die Zeit als Heilmittel wirken zu lassen, das den Schmerz und die Erinnerungen verbannen sollte. Der Umzug nach Florida an sich war ein Umschwung gewesen, eine Wende, die ihn hatte glauben lassen, er würde zurechtkommen; eine Chance, seinen eigenen Weg einzuschlagen, seine eigenen Veränderungen zu durchleben.


      Nun war er plötzlich wieder zu Hause und würde bleiben. Dennoch fühlte es sich nicht wie ein Rückschritt an. Und schließlich hatte es ihm freigestanden, das Amt anzunehmen. Er hätte ebenso gut weit weg in der Sonne und Wärme Floridas bleiben können. Es war seine Entscheidung gewesen, nach Hause zurückzukehren, und er würde sich hier sein Leben aufbauen.


      Um sich aus der Vergangenheit zu lösen, erzählte Nathan seinen Eltern von der dreiundzwanzigstündigen Busfahrt am Vortag, wobei er die Einzelheiten seines Albtraums ausließ. Als er schließlich aufstand und sich verabschiedete, hatte die Stimmung in der Küche der Dinnecks sich wieder merklich gebessert. Zumindest dafür war er dankbar.


      Über Elizabeth und den plötzlichen Abfall seines Vaters vom Glauben würde er sich später den Kopf zerbrechen.

    

  


  
    
      Kapitel Acht


      Die Greenwood Street war eine lange Allee am äußersten Westrand der Stadt, einen Häuserblock von der Kirche entfernt. Nathan lief mit gezwungener Unbeschwertheit neben Ralph Hayden einher, der mit kräftigen, aber qualvoll langsamen Schritten vor sich hin ging. Das Kirchengrundstück grenzte an einen kleinen Waldstreifen, der es vom älteren Friedhof der Ortschaft trennte. Für Mitte September war es mit fast fünfundzwanzig Grad ein warmer Tag. Nathan genoss die Schatten der noch grünen Bäume, die sie passierten. Gott sei Dank würde bald kühleres Wetter einsetzen, eine erfrischende Abwechslung zu Floridas ganzjähriger Hitze. Nathan trug sein Sportjackett an zwei Fingern der rechten Hand über die Schulter geschlungen, als er auf den Eingang des Friedhofs zusteuerte. Er empfand Hayden als angenehme Gesellschaft, zumal der Pastor keine unnötige Konversation anzettelte und auch nicht erwartete.


      Der Friedhof wirkte uralt. Die ihn umgebende Mauer, höchstwahrscheinlich noch das als Weideabgrenzung angelegte Original aus dem späten 19. Jahrhundert, bestand aus moosüberwucherten Steinen, durchsetzt mit einer gefährlichen Mischung aus Heidelbeerbüschen und Giftefeuranken. Die Steine selbst waren größtenteils gesprungen und vor Alter dunkel. »Da sind wir«, murmelte Hayden, als sie durch eine schmale Unterbrechung der Mauer schritten, die auf einen Schotterweg führte.


      Wie die Mauer präsentierten sich viele Grabsteine vom Alter gezeichnet und an den Ecken bröckelig. Einige standen unschön schräg. Viele der Gräber in diesem Bereich wiesen den Namen »Dreyfus« auf. Wahrscheinlich waren hier vor hundert Jahren, als ein Großteil dieses Landes dem Dreyfus-Clan gehört hatte, nur Familienmitglieder beerdigt worden.


      In Anbetracht des Alters des Friedhofs fand Nathan dessen Zustand beeindruckend. Geistig merkte er sich vor, eine Bemerkung darüber anzubringen, wenn sie Tarretti trafen. Laut Hayden arbeitete der Friedhofswärter bereits seit über einem Vierteljahrhundert hier, fast so lange, wie Hayden sein Amt innehatte.


      Seine Unterkunft hatte Tarretti neben dem neueren Friedhof nahe der Ortsmitte. Immer mittwochs und freitags kümmerte er sich um die älteren Anlagen, daher hatte er darum ersucht, sich hier zu treffen.


      »Er ist penibel, was seine Routine angeht«, hatte Hayden erklärt, bevor sie aufgebrochen waren. »Es ist einfacher, sich an seinen Zeitplan anzupassen als umgekehrt.«


      Nahe der Einfahrt parkte ein rostiger weißer Chevrolet Blazer auf einem kleinen, schattigen Abstellplatz etwa fünfzig Meter von der Straße entfernt. Vincent Tarretti kam auf sie zugeschlendert.


      »Pastor Hayden.«


      Der Friedhofswärter war vermutlich Anfang bis Mitte fünfzig, schätzte Nathan. In das lange, blonde Haar hatten sich an den Schläfen Ansätze von Grau eingeschlichen, ebenso in den lichten Bart. Er besaß die gebräunte, wettergegerbte Haut eines Menschen, der einen Großteil seiner Zeit im Freien verbrachte.


      »Vincent, es ist mir wie immer ein Vergnügen.« Hayden deutete auf Nathan. »Darf ich Ihnen meinen begabten jungen Schützling vorstellen, Nathan Dinneck?«


      Vincent ließ es sich nicht nehmen, erst Hayden kurz die Hand zu schütteln, bevor er Nathan ansah. »Ihr Name klingt vertraut. Haben Sie hier Familie?«, fragte er.


      »Meine Eltern«, erwiderte Nathan und reichte ihm die Hand. »Es sei denn, sie meinen hier.« Er deutete auf den Friedhof. »Hier noch nicht, Gott sei Dank, obwohl meine Eltern sich bereits einen Platz auf dem Hauptfriedhof gesichert haben. Glaube ich zumindest.«


      Vincent nickte unverbindlich und reihte sich zwischen die beiden Geistlichen. Da sie kein echtes Ziel hatten, spazierten sie einfach den Pfad entlang.


      »Schon möglich«, meinte Tarretti. »Ich glaube, ich bin Ihrer Mutter im Lauf der Jahre ein oder zwei Mal in der Stadt begegnet.« Er trug eine durchsichtige Plastiktüte bei sich, gefüllt mit allerlei Unrat – Papier, Bonbonhüllen, ein paar leeren Dosen, welken Blumen. Im Gehen ergriff Tarretti gelegentlich weiteren Müll oder alte Blumengebinde.


      Da es bei dem Treffen im Wesentlichen nur darum ging, Nathan und Tarretti miteinander bekannt zu machen, schilderte Nathan in knappen Worten seine Zeit in Florida. Vincent sprach nur über sein Leben hier in der Stadt. Den einzigen Bezug zu seiner Vergangenheit bildete die Äußerung »damals in Kalifornien«, als er einen Vergleich über das Wetter anstellte.


      Obwohl dieser Friedhof kleiner als der neuere am anderen Ende der Stadt war, erwies er sich gegenüber dem Ausblick von der Straße aus als trügerisch groß. Sie gingen bergab zwischen Grabsteinen hindurch, wobei sie, wie Vincent erklärte, einer zufälligen Route folgten, um das Gras nicht zu zertrampeln. Nathan empfand dies als eine etwas übertriebene Auslegung der Vorschriften für Friedhofswärter, sollte ein solch geheimnisvolles Regelwerk existieren.


      Am Fuß des Hügels weitete sich das Gelände. Zu ihrer Rechten endete die Begrenzungsmauer. Zwischen zwei weit entfernten Bäumen erkannte Nathan den hinteren Rand des Friedhofs. Danach folgte weitere Waldfläche. Er äußerte sich erstaunt über die Größe. Vincent nickte.


      »Fünfeinhalb Morgen insgesamt. Es gibt in der Stadt noch zwei ältere, viel kleinere Friedhöfe. Aber gegen den neuen sind sie alle winzig.« Er sah sich um. »Siebzig Jahre lang war das hier der Hauptfriedhof. Er ist schon ziemlich groß. Den Großteil der Landfläche hat die Familie Dreyfus gestiftet, allerdings mit der Auflage, dass der straßennächste Abschnitt ausschließlich für ihre Angehörigen reserviert bleibt.«


      Sie bogen nach rechts ab und gingen in nördlicher Richtung weiter auf den sichtlich am meisten genutzten Teil des Geländes zu. Über einigen der Grabmale ragten Zierstatuen auf. Weinende Engel, schelmische Cherubim, etliche Darstellungen der Jungfrau Maria ...


      Sie befanden sich etwa hundert Meter von der entlegensten Ecke entfernt, als Nathan stehen blieb. Vincent und Pastor Hayden gingen weiter. Der Friedhofswärter erkundigte sich gerade, welche Pläne der alte Geistliche für seine Zeit nach dem Verlassen der Kirche hatte. Sie bemerkten nicht, dass ihr jüngerer Gefährte wie gebannt über die Grabsteine hinwegstarrte.


      Auf einem erhöhten Sockel knieten zwei Steinengel und boten mit zum Flug gespreizten Schwingen ein prachtvolles, wenngleich von der Zeit gezeichnetes Bild. Die Flügelspitzen des einen Engels verschmolzen mit jenen des anderen und bildeten so einen Baldachin über dem Grabmal. Über ihnen lag der sanfte Schatten der jenseits der Mauer aufragenden Bäume, doch Nathan erkannte sie als die Statuen aus seinem Traum. War er vielleicht als Kind schon einmal hier gewesen? Er glaubte nicht. Er war nie ein Junge gewesen, der sich aus Spaß auf Friedhöfen herumgetrieben hatte.


      Als er feststellte, dass sich die beiden anderen Männer nach ihm umgedreht hatten und ihn beobachteten, zwang er sich, den Blick von den Engeln zu lösen und zu seinen Gefährten aufzuschließen.


      »Alles in Ordnung, Pastor?«, fragte Ralph Hayden.


      Vincent Tarretti folgte Nathans vorherigem Blick, dann musterte er ihn eindringlich.


      »Alles bestens«, sagte Nathan. »Ich habe nur die Statuen in diesem Abschnitt bewundert. Einige sind wirklich sehr kunstvoll.« So sehr er dagegen ankämpfte, seine Augen hefteten sich unwillkürlich abermals auf die beiden Engel in der fernen Ecke des Friedhofs. »Wer – ich meine, wie alt sind die Gräber in diesem Bereich?«


      Tarretti starrte ihn noch eine Sekunde an, bevor er antwortete. »Oh, ziemlich alt«, gab er schließlich zurück. »Die meisten datieren bis zur Jahrhundertwende zurück ... des zwanzigsten Jahrhunderts, meine ich.« Er nickte in Richtung des hinteren Teils des Geländes. »Gefällt Ihnen eine Statue besonders, Herr Pastor?«


      Die Frage kam unerwartet. Kurz fiel Nathan keine Antwort ein, zumal er sich fühlte, als wäre er beim Stehlen von Keksen erwischt worden. Tarrettis Augen hafteten nach wie vor an ihm. Dabei hatte Nathan nichts angestellt. Niemand wusste von seinen Träumen; niemand konnte davon wissen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Nein.«


      Vincent seufzte und schaute zu Hayden. »Tja, wenn Sie beide mich jetzt entschuldigen, ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich zurückfahre. Hat mich sehr gefreut, Herr Pastor.« Damit streckte er die Hand aus, und Nathan ergriff sie erst, als ihm klar wurde, dass Tarretti ihn angesprochen hatte, nicht Hayden.


      »Mich auch.«


      »Wir sehen uns ja garantiert wieder.«


      Nathan fühlte sich müde. Durch die Albträume schlief er nicht gut. Er nickte und ließ die Hand sinken. »Sicher.«


      Schweigend gingen die drei Männer zu Tarrettis Blazer zurück. Nach einer endgültigen Verabschiedung setzten die zwei Geistlichen den Weg alleine fort, verließen den Friedhof, bogen nach rechts auf die Greenwood Street und hielten auf die Dreyfus Road zu.


      Vincent beobachtete, wie sie um die Ecke verschwanden, dann kehrte er zwischen die Grabsteine zurück, um sich rasch zu vergewissern, dass niemand sich am Grab zu schaffen gemacht hatte. Der junge Priester hatte für Tarrettis Geschmack zu viel Interesse daran gezeigt. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Dinneck mehr über diesen Ort wusste, als ihm heute erzählt worden war. Dennoch blieb die unbestreitbare Tatsache, dass sein Geheimnis, sollte es der falschen Person preisgegeben werden, den Weg zu seinen Feinden finden konnte.


      Was dann?


      Es war eine Frage, die er sich im Lauf der Jahre immer wieder gestellt hatte, eine Frage, mit der sich schon seine Vorgänger über Jahrhunderte hinweg oft befasst haben mussten. Eine Frage, die, wie er wusste, nie beantwortet werden durfte. Der Herr spielte nicht, um zu verlieren. Das entsprach nicht seinem Stil.


      Er ging unter den teilnahmslosen Gesichtern der Engel um den Sockel der Statue herum. Tatsächlich stellte das Grab eine vor fast hundert Jahren errichtete Gruft dar. Die einzige in diesem Winkel des Geländes. Allerdings war nicht sofort erkennbar, dass es sich um eine Gruft handelte. Vincent wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und betrachtete den Namen auf dem Grabstein. Abgesehen vom Erbe des berühmten Namensvetters lag hier niemand namens John Salomon begraben. Tarretti fand, dass es töricht gewesen war, diesen Namen zu verwenden, zumal er auf jene, die nach dem Objekt suchten, wie ein Signalfeuer wirken würde.


      Abermals dachte er über das Gefühl eines bevorstehenden Verhängnisses nach, das sich unlängst in seinem Herzen eingenistet hatte. Veränderungen beunruhigten ihn immer, ließen ihn in jedem neuen Gesicht in der Stadt nach einer möglichen Bedrohung suchen. All die Zeit, und nie hatte jemand diesem abgeschiedenen Winkel dieses beinah vergessenen Friedhofs Beachtung geschenkt.


      Bis jetzt.


      Jedenfalls musste er vorsichtig sein. Ein derart abgekapseltes Leben, wie er es – wenngleich aus freien Stücken – führte, brachte eine allzu rege Fantasie mit sich. Irgendwann jedoch würde seine Zeit ablaufen. Vincent Tarretti war in einem Katz-und-Maus-Spiel gefangen, das seit Jahrtausenden andauerte. Er hatte nicht vor, derjenige zu werden, durch den es letztlich verloren wurde. Gott würde ihn nicht verlassen. Jede Veränderung in seinem Umfeld verhieß zwar Gefahr, allerdings bestand auch immer Hoffnung.


      Immer Sorgfalt walten lassen, lautete sein Motto. So musste es auch lauten. Was diesen Vormittag anging, konnte die Wachablöse der angrenzenden Kirche bedeutsam sein – das Abdanken des alten Priesters, die unwahrscheinliche Wahl des Jungen aus dem Ort zu seinem Nachfolger.


      Vielleicht.


      Vincent kauerte sich nieder und hob den abgebrochenen Teil eines Asts auf, den wahrscheinlich der heftige Wind der vergangenen Nacht von einem Baum geweht hatte. Er ging zur Mauer und warf das Holzstück darüber, dann ergriff er die Mülltüte und kehrte langsam zum Friedhofseingang zurück.

    

  


  
    
      Kapitel Neun


      Samstagnacht. Nathan legte den Stift auf das Papier und kniff sich den Nasenrücken. Hayden hatte sich zur üblichen Zeit zu Bett begeben und ihn in Ruhe an seiner bevorstehenden Predigt arbeiten lassen. Nathan wollte, dass sie etwas Besonderes würde. Der Beginn in einer neuen Gemeinde war an sich schwierig genug, aber bei seinem Auftreten hier musste er zudem seine Rolle als geistlicher Vorstand der Kirche über jener des kleinen Nate Dinnecks hervorheben, der an den heimischen Herd zurückgekehrt war. Seine Gedanken pendelten zwischen der Geschichte vom heimkehrenden Sohn und Jesu Rückkehr in seine Heimatstadt hin und her. Natürlich wurde bei Letzterer Christus nicht mit offenen Armen aufgenommen. Ob es ein guter Start wäre, den Menschen vor Augen zu führen, wie Jesus von seinem Volk abgelehnt wurde, was es später noch bereuen sollte?


      Nein, nein. Sich mit Jesus vergleichen? Keine gute Idee. Er ergriff den Stift und strich jenen Abschnitt seiner Notizen durch.


      Seine Konzentration wurde ständig von der Erinnerung an die Engel abgelenkt, die er am Mittwoch auf dem Friedhof gesehen hatte. Er wünschte, sie wären an jenem Vormittag noch länger über das Gelände gegangen und jenen Statuen näher gekommen, um sich von dem zu überzeugen, was er erkannt zu haben glaubte. Nach Nathans Reaktion auf die Engel schien Tarretti das Treffen vorsätzlich beendet zu haben. Der Friedhofswärter hatte seine Gedanken gespürt – zumindest hatte es sich zu jenem Zeitpunkt so angefühlt.


      Im Nachhinein und nach drei Tagen und Nächten ohne Albträume betrachtet, meinte Nathan zu verstehen, was vor sich ging. Bammel vor den ersten Tagen. Er konnte sich noch immer nicht erinnern, je auf dem Friedhof an der Greenwood Street gewesen zu sein, selbst als Kind nicht, trotzdem musste er die Statuen schon einmal gesehen haben. Vielleicht hatte er bei einem Spaziergang durch den Wald einen flüchtigen Blick darauf erhascht oder beim Vorüberfahren im Winter, wenn die schützenden Blätter der Bäume gefallen waren.


      Der Rest der Woche war hektisch verlaufen, da er zusammen mit Hayden all jene Gemeindemitglieder aufgesucht hatte, die nicht außer Haus gehen konnten, um den Gottesdienst zu besuchen. So waren sie sowohl im Lakeside Hospital als auch im Medical City in Worcester von Zimmer zu Zimmer gegangen, wobei sie sich an die von den Verwaltungen bereitgestellten Listen der baptistischen und anderen christlichen Patienten gehalten hatten. Der Staat hatte unlängst ein Gesetz verabschiedet, das es Krankenhäusern untersagte, die Glaubensbekenntnisse ihrer Patienten preiszugeben, aber Hayden konnte äußerst überzeugend auftreten, wenn er wollte. Außerdem hielt ein Großteil des Personals das Gesetz für lächerlich und ignorierte es.


      Es waren lehrreiche und angenehme Tage gewesen. Hayden erwies sich als kein großer Redner, aber wie bei ihrem Spaziergang zum Friedhof fühlte Nathan sich durch sein Schweigen nie unbehaglich. Der alte Mann strahlte eine Ruhe und Selbstsicherheit aus, die ansteckend wirkte.


      Nathan blickte zurück auf das Papier vor ihm und überlegte, doch Jesu Heimkehr anzusprechen, allerdings mit weniger Betonung auf den Vergleich mit seiner eigenen Situation.


      Ein Bild der Engel aus Stein schob sich plötzlich so klar in seinen Verstand, dass er blinzeln und sich konzentrieren musste, um die handgeschriebenen Worte auf der Seite lesen zu können. Er spürte so etwas wie ein Jucken im Gehirn, als hätte er etwas vergessen. So konnte er nicht weitermachen. Er musste reinen Tisch machen, irgendwie den zurückgebliebenen Müll aus seinen alten Träumen beseitigen, seinen Verstand für das frei bekommen, was wirklich zählte.


      Morgen oder wahrscheinlich eher am Montag würde er versuchen, sich etwas Zeit abzuzwacken, um zum Friedhof zurückzukehren. Sollte ihn jemand dabei sehen, konnte er sagen, er wäre noch einmal dort, um weitere der Steinarbeiten zu bewundern. In gewisser Weise würde das sogar stimmen.


      Mit diesem Entschluss stellte sich seine Konzentration allmählich wieder ein. Er griff zum Stift und begann zu schreiben.

    

  


  
    
      Kapitel Zehn


      Es gab Momente, manchmal ganze Tage, an denen Vincent Tarretti an seiner Berufung zweifelte. Zeiten, in denen er den Fehler beging, sein Leben zu betrachten, dem es an jeglicher Substanz mangelte, seit er Kalifornien verlassen hatte. Jeden Tag erwachte er, stand auf, duschte, frühstückte und las die Worcester Telegram. Danach begab er sich an die Arbeit auf dem Friedhof, wobei ihm Johnson stets getreu folgte, während er das Gelände in Ordnung hielt. Vincent sprach mit dem Hund wie mit einem Menschen und war sich des Umstands bewusst, dass ihn viele in der Stadt deswegen für etwas verrückt hielten.


      Vielleicht war er das auch. Man kapselte sich nicht einfach so vom Rest der Welt ab, um etwas von solcher Bedeutung zu hüten, ohne dabei ein wenig verschroben zu werden. Eines Abends vor ein paar Jahren hatte er sich einen populären Film namens A Beautiful Mind ausgeliehen. Die Vorstellung, dass ein Mensch derart in seinen Halluzinationen aufgehen konnte, hatte ihm eine Heidenangst eingejagt – umso mehr, da der Film auf einer wahren Begebenheit beruhte. Hatte er sein Leben genauso vergeudet? Lag in Salomons Grab in Wahrheit lediglich der längst verstorbene Körper eines echten Menschen?


      Jener Augenblick damals war besonders schwierig gewesen. Erst, nachdem er auf die Knie gesunken, Gott um klaren Verstand angefleht und gebetet hatte, bis er sich kaum noch wach halten konnte, hatte er sich etwas besser gefühlt.


      So wie heute hatte er auch damals die Antwort verstanden, die Gott ihm ins Herz gepflanzt hatte. Seit er vor Jahrzehnten nach Hillcrest gekommen war, hatte er sich selbst vor anderen Menschen verborgen, die im Licht des Glaubens lebten, und nie den Gottesdienst besucht. Er hatte nie zwischen jenen gesessen, die ebenfalls mit ganzem Herzen und aus tiefster Seele glaubten. Am Sonntag, nachdem er sich den Film angesehen hatte, war er ziellos durch die benachbarten Ortschaften gefahren und dabei an einer kleinen, konfessionslosen Kirche zwischen ein paar Bäumen in der Ortschaft Boylston vorbeigekommen. Plötzlich hatte sich etwas in seinem Herzen geregt. Er hatte den Wagen gewendet, ihn auf den Parkplatz rollen lassen und sich der kleinen Schar angeschlossen, die sich über die Sitzreihen verteilte. Von vielen war er als Neuankömmling erkannt und herzlich begrüßt worden. Vincent war nervös gewesen, wie immer, wenn ihm zu viel Aufmerksamkeit geschenkt wurde. In der Vergangenheit hatte er nie gewusst, ob jemand freundlich zu ihm sein wollte oder ob er entdeckt worden war; ob die lächelnde alte Dame, die ihm die Hand entgegenstreckte, bereit gewesen wäre, ihm die Kehle durchzuschneiden, um an die in seiner neuen Heimatstatt vergrabene Reliquie zu gelangen.


      An jenem Morgen hatte er hinten in der Kirche Platz genommen. Als der Gottesdienst vorüber war, hatte er sich von erneuertem Glauben beseelt gefühlt und war plötzlich unbeschreiblich stolz auf seine Berufung gewesen. Er war keineswegs verrückt. Gewiss, seine Situation glich der von niemandem außer jener seiner Vorgänger, aber wenn er verrückt war, weil er Gott so blind vertrauend folgte, dann traf das auch auf alle diese anderen guten Menschen zu. Und sie wirkten auf ihn keineswegs verrückt. Obwohl er weiterhin die Kirchen in seiner eigenen Ortschaft mied – vermutlich wusste nicht einmal jemand in Hillcrest, dass er Christ war –, ließ er seit jenem ersten Sonntag keinen Gottesdienst in Boylston mehr aus. Der gegenwärtige Sonntagmorgen hatte keine Ausnahme gebildet. Wieder hatte er eine erhebende Predigt gehört und war daran erinnert worden, dass er zwar ohne menschliche Gesellschaft arbeiten und leben mochte, aber dennoch nie alleine war.


      Einsam, ja, manchmal schmerzlich einsam, aber nie alleine.


      Bevor Vincent Tarretti zum Hüter geworden war, hatte er solche Einsamkeit nicht gekannt. Als Kind war er in die Kirche geschleift worden und musste sich anhören, wie der langatmige Priester über die Erlösung wetterte. Dabei hatte er sich zumeist auf die schwarzhaarige Melissa Alvaraz konzentriert, die mit ihrer Familie stets auf der vordersten Kirchbank saß.


      In seinem vorletzten Jahr an der Highschool erfuhr Vincent, der zu der Zeit auf »Vinnie oder Mr. Tarretti, dazwischen gibt es nichts« bestand, zu seiner Freude, dass Melissa dieselben Sonntage damit verbrachte, an ihn zu denken. Bald waren sie untrennbar. Anfangs entwickelte die Beziehung sich rein platonisch, da sich die gemeinsame evangelische Erziehung zumindest ein wenig auf ihr Verhalten durchschlug. Aber nach zwei Jahren konnten sie ihre Gefühle füreinander nicht mehr unterdrücken und fielen sowohl von ihrer Enthaltsamkeit als auch von der Kirche ab.


      Sie rissen von zu Hause aus, indem sie sich bei Nacht und Nebel davonstahlen, und fanden dreißig Meilen nördlich, etwas außerhalb von Hollywood, eine winzige, ungezieferverseuchte Wohnung. Während Melissa sich nach einem Job als Model umsah, arbeitete Vinnie am Grill eines Lokals zwei Häuserblocks vom Sunset Strip entfernt. Er hätte jede Arbeit angenommen, solange sie reichte, um die Miete zu bezahlen. Bald darauf heirateten sie. Nicht in einer Kirche, sondern in einer kleinen Kapelle in Las Vegas nach einer strapaziösen Tagesfahrt. Ein Friedensrichter führte die Zeremonie durch. Melissas Karriere als Model endete, bevor sie begonnen hatte, als sie erfuhr, dass sie schwanger war.


      Vinnie suchte sich einen zweiten Job. Außerdem fanden sie eine etwas größere Wohnung mit kleineren Küchenschaben. Vincent fragte sich selbst heute noch, wie sein Sohn gewesen wäre, hätte er je das Licht der Welt erblickt. Und er dachte darüber nach, was für eine Mutter Melissa geworden wäre – zweifellos eine fantastische –, hätte sich ein Mann namens Simon Ellison nicht einen Drink zuviel genehmigt, bevor er nach Hause fuhr.


      Vinnie war erst seit zwanzig Minuten von der Arbeit zu Hause gewesen, als die Polizei an die Tür klopfte und ihm mitteilte, dass seine Frau tot sei. Der Beamte, der geschickt worden war, um die Angehörigen zu verständigen, war nicht selbst am Unfallort gewesen. Er hatte lediglich den Auftrag erhalten, Vincent Tarretti darüber zu informieren, dass seine Frau und sein ungeborener Sohn bei einem Autounfall getötet worden waren.


      In der unter drei losen Dielenbrettern neben Vincents Bett versteckten Metallkassette bewahrte er nun zwischen seinen Notizblöcken und dem dünnen Stapel sonstiger, vergilbter Zeitungsausschnitte die einzige Meldung über den Unfall auf. In einer Ecke davon stand eine winzige »1« geschrieben, doch sie entsprach keinem entsprechenden Eintrag in einem der Blöcke. Abgesehen von seinem billigen, vergoldeten Ehering, den er ebenfalls in der Kassette aufbewahrte, war jener Zeitungsbericht das Einzige, was er aus jenen längst vergangenen Tagen behalten hatte.


      Seine Erinnerungen an das Leben nach der Beerdigung, die in der Ortschaft stattgefunden hatte, in der sie beide aufgewachsen waren, glichen einem alkoholschwangeren Nebelschleier. In so gut wie jedem Sinn des Wortes war er bei jenem Unfall zusammen mit seiner Frau und seinem Sohn gestorben. Danach wartete er nur noch auf das eigene Ende. Wenn er in späteren Jahren darüber nachdachte, war er stets überzeugt davon, dass der Tod in einer speziellen Nacht auf ihn gewartet hatte, in der er seinen dritten Jack Daniels mit dem neunten Bier hinuntergespült hatte. Und wenn nicht in jener Nacht, dann bald darauf. Jedenfalls hatte er damals gespürt, dass er sein persönliches Limit erreicht hatte, ein Zeichen dafür, dass er hinauf in seine Wohnung gehen und auf dem am einfachsten zu erreichenden Möbelstück die Besinnung verlieren sollte. In jener Nacht allerdings hatte er gezögert und sich einen weiteren Whiskey und noch ein Bier bestellt. Womit er eine Grenze überschritt, die ihn tief hinein in eine ausschließlich auf ihn lauernde Finsternis der Verzweiflung führte:


      Als er an seinem Tisch lümmelte, die mittlerweile leere Bierflasche darauf drehte und ohne große Entschlossenheit mit dem Gedanken spielte, doch nach oben zu gehen, nahm eine alte – nein, steinalte, kam ihm damals in den Sinn – Frau auf der Bank ihm gegenüber Platz. Sie hatte allerlei Blicke der trübsinnigen Stammgäste der Kneipe auf sich gezogen. Doch sobald die Leute sahen, zu wem sie sich setzte, behielten sie ihre Kommentare für sich. Sie hatten Vinnies Absturz lange genug beobachtet und oft genug miterlebt, wie er die Beherrschung verlor, um keine Äußerungen über jemanden abzugeben, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um seine Großmutter handelte.


      Was sie jedoch nicht war.


      »Sind Sie Vincent Tarretti?«


      »Jaaa ...«, brachte er mühsam hervor und versuchte ohne großen Erfolg, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren.


      »Mein Name ist Ruth Lieberman«, stellte sie sich vor. »Ich sterbe.«


      Vinnie verdrehte die Augen. »Tja, schlimm für Sie«, meinte er und hob die leere Bierflasche in dem Versuch an, die Aufmerksamkeit der einzigen Kellnerin der Kneipe zu erregen, eines dürren Mädchens mit müdem Blick. Die junge Frau schien überall hinzuschauen außer in seine Richtung. Er ließ den Arm sinken und sagte: »Jeder stirbt mal. Ich genauso wie Sie.«


      »In gewisser Weise«, erwiderte sie, ohne den Blickkontakt abzubrechen, »sind Sie bereits tot. Sie haben sich dazu entschlossen, das Vergessen zu wählen. Aber jetzt«, fuhr sie fort und legte die betagten Hände flach auf den Tisch, »ungeachtet der offensichtlichen Auswirkungen ihrer Entscheidung, braucht Sie Gott. Sie werden für immer zu trinken aufhören und mich begleiten müssen.«


      In seinem Zustand vermochte der Umstand, dass diese Frau die verschwommenen Gedanken aussprach, die ihm nur wenige Augenblicke zuvor durch den Kopf gegangen waren, ihn nicht zu überraschen. Er lächelte nur und meinte: »Ach ja? Wohin denn?«


      »Nach Massachusetts.«


      Die Antwort erfolgte mit solcher Überzeugungskraft, dass Vinnie sich aufrechter hinsetzte. Hollywood strotzte vor mehr Spinnern und waschechten Verrückten, als er je zählen könnte, dennoch belustigten sie ihn immer wieder.


      »Massa- was?« Er kicherte, was sich in jenen Tagen fremdartig für ihn anfühlte. »Und warum sollte ich das tun?«


      »Das sagte ich bereits – weil ich sterbe und Gott mich hergeschickt hat, um Sie zu finden.« Sie schaute sich um, und zum ersten Mal sah Vinnie die ruhige Gewissheit in ihren Zügen kurz flackern. »Alles, was ich hier sehe, Sie mit eingeschlossen, ist genau wie in dem Traum. Es besteht kein Zweifel.« Mit diesen Worten kehrte ihre Entschlossenheit zurück.


      »Ja, und was genau werde ich in Massachusetts machen? Am Flughafen Blumen verhökern?«


      Sie lächelte. »Nein. Sie werden der neue Hüter des Friedhofs der Stadt. Hillcrest, Massachusetts, um genau zu sein. Das ist eine nette kleine Ortschaft ein paar Meilen nördlich einer Stadt namens Worcester. Ist sehr schön dort.«


      Vinnie beugte sich über den Tisch. Die runzligen Hände verharrten flach darauf. Er flüsterte: »Hauen Sie sofort ab, oder ich schwöre bei Gott –«


      Da hob sie die Hände und berührte seine Wangen.


      Und die Kneipe verschwand.


      Vinnie Tarretti sah das Antlitz Gottes in Form von Flammen, die seine Gebote in Steintafeln brannten ... Ein verängstigter alter Mann trug sie einen Berg hinab und zerschmetterte sie vor Zorn beim Anblick der Götzenverehrung vor ihm; er ging zurück auf den Berg, kehrte mit neuen Tafeln zurück, legte sie in ein mit dem Gold zerstörter Götzenbilder verziertes Tabernakel und trug es vierzig Jahre lang durch die Wüste; dann errichtete König Salomon, groß, mit geflochtenem Bart, wallenden Gewändern und unermesslich reich, den Tempel Gottes und verwahrte die goldene Bundeslade unter Engelsflügeln aus Gold, und ...


      Er übergab sich quer über den Tisch. In den Tagen, die folgten, fand er nie heraus – und wagte nicht zu fragen –, ob er auch über die alte Frau erbrochen hatte. Aber als Vinnie die Besinnung verlor, spürte er, wie sein Leben und das verbrannten, was von seiner Seele noch übrig war. Die Welt, die er gekannt hatte, wurde im Licht von Gottes Vision verblasen wie Asche im Wind.


      Als er aufwachte, befand er sich im Krankenhaus. »Alkoholvergiftung« stand in der Krankenakte. Da er keine Versicherung besaß, wurde er entlassen, sobald er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Vinnie ging hinaus in das schmerzlich helle Tageslicht und die dichte, verschmutzte Luft. Ein asiatischer Mann winkte ihm aus einem am Straßenrand wartenden Taxi zu, sprang aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür, ohne auf eine Reaktion von Vinnie zu warten. Vinnie kletterte instinktiv auf den Rücksitz. Bevor er auch nur mit dem Gedanken spielen konnte, wieder auszusteigen, hatte das Taxi sich bereits in den Verkehr eingereiht.


      Die alte Frau aus Massachusetts hatte neben ihm gesessen, ihm die Hand getätschelt und gemeint: »Zeit zum Aufbruch, Vincent.«


      Sechsundzwanzig Jahre später hielt Vincent mit seinem Chevy Blazer an der Rückseite seines kleinen Friedhofswärterhäuschens an und genoss noch die Freude, die ihm der Gottesdienst jenes Morgens bereitet hatte. Johnson begrüßte ihn kläffend aus dem Haus, wie er es jedes Mal tat, wenn Vincent sich ohne ihn irgendwohin begab. Allerdings hörte Johnsons Gebell sich diesmal anders an. Eine zornige, warnende Note schwang darin mit.


      Den Grund dafür erkannte er, als er den Schlüsselbund schwingend zur Vorderseite des Hauses herumging. Auf der Veranda stand ein kleinwüchsiger Mann, die Hände ruhig vor sich wie zum Gebet gefaltet. Er trug einen dunklen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine weiße Krawatte. Die gepflegte Aufmachung, sein bester Sonntagsanzug, wie Vincent vermutete, passte genau zu seinem gestutzten Schnurrbart und zum kurzen, weißen Haar.


      Als Vincent die einzige Stufe erklomm, streckte der Mann ihm die Hand entgegen.


      »Mr. Tarretti, richtig? Freut mich sehr, Sie endlich kennen zu lernen.« Vincent schüttelte die Hand flüchtig. »Mein Name ist Peter Quinn. Ich habe gehofft, wir können uns unterhalten.«

    

  


  
    
      Kapitel Elf


      Der Keller der Baptistenkirche von Hillcrest hatte einst den Arbeitsraum und den Weinkeller der Familie Dreyfus beherbergt, war jedoch nach und nach in einen Saal für Kirchenveranstaltungen umgebaut worden. Er war breiter als die Kirche selbst, verlief unter der gesamten Länge des Hauses und bot eine sechzig Zentimeter hohe Bühne für gelegentliche Kinderaufführungen und Gruppentreffen. Nathan empfand diesen Raum als so vertraut wie sein Elternhaus. Achtzehn Jahre lang hatten sich die Dinnecks jeden zweiten Sonntag in diesem Saal zu einem Gemeinschaftsessen eingefunden, bei denen die Christen zusammen das Brot brachen und über alles Mögliche diskutierten, von der Predigt des Morgens bis zu den Chancen der Patriots beim Spiel am Nachmittag. Die Tische füllten sich rasch, obwohl heute viele Leute stehen blieben und sich unter die ungewöhnlich große Menschenmenge mischten. Laut Hayden war der Sonntagsgottesdienst zuletzt zu Ostern so gut besucht gewesen.


      Durch den Raum trieben die Gerüche von frisch gebrühtem Kaffee, Orangensaft, Fleischklößchen, Nudeln und Kuchen. Kinder steuerten auf die Desserttische zu und wurden von Eltern zurückgezogen, die sie zwangen, sich zuerst etwas »Anständiges« auf die Teller zu laden.


      Wie versprochen, waren seine Eltern zu zweit gekommen, wenngleich sein Vater während des Gottesdienstes zappeliger als üblich gewirkt hatte. Nathan hatte auch Josh Everson erspäht, der ihm von der letzten Reihe der Klappstühle aus zugelächelt hatte. So wie Elizabeth war Josh nie ein regelmäßiger Kirchgänger gewesen, obwohl Nathan ihn stets beflissener als Elizabeth eingeladen hatte. Allerdings kannte er die Grenzen der Geduld seines Freundes und wusste, wann er lockerer lassen musste. Nathan hatte sich schon oft gefragt, weshalb er sich in der Kindheit so viele Freunde ausgesucht hatte, die keine Gläubigen waren, statt die Zeit mit Kindern der Kirchgemeinde zu verbringen. Anscheinend konnte man sich im Leben die Freunde nicht immer aussuchen, wenngleich Nathan sich beileibe nicht beschweren konnte. Josh war einer der guten. Seit Nathan zu seinem letzten Vorstellungsgespräch gekommen war, hatten sie sich nicht mehr gesehen, aber sie waren ständig per E-Mail und durch gelegentliche Telefonate in Kontakt geblieben.


      Als seine Eltern in der zur Begrüßung wartenden Schlange an der Reihe waren, umarmte er sie beide. Nathan hatte versucht, sie nach vorne zu holen und zuerst zu begrüßen, aber seine Mutter hatte darauf bestanden, zu warten wie alle anderen. Als er sich von seinem Vater löste, meinte er: »Schön, dich heute zu sehen, Dad. Wie hat dir die Predigt gefallen?«


      Art Dinneck stellte ein verlegenes Grinsen zur Schau und erwiderte: »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Nate. Hast deine Mutter wach gehalten – das ist schon mal wichtig.« Er beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch, aber laut genug, dass sie es hören konnte: »Du weißt ja, wie leicht sie eindöst.«


      Nathan drückte den Arm seines Vaters, der gleichzeitig einen verspielten Schlag von Beverly erhielt. Bevor Nathan sich bremsen konnte, fragte er: »Sehe ich dich nächste Woche wieder?«


      Arts Lächeln verblasste, und sein Gesicht verlor einen Großteil der gesunden Farbe, die es zu zeigen begonnen hatte. Er wandte den Blick ab. »Wir werden sehen. Ich versuch‘s.« Aber Nathan wusste sofort, dass er die unlängst von seinem Vater gezogene Grenze überschritten hatte. Art schaute durch den Saal und hinter sich. Er zögerte kurz, ehe er mit einer Handbewegung auf die Länge der wartenden Schlange deutete. »Wir gehen da rüber«, sagte er und nickte in Richtung der Tische. »Komm doch zu uns, wenn du hier fertig bist.«


      Damit gingen sie weiter. Nathan begrüßte die nächste Wartende, eine schüchterne alte Frau mit lichtem, grauem Haar. Pastor Hayden unterhielt sich am anderen Ende des Saals ungezwungen mit einer kleinen Gruppe von Leuten. Dies war ein Willkommensempfang für den neuen Pastor, aber nächste Woche würde eine Abschiedsfeier für den einzigen Geistlichen folgen, den die meisten dieser Menschen je gekannt hatten. Nathan verspürte plötzlich Schuldgefühle wegen all der Aufmerksamkeit, die er an diesem Vormittag erhielt.


      Dann kam Josh Everson an die Reihe, und Nathan umarmte ihn ebenso inbrünstig wie seine Eltern.


      »Vater Dinneck, wenn ich nicht irre«, meinte der junge Mann blumig.


      Nathan lachte. »Eigentlich Pastor Dinneck, Kumpel.«


      Josh grinste. »Nah dran.«


      »Wie ich sehe, hast du meine E-Mail bekommen.«


      »Ja. Ich habe auch geantwortet, aber danach nichts mehr gehört.«


      »Ein paar Minuten, nachdem ich dir die Nachricht geschickt hatte, saß ich schon im Taxi zum Busbahnhof.« Er klopfte auf die Ausbuchtung seiner Jacke, wo sich sein Mobiltelefon verbarg. »Mein Handy. Mit diesem Ding kann ich Textnachrichten empfangen und senden. Ich schicke dir die Nummer. Wie läuft das Geschäft?«


      »Ich kann dir sagen, Nate, ohne mein überirdisches Management würde der Greedy den Bach runtergehen.« Der Greedy Grocer war der einzige Gemischtwarenladen der Ortschaft und befand sich eine halbe Meile entfernt am Ende des Einkaufsstreifens an der Hauptstraße. Sowohl Nathan als auch Josh hatten in ihren Teenagerjahren verschiedene Male dort gearbeitet. Josh war als Teilzeitangestellter geblieben, während er das Wachusett Community College für eine zweijährige Wirtschaftsausbildung besucht hatte. Ein paar Monate nach seinem Abschluss war ihm die Leitung des Ladens angeboten worden. Unlängst hatte sich ihre Kommunikation über das Internet primär um die Parallelen zwischen ihnen gedreht. Nathan war nach dem College in seine Heimatkirche zurückgekehrt, Josh zum Greedy Grocer. Natürlich hatte sein Freund rasch und unmissverständlich darauf hingewiesen, dass er seine Heimkehr für die bedeutendere hielt. In der Kirche bekommt man um zehn Uhr abends keine Milch, hatte Josh in einer E-Mail erklärt. Nun sagte er: »Aber heutzutage muss man schon froh sein, überhaupt Arbeit zu haben. War ein schöner Gottesdienst, Nate. Ich muss zugeben, anfangs war ich etwas abgelenkt dadurch, dass mein bester Freund der Redner war, aber nach einer Weile habe ich mich daran gewöhnt.«


      »Komm doch nächste Woche wieder.«


      »Vielleicht mache ich das.« Nathan hoffte, dass er es ernst meinte. Josh klopfte ihm auf die Schulter und ging mit einem »Wir sehen uns später« weiter. Ein ausführlicheres Wiedersehen würde warten müssen. Der Mann, der Nathan als nächster begrüßte, stellte sich als Manny Paulson vor.


      »Ich bin ein Freund Ihres Vaters. Er hat eine Menge guter Dinge über Sie erzählt.« Bei der Erwähnung seines Vaters schaute Nathan durch den Saal. Art Dinneck starrte ihn und Paulson an, und Nate konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er dabei besorgt wirkte. Als sein Vater Nathans Blick bemerkte, traten ein Lächeln und ein flüchtiges Winken an die Stelle des Gesichtsausdrucks. Paulson nickte zurück und wandte sich wieder seinem geistlichen Gegenüber zu.


      »Eine gute Predigt, Herr Pastor«, meinte er. »Ich gebe zu, ich bin an sich kein großer Kirchgänger, aber als ich erfuhr, dass Arts Erstgeborener der neue Pastor ist, musste ich Sie einfach kennen lernen.«


      Nathan empfand Erstgeborener als seltsame Wortwahl, doch er dankte dem Mann beiläufig und sagte, er hoffe, ihn noch öfter zu sehen.


      »Seien Sie vorsichtig damit, was Sie sich wünschen.« Der Mann lachte über die eigene Bemerkung, dann ging er in Arts Richtung davon.


      Als Nathan sich umdrehte, um die nächste Person in der Schlange zu begrüßen, verschwand der Saal. Zwei Steinengel ragten über ihm auf; leichter Regen troff von ihren Gesichtern. Er beobachtete sie, erwartete halb, sie würden die Köpfe senken und auf ihn herabblicken oder sich vielleicht in die Lüfte erheben. Unfähig, die Gedanken zu sammeln, starrte er sie an und spürte den Regen auf dem Gesicht.


      »Herr Pastor? Alles in Ordnung?«


      Die Szene drehte sich wie ein Strudel schmutzigen Wassers. Nathan schloss die Augen und rang plötzliche Übelkeit zurück. Als er die Lider wieder aufschlug, hielt eine Frau seine Hand. Er befand sich im Pfarrsaal, stand noch auf den Beinen und begrüßte eine junge Mutter mit zwei schüchternen Kindern, die sich hinter ihrem Kleid versteckten. Dann spürte er, wie er sank. Seine Knie knickten unter ihm ein, doch er fing sich im letzten Augenblick. »Herr Pastor!«, kreischte die Frau.


      Nathan verwarf ihre Besorgnis mit einer Geste seiner freien Hand. »Es geht mir gut«, sagte er mit flüsterleiser Stimme. Aber das stimmte nicht. Er fühlte sich erschöpft. Vielleicht war er gerade auf dem Friedhof gewesen und hatte die Engel betrachtet, ehe er rasch wieder zurückgerannt war. Nein, das ergab keinen Sinn. Es hatte geregnet. Er spähte aus dem Fenster, das plötzlich sehr hoch über ihm zu sein schien. Die Welt draußen präsentierte sich heiter und sonnig.


      Jemand schrie. Nathan lag auf dem Boden, und die Kinder verschwanden vollends hinter dem Rock ihrer Mutter. »Wirklich, es geht mir gut«, murmelte er, ehe die Welt schwarz wurde.

    

  


  
    
      Kapitel Zwölf


      Nichts an dem Mann, der auf seiner Veranda stand, wirkte bedrohlich, weder sein gepflegtes Äußeres noch das ruhige, freundliche Gebaren. Und dennoch, als Vincent ihm die Hand schüttelte, flammte die Unruhe auf, die ihn die vergangenen Wochen heimgesucht hatte. Vermutlich lag es an den Augen des Mannes. Sie waren blau und klar, wiesen jedoch einen dunklen, leicht verächtlichen Schimmer auf. Ein wissendes Halblächeln spielte um die Lippen des Mannes. Vincent verdrängte das Gefühl und verfluchte seine Paranoia. Kein Wunder, dass die Leute ihn für verrückt hielten.


      Johnson tat durch die Tür weiter kläffend sein Missfallen über den Eindringling kund, während Vincent murmelte: »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Quinn?«


      Quinn nickte in Richtung der Tür. »Können wir uns drinnen darüber unterhalten?«


      Vincent deutete auf zwei Korbgeflechtstühle auf der kleinen Veranda. Es hatte einen guten Grund, warum Vincent darauf bestand, sich mit Geistlichen und dem Leiter des Bestattungsinstituts der Ortschaft stets auf Friedhofsgelände zu treffen. Jemanden ins Haus, in seine Zuflucht und so nah zu der geheimen Kassette mit seinen Aufzeichnungen und seiner Geschichte zu lassen, fühlte sich zu sehr an, als öffnete er sich für prüfende Blicke. Vincent mochte keine prüfenden Blicke. Der Mann vor ihm hegte nur gute Absichten, davon war er überzeugt, doch das änderte nicht das Geringste. Vincent war zu alt, um überhaupt irgendetwas an seinem Leben zu ändern.


      »Mein Hund scheint im Moment etwas nervös zu sein. Am besten reden wir hier draußen.«


      Quinn nickte und nahm ohne Einwände auf einem der Stühle Platz. Vincent zog den anderen ein Stück weg, setzte sich und wartete.


      »Wie Sie vielleicht wissen, bin ich Großmeister – eigentlich ein recht törichter Titel, wenn ich es mir recht überlege – einer relativ neuen Organisation in der Stadt, des Hillcrest Men‘s Club.«


      »Ich habe davon gehört.« Eintrag 798, dachte er beiläufig. Schon sehnte er sich danach, den Mann loszuwerden, sein Notizbuch zu öffnen und Eintrag 818 anzufertigen: Seltsamer Mann vom Hillcrest Men‘s Club besucht mich.


      Quinn beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und warf vereinzelt verärgerte Blicke zur Tür, hinter der Johnson emsig versuchte, ein Loch durch das Holz zu kratzen. »Nun, nachdem wir seit einem halben Jahr offiziell in Hillcrest sind, halten wir es an der Zeit dafür, der Gemeinde etwas zurückzugeben. Wir haben daran gedacht, vielleicht Blumenschmuck auf die Gräber von einheimischen Veteranen zu legen.« Er öffnete die Hände und hielt die Handflächen nach oben. »Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


      Falls ihm Vincents erschrockene Miene auffiel, zeigte er es nicht. Er lehnte sich lediglich mit hochgezogenen Augenbrauen zurück und wartete auf eine Erwiderung.


      Sie wissen es, dachte Vincent. Aber wer soll es wissen? Ein Haufen Trunkenbolde? Es ist bloß eine nette Geste. Der Bursche scheint wirklich kein übler Kerl zu sein.


      Gott, schenk mir einen klaren Gedanken.


      Er riss sich zusammen, zwang sich, gemessen zu atmen, und tat es Quinn gleich, indem er sich auf dem Stuhl zurücklehnte. Unabhängig davon, dass seine Paranoia letztlich überzuborden schien, musste Vincent wachsam bleiben. Insbesondere musste er sich normal verhalten!


      »Das ist ohne Frage eine nette Geste«, meinte er, spürte, wie er rot anlief, und hoffte, sein Gegenüber würde es nicht bemerken. »Aber im Allgemeinen machen das die Pfadfinder. Das ist eine Voraussetzung für ein Verdienstabzeichen.«


      Quinn schaute nachdenklich drein, dann nickte er knapp. »Ja, ich dachte mir schon, dass das der Fall sein könnte. Allerdings machen sie das in der Regel am Veteranentag. Wenn ich mich nicht irre, ist der erst in zwei Monaten. Bis dahin müssten Gestecke, die wir niederlegen, ohnehin ersetzt werden.« Ein weiteres Lächeln. Etwas an der Stimme des Mannes wirkte eigenartig. Vincents Ohren juckten. Er war einfach dumm. Verrückt.


      Jedenfalls hatte das Argument des Mannes etwas für sich. Abzulehnen erschiene unter diesen Umständen wenig sinnvoll. Auch zu viele Fragen zu stellen, wäre riskant, vor allem, wenn seine seit langem gefürchteten Feinde in der Nähe waren. Er bezweifelte es. Woher sollten sie von dem Grab wissen?


      Vergiss nicht, auf dem Grab steht John Salomon, nicht etwa Enrique Jorgenson. Über der Gruft sind zwei Engel. Natürlich könnten sie es sich zusammenreimen, wenn sie darüber stolperten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, welchen Gedanken oder welchem Mangel an Gedanken es zuzuschreiben war, dass man in aller Öffentlichkeit einen so offensichtlichen Hinweis hinterlassen hatte.


      Vergib mir, Vater. Ich wollte dich nicht anzweifeln.


      Der Mann vor ihm erwies sich als geduldig, das musste man ihm lassen. Gelassen saß er da, die Hände auf dem Schoß und offen wie die Opferstatue des Moloch ...


      Hör auf damit! schalt sich Vincent.


      819 steht gleich bevor.


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, stieß er rasch hervor. »Jede Gelegenheit, unsere Veteranen zu ehren, ist herzlich willkommen. Haben Sie an einen bestimmten Tag gedacht?« Er wollte, dass dieser Mann endlich ging und er sich ins Haus zurückziehen konnte.


      Ruhig. Du machst das gut. Ich bin immer bei dir.


      Er wusste nicht, um welchen Vers es sich handelte, ob es überhaupt ein Vers war, vor allem der Teil mit ›Du machst das gut‹. Dennoch war die Wirkung beruhigend.


      Quinn entfernte die Hände schließlich aus dem Schoß und meinte: »Danke. Wir müssen noch ein wenig planen, die Blumen bestellen und so weiter. Warum lassen wir das genaue Datum nicht vorerst offen? Irgendwann diesen Monat, quasi als Überraschung.«


      War das eine Drohung? Nein, alles ist in Ordnung. Ich mache das gut. Vincent nickte unverbindlich und stand auf.


      »Klingt gut. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«


      »War mir ein Vergnügen.« Quinn erhob sich ebenfalls und schüttelte Vincent flüchtig die Hand. Nachdem er die Stufe der Veranda hinabgestiegen war, drehte er sich um, als hätte er etwas vergessen.


      »Oh«, sagte er, »ich habe außerdem gehört, dass der Geistliche der Baptistenkirche morgen in einer Woche die Stadt verlässt. Er setzt sich zur Ruhe, nicht wahr?«


      Vincent runzelte die Stirn und spürte das Gewicht der Äußerung ›verlässt die Stadt‹. Brach Hayden wirklich schon so bald auf? Vincent nickte, erwiderte jedoch nichts.


      »Jammerschade, einen so heiligen Mann zu verlieren, wie Mr. Dinneck meint. Art Dinneck, meine ich. Dem Vernehmen nach will Pastor Hayden einige Zeit in einem Kloster verbringen.«


      Tatsächlich hatte Vincent keine Ahnung, wohin Hayden wollte. Er hatte gedacht, der Mann würde in eine Wohnung irgendwo in der Stadt ziehen. »Was Pastor Hayden tut, geht mich wirklich nichts an.«


      Quinn nickte, senkte kurz den Blick und murmelte: »Nein, ich schätze, mich auch nicht. Dennoch«, fügte er hinzu und schaute mit jenen klaren blauen Augen auf, »verdient er nach so langer Zeit im Dienst der Gemeinde etwas Erholung. Ich würde ihm ja gern zum Ruhestand gratulieren, aber, nun ja, ich kenne den Mann eigentlich gar nicht.« Lächelnd zuckte er mit den Schultern und winkte Vincent beiläufig zu. Damit ging er zu seinem Auto, ohne noch einmal zum Haus zurückzublicken.


      Als der Wagen die Straße entlang davonfuhr, fühlte Vincent sich erschöpft, als hätte er sich soeben die Grippe eingefangen. Wenigstens hatten seine Ohren zu jucken aufgehört. Ihre kurze Unterhaltung über die Blumen hatte ihn erschüttert, aber diesen letzten Teil des Gesprächs, den der Fremde eher beiläufig hinzugefügt hatte, empfand er als verwirrend.


      Hayden verließ die Stadt. Wenn für das, was unter dem Friedhof an der Greenwood Street lag, tatsächlich eine Bedrohung bestand, musste es verlagert werden. Die Worte der vorherigen Hüterin fielen ihm ein. Weder du noch ich, hatte Ruth gesagt, dürfen es bewegen. Wir sind nur die Hüter. Schon von den frühesten Tagen des Moses und Salomon an durften es nur die Priester des Herrn an einen neuen Ort befördern.


      Vincent hatte nur einmal in jener muffigen, engen Gruft gestanden und die Macht rings um ihn gespürt, beinah geschmeckt. Er hatte eine Gänsehaut bekommen, und das Vibrieren der Luft hatte sich tief in seine Knochen übertragen. Jedenfalls hatte diese Demonstration hinlänglich gereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass es sich bei dem, was er bewachte, um die echte Reliquie handelte. Weniger bei dem Gefäß, sondern bei dem, was es enthielt. Die Erfahrung war genug gewesen, um ihn die Reliquie fast dreißig Jahre lang vor einer jahrtausendealten Gruppe von Dämonenanbetern beschützen zu lassen, die sich immer noch gelegentlich als Ammoniter bezeichnete.


      Nur Priester konnten den Gegenstand an einen neuen Ort transportieren. Von Gott geweihte Männer und Frauen. Baptistenpriester zum Beispiel.


      Peter Quinn hatte Pastor Haydens Abreise recht auffällig erwähnt. Der Tonfall des Mannes hatte nahe gelegt, dass Vincent das Datum hätte wissen müssen. Wieder empfand er die Worte ›verlässt die Stadt‹ als bedeutsam. Vincent hatte sich auf Dinneck konzentriert. Seine Ankunft fiel so deutlich mit dem plötzlichen Gefühl bevorstehenden Unheils zusammen, das seither jeden Winkel von Vincents Leben durchdrang. Der junge Mann hatte ein unverhofftes und augenscheinliches Interesse an John Salomons Grab oder zumindest an den Statuen gezeigt. Andererseits konnte sein Eintreffen in der Stadt natürlich auch belanglos sein. Was sehr wohl Bedeutung hatte, war die Abreise von Ralph Hayden.


      Es fühlte sich nicht wie die richtige Erklärung an, aber die Logik wies in diese Richtung. Wenngleich Logik nicht immer eine Rolle in Gottes Plan spielte. Nur Wahrheit.


      Wie dem auch sein mochte, es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Zeit gekommen war. Vincent würde unverzüglich seine Einträge vornehmen und anschließend darüber beten. Er musste ganz sicher sein, in jeder Hinsicht. Wenn die Zeit kam, würde es ihm verdeutlicht werden. Bis dahin konnte er wenig tun, außer abzuwarten.

    

  


  
    
      Kapitel Dreizehn


      Die Suppe war heiß, aber das Brennen in seinem Mund schärfte seine Sinne. Er aß drei Löffel, bevor er zu Pastor Hayden aufschaute. Der alte Mann saß am gegenüberliegenden Ende des Küchentischs auf dem Stuhl zurückgelehnt. Daneben befand sich Beverly Dinneck, deren Hände zitterten, als wollte sie Nathans Arm mit dem Löffel auffangen, sollte er plötzlich erschlaffen.


      »Geht es wieder etwas besser?«, fragte Hayden. Nathan lauschte auf Wut oder Verärgerung in seiner Stimme, hörte jedoch nur Besorgnis.


      Er nickte und aß einen weiteren Löffel Suppe. Kurz darauf, als ihm klar wurde, dass alle von ihm erwarteten, etwas zu sagen, räusperte er sich.


      »Es tut mir Leid«, meinte er.


      Beverly ergriff seinen Arm. Ein paar Suppentropfen platschten zurück in die Schüssel. »Wag es bloß nicht, dich zu entschuldigen, Nathan. Du warst erschöpft. Mrs. Stanton hat das auch gesagt. Das heißt, nachdem sie ihre Jungs beruhigt hatte.« Obwohl sie lächelte, wirkte ihre Miene traurig. »Du hast ihnen einen ganz schönen Schreck eingejagt.«


      »Uns allen«, ergänzte Hayden. »Wir dachten schon, wir hätten unseren neuen Pastor nach nur einem Tag wieder verloren.« Er beugte sich auf dem Stuhl vor. »Schläfst du in letzter Zeit nicht gut?«


      Nathan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Unlängst hatte ich zwar einige sehr lebendige Albträume, aber ich habe sie der nervlichen Anspannung zugeschrieben. Tatsächlich hatte ich seit dem Eintreffen hier nur einen einzigen. Außer ... ach, nichts. Es hat sich nur so angefühlt, als hätte ich bei dem Empfang geträumt, bevor ich ... ohnmächtig wurde.«


      Hayden nickte und dachte kurz nach, wobei die Runzeln in seinem Gesicht sich krümmten. »Tja, der Notarzt hat dir ja gesagt, dass es dir an sich gut geht, und mir gegenüber hat er dasselbe wiederholt. Anscheinend lag es wirklich nur an simpler Erschöpfung, als könnte es durchaus sein, dass du tatsächlich geträumt hast. Du bist wohl im Stehen eingeschlafen.«


      Nathan verzog vor Verlegenheit das Gesicht und versuchte, seine Miene hinter einem weiteren Löffel Suppe zu verbergen. Kurz nachdem er das Bewusstsein verloren hatte, war er halb erwacht. Jene Augenblicke – waren es Stunden oder Minuten gewesen? – glichen einer Mischung aus losen Bildern und Unwirklichkeit. Als wäre er aus einem Traum erwacht, ohne jedoch gänzlich das Bewusstsein zu erlangen. Als der Notarzt seine Tasche zusammenpackte, hatte Nathan sich allmählich etwas besser gefühlt, sich aber dennoch von seiner Mutter zur Couch führen lassen, die Hayden im ersten Stock ausgezogen hatte. Den Rest des Nachmittags hatte er dort geschlafen. Jedes Mal, wenn er sich fragte, wie der Rest des Empfangs verlaufen war, krümmte Nathan sich sichtlich.


      »Muss ich wirklich Tests machen? Ich fühle mich wesentlich besser, zumindest körperlich. Ich habe wohl wirklich nur Schlaf gebraucht.«


      Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung. Man möchte dich auf Epilepsie, Tumore und dergleichen untersuchen.«


      Beverly sog scharf die Luft ein. Nathan zuckte angesichts des schmerzlichen Griffs um seinen Arm zusammen. Hayden vollführte seine wegwerfende Geste und lächelte. »Ich habe das äußerst starke Gefühl, dass es nichts von alledem ist. Tatsächlich stimme ich Nate zu. Ich nehme mal an, du hast die ganze Nacht an dieser Predigt gefeilt, richtig? Übrigens war sie sehr gut.«


      »Danke.« Nathan war für den Themenwechsel dankbar. Nach einem weiteren Löffel Suppe – Hühnerbrühe mit Nudeln, die von dem verpatzten Gemeinschaftsessen übrig geblieben war – fügte er hinzu: »Ja, ich war ziemlich lange auf.«


      »Das dachte ich mir. Ich hasse es, zum Zahnarzt zu gehen. Im Wartezimmer werde ich jedes Mal zu einem völligen Nervenbündel. Wenn wir fertig sind, lässt mich der Arzt immer noch fünf Minuten auf dem Behandlungsstuhl sitzen. Er sagt, Patienten wie ich entwickeln eine solche Anspannung, dass sie nach der Behandlung manchmal vor Erleichterung und Erschöpfung zusammenklappen, wenn sie zu schnell aufstehen.« Er sah Nathans Mutter an und deutete auf seine vergilbten Zähne. »Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, Beverly, dass die noch alle echt sind?«


      Beverlys Griff lockerte sich, und sie gestattete sich ein erleichtertes Lächeln.


      Nathan legte klirrend den Löffel beiseite. Fast flehentlich schaute er auf. »Trotzdem, ich fürchte, ich habe einen ziemlich schlechten Eindruck hinterlassen. Der neue Pastor, der gleich nach seinem ersten Gottesdienst zusammenbricht.«


      Hayden nickte. »Ich will nicht lügen und behaupten, dem wäre nicht so. Aber jetzt hast du wenigstens etwas, womit du nächste Woche die Predigt beginnen kannst.«


      Nathan nickte. Hayden hatte die Dinge noch nie schöngeredet. Ihm fiel etwas ein, das ihm auf der Seele lag, seit Hayden vorgeschlagen hatte, dass er den Gottesdienst dieses Morgens leiten sollte. »Ich habe eigentlich gedacht, dass Sie nächste Woche die Predigt halten möchten, Herr Pastor, zumal es ja Ihre letzte Gelegenheit ist.«


      Hayden blickte kurz zu Boden, eine Geste, durch die er Nathan daran erinnerte, wie schwer ihm der Abschied fallen musste. Schließlich meinte er: »Tja, das sollte ich wohl, nicht wahr?« Er klopfte sich auf die Beine und erhob sich langsam vom Tisch. »Dann sollte ich besser bald mit der Arbeit an der Predigt beginnen, damit ich mich in der Nacht vor dem Gottesdienst nicht verausgabe.« Er bedachte Nathan mit einem Seitenblick und einem halben Lächeln, das andeutete, dass die Bemerkung nur halb als Scherz gedacht war. »Aber du übernimmst die Einleitung zu Beginn des Gottesdienstes und kannst über die heutigen Ereignisse sagen, was immer du willst.«


      »Sehr gern, danke.« In Wahrheit widerstrebte es ihm zutiefst – nach dem, was heute geschehen war, würde er lieber Haydens Zahnarzt besuchen, als sich vor all die Leute zu stellen.


      Seine Mutter bestand darauf, dass er sich zurück ins Bett begab. Er versuchte, sich genau auszurechnen, wie lange er geschlafen hatte, seit sie ihn nach oben geführt hatte.


      Mittlerweile war es fast acht Uhr, und die Sonne war untergegangen. Hayden würde bald zu Bett gehen. Ein Teil von Nathan wollte aufbleiben und zum Friedhof, wie er es geplant hatte, aber sein Körper verweigerte die Zusammenarbeit.


      Während er sich umzog, machte seine Mutter sich unten nützlich, indem sie die Küche aufräumte und das Geschirr abwusch, dann kam sie nach oben, um sich kurz zu vergewissern, dass er auch wirklich zu Bett ging.


      »Mom«, murmelte er und spürte bereits, wie der Schlaf ihn übermannte.


      Am Kopf der Treppe hielt sie inne und drehte sich um. »Ja?«


      »Wie geht es Dad?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ist er zu Hause?«


      Sie wandte sich ab und blickte das Treppenhaus hinab, als suchte sie nach seinem Vater. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber heute ist Sonntag, und morgen muss er zur Arbeit. Er wird nicht zu lange aus sein. Schlaf du jetzt mal und mach dir keine Sorgen um ihn.«


      Sie schaute zurück und stellte fest, dass ihr Sohn bereits eingeschlafen war. Leise schaltete sie das Licht aus.

    

  


  
    
      Kapitel Vierzehn


      Der Regen setzte gegen Mitternacht ein. Heftig prasselte er gegen die schmalen, übermalten Fenster des Hinterzimmers des Lokals. Peter Quinn kniete vor dem Altar – einem Bereich des Bodens, den flackernde, schwarze und rote Kerzen säumten. In der Mitte stand die Statue einer Gestalt mit untergeschlagenen Beinen und dem Kopf eines Stiers. Die Bronzehaut schimmerte im Feuerschein. Aus dem offenen Mund und kleinen Löchern an den Enden langer, spitz zulaufender Hörner drang ein steter Strom aromatischen Rauchs. Menschliche Arme waren mit nach oben weisenden Handflächen ausgestreckt, als warteten sie auf eine Opfergabe.


      Vor langer Zeit hatte eine Statue wie diese sechs Meter hoch in die Luft geragt, und die Hände waren groß genug gewesen, um das sich windende, manchmal kreischende Opfer zu umfassen. Wie diese kleine Nachbildung vor ihm war jenes Götzenbild hohl, und der Ofen darin erhellte den offenen Mund wie den Eingang zur Hölle. Wurde die Opfergabe in die Handflächen gelegt, hoben die Arme sich durch Zahnräder und Flaschenzüge an und warfen das Kind in den Mund, um den Hunger des dunklen Gottes zu lindern.


      Vorläufig verhinderten Quinns bescheidene Mittel und die erforderliche Diskretion, dass er dem Moloch einen richtigen Tempel errichten konnte, doch schon bald würde er genug Macht besitzen, um eine mächtige Opferstatue zu bauen, wo immer er wollte.


      Dann würden die wahren Opferungen für seinen dunklen Gott wieder einsetzen. Die Opfer für seinen Meister, den mächtigsten aller Dämonen, waren von jeher die Erstgeborenen eines auserwählten Gefolgsmanns gewesen, und so würde es immer bleiben. Quinn dachte daran zurück, wie Paulson ihm an jenem Nachmittag von dem Vorfall mit Dinnecks Sohn berichtet hatte, dem erbärmlichen Priester. An seinem ersten offiziellen Amtstag war er ohnmächtig geworden wie ein Schulmädchen.


      Quinn lächelte. Die Guten sind schwach, dachte er. Er fragte sich, ob er Art dazu bringen könnte, seinen Erstgeborenen aufzugeben, sollte bald ein Opfer benötigt werden. Ein Baptistengeistlicher als Opfer. Das klang wunderbar. Die in Kerzenlicht getauchte kleine Statue schien zustimmend zu lächeln.


      Alles in allem war es ein produktiver Tag gewesen. Bis zu diesem Vormittag hatte Quinn Zweifel darüber gehegt, welche Rolle Vincent Tarretti bei diesem großen Versteckspiel zukam. Der Friedhofswärter ließ sich kaum in die Karten blicken. Jegliche Nachforschungen über sein Leben hatten nur zutage gefördert, was ohnehin offensichtlich war, nämlich dass Tarretti einen unvorstellbar langweiligen Mann verkörperte. Aber als Quinn ihm seinen Vorschlag mit den Blumen präsentierte, hatte er Angst in den Augen des Mannes gesehen. Sämtliche Restzweifel darüber, dass Tarretti irgendwie involviert war, hatten sich im Verlauf jenes Gesprächs aufgelöst.


      Dennoch musste Peter vorsichtig bleiben. Die Ältesten würden seine wöchentlichen Berichte mit berechtigter Skepsis lesen. Einen weiteren Vorfall wie in Chicago würden sie nicht dulden. Er würde einen zweiten Fehltritt nicht überleben. Dafür würde sein Onkel Sorge tragen.


      Vor seiner Fahrt zu Vincent Tarretti hatte Peter am Friedhof an der Greenwood Street angehalten. Er war zwischen den Grabsteinen umhergeschlendert und hatte sich auf Umwegen tiefer und tiefer in den abgelegenen Winkel des alten Bereichs vorgearbeitet. Es war sein dritter Besuch dort gewesen. Eine lange Weile hatte er die Engel angestarrt, die über dem Namensschild Wache hielten. So deutlich stand der Name Salomon darauf eingraviert. Wie zuvor hatte ihn freudige Erregung erfüllt und beinah dazu gebracht, auf den Boden zu sinken und mit bloßen Händen zu graben.


      Doch Quinn hatte es nicht getan. Wenn er dem Schatz so nah war, wie er vermutete, musste er vorsichtig sein. Stattdessen war er umhergegangen und hatte dabei mit der Schuhspitze wahllos Laub und Erde über seine Spuren getreten, um nicht zu verraten, dass jemand dort gewesen war. Es war eine Gruft, soviel stand fest. Grüfte wurden verwendet, um etwas darin zu lagern, wenngleich in der Regel lediglich Leichen. In diesem Fall war Peter jedoch überzeugt davon, dass sie keine sterblichen Überreste enthielt. So lange suchten sie schon danach, sowohl er als auch jene, die vor ihm kamen. Wie sein eigener Onkel.


      Anscheinend war ihnen die große Entdeckung nicht vorherbestimmt gewesen. Nur ihm.


      Vor langer Zeit war ein junger Peter Quinn langsam und planvoll von seinem lieben Onkel Roger in das Sektenleben eingeführt worden, bereits ab seinem zehnten Geburtstag:


      Peters Aufnahme in diesen allerheiligsten Priesterorden begann mit beiläufigen Fragen und vereinzelten Bemerkungen bei Familienzusammenkünften im Haus der Quinns in Indiana. Mit Kommentaren, die darauf abzielten, das Interesse des Jungen am Unbekannten zu schüren, an der dunkleren Seite der Welt außerhalb von Muncie. Onkel Roger war ein beeindruckender Mann, groß und beinahe gleich breit. Wenn er sprach, schien seine Stimme von irgendwo tief aus seinem Bauch zu dringen. Als er plötzlich die Wohnung kündigte, die er zwei Blocks von der Familie seines Bruders entfernt unterhielt, und sich auf den Umzug nach Chicago vorbereitete, lud er seinen zwölfjährigen Neffen dazu ein, ihn zu begleiten. Peters Eltern weigerten sich, weil sie ihn in einer Schule in der Nähe behalten wollten und Roger nicht zutrauten, streng genug mit dem Jungen zu sein. Max Quinn war ein stets besorgter Mann, der lange Stunden in der Werkzeugfabrik arbeitete und zu wenig Geld dafür nach Hause brachte. Er gab sich keinen Illusionen über die Chancen seines Sohnes hin, je ein College zu besuchen. Aber ein Highschool-Abschluss war etwas, das er ihm sehr wohl bieten konnte, zudem etwas, das er selbst nie erlangt hatte. An dem Abend, an dem Onkel Roger Muncie, Indiana für immer verließ, kam er ins Haus und führte eine geflüsterte Unterhaltung mit seinem Bruder und seiner Schwägerin. Peter wartete angespannt und mit bereits gepackten Koffern in seinem Zimmer.


      Als Roger nach Peter rief und meinte, es sei an der Zeit zu gehen, saßen Max und Abby Quinn auf der Couch und sahen fern. Seine Eltern wirkten schläfrig, als Roger seinen Neffen zur Tür winkte. »Du brauchst dich nicht zu verabschieden, Peter. Deine Mutter und dein Vater sind zu sehr in die Sendung vertieft. Aber sie haben eingewilligt, dich mitkommen zu lassen.« Das Letzte, was er von seinen Eltern sah, war, wie sie langsam und in vollkommenem Einklang die Köpfe wieder dem Fernseher zudrehten. Das war Peter Quinns erster kurzer Einblick in die Macht, die sein Onkel besaß. Im Verlauf der nächsten zehn Jahre rief er Peters Eltern häufig an und log ihnen etwas über eine Schule vor, die sein Neffe nie besuchte. Bevor er auflegte, senkte er jedes Mal die Stimme zu einem Flüstern.


      Peter Quinn erfuhr alles über die wahre Mission seines Onkels; seine Mission und die eines Dutzends oder vielleicht hunderter – die genaue Zahl kannten nur wenige Menschen – weiterer Jünger wie ihm, die über den Erdball verteilt dem Moloch dienten. Sie waren moderne Ammoniter, ein Verband, den kein spezieller Lebensstil einte, sondern nur der dunkle Gott, den seine Mitglieder anbeteten. Sie glichen Bluthunden, schnüffelnd, suchend, stets auf der Hut. Finanziert wurden ihre verdeckten Aktivitäten durch andere, konventionellere Mittel, unter anderem durch ein weitläufiges Drogenkartell und einige Prostitutionsringe. Quinns Geschäftszweig war vorwiegend ehrbar und umfasste lediglich Darlehenseintreibung und Geldwäsche. Fallweise Drogengeschäfte erfolgten nur in Gemeinschaftsarbeit mit den zahlreichen etablierten Vertriebskanälen in der Stadt.


      Onkel Roger und seine Leute bevorzugten es, unauffällig zu bleiben. Sie harrten des Tages, an dem ihre Gegner, die den Schatz wie verängstigte Kinder hüteten, einen Fehler begingen.


      Allgemein herrschte unter der weltweiten Ammoniterbewegung Einigkeit darüber, dass diese Fanatiker, zu denen sowohl Christen als auch Juden gehörten, gut organisiert und in der Lage waren, rasch und diskret miteinander zu kommunizieren. Doch Peter Quinns Leute waren geduldig. Der Schatz gehörte rechtmäßig ihnen. Um seine zahlreichen Frauen zu erfreuen, hatte der alte König Salomon höchstpersönlich gelobt, ihren Göttern zu dienen, und ihnen sogar Tempel errichtet. Die meisten dieser Götter waren schwach gewesen, bisweilen nicht mehr als billige Lehmmonumente. Der Moloch hingegen ... wer sich dem Meister verschrieb, tat es für immer. Dementsprechend hatte der König jedem Recht auf Besitz entsagt. Alles hatte dem Meister geopfert werden müssen. Unter den Schätzen jener Zeit war auch derjenige gewesen, der nun von allen am meisten begehrt wurde: die Bundeslade. Ihre bloße Gegenwart bot die Macht, jeden beliebigen Feind zu vernichten. Es gab auch andere Gründe, weshalb die Reliquie als so kostbar galt, Gründe, die in Peters Augen jedoch nicht allzu viel Berücksichtigung rechtfertigten. Sie glichen dem Echo einer abergläubischen Zeit, das man am besten hinter sich ließ, wenn man sich auf die Gegenwart konzentrieren wollte. Es hieß, die Reliquie sei ein tatsächliches Tor in den Himmel, eine Pforte, durch die der Gott der Israeliten schreiten könne, wenn er es für richtig befände. Und wie jede Tür führte sie in beide Richtungen. Eine Peters Ansicht nach lächerliche Vorstellung, aber sie hatte seine Vorgänger zu mehr Eifer angespornt als der offensichtliche Reichtum, den ein solcher Besitz versprach.


      Doch bis zum heutigen Tage hatte es nicht sein sollen. Gerüchten aus alten Zeiten zufolge hatte eine Hand voll Priester an Salomons Hof die Bundeslade nach Westen ins Land Äthiopien geschmuggelt. Sie waren nie zurückgekehrt. Andere Theorien verwiesen auf einen der letzten Könige von Juda namens Josia. Da er sich des nahenden Endes bewusst gewesen war, als seine an Besessenheit grenzende Zerstörung der dem Moloch und Baal gewidmeten Altäre – und der ihnen dienenden Priester – seinen Gott nicht besänftigt hatten, hatte er entschieden, die Bundeslade vor seinem Tod in Sicherheit bringen zu lassen. Jedenfalls war die Reliquie verschwunden, als die babylonische Armee in Jerusalem einmarschiert war.


      Quinns Vorgänger waren ihrem Ziel viele Male nahe gekommen, hatten die Macht schon in den Fingern gewähnt. Die Erfahrungen solcher Beinaherfolge waren in offiziellen Dokumenten verzeichnet, die seit Jahrhunderten, in einigen Fällen seit Jahrtausenden, aufbewahrt wurden.


      Peter verbrachte seine Anfangszeit damit, zusammen mit Onkel Roger jene Berichte zu studieren und zu beobachten, wie der Mann theoretische, Jahrhunderte umspannende Reiserouten auf einer abgenutzten Wandkarte nachzog. Von Afrika über das Mittelmeer und einen längeren Aufenthalt in Griechenland im Mittelalter weiter über die Steppen Russlands zu einem kleinen Dorf im nunmehrigen Uruguay. Und schließlich in die selbst ernannte Freie Welt. Die letzte bestätigte Sichtung datierte ins Jahr vor dem Wechsel ins zwanzigste Jahrhundert zurück und stammte aus Arizona. Die Wüstenlandschaft dort ähnelte einem Spiegelbild der Heimat der Reliquie. Aber als Quinns Vorgänger den Weg in die unlängst verlassene Höhle gefunden hatten, die einst einem umgesiedelten Stamm der Yavapai-Indianer gehört hatte, war die Lade verschwunden gewesen. Über dem schmalen Höhleneingang hatten zwei aus Holz geschnitzte Engel Wache gehalten, deren grob gefertigte Flügel sich überkreuzten.


      Danach nichts mehr. Schier endlose Jahre.


      Bis jetzt.


      Als Peter in Worcester, Massachusetts eintraf, begann er eine langsame, methodische Suche in der Stadt und den angrenzenden Gemeinden. Dabei hatte er sich oft gefragt, ob er enden würde wie so viele andere vor ihm, die ihr Leben mit einer erfolglosen Suche verbracht und den Schatz nie so nahe gespürt hatten wie er in den vergangenen paar Monaten. Als er Salomons Grab entdeckte, hatte er eine plötzliche Überzeugung gespürt, dass seine Mission anders verlaufen würde – wahrscheinlich ruhmreich. Das Missverständnis in Chicago war kein Fehltritt gewesen, sondern ein notwendiger Schritt, den sein Meister eingeleitet hatte, um seinen Auserwählten hierher zu führen, an die Schwelle zur Himmelsmacht. Es war eine tausend Mal stärkere Droge als alles, was er in seiner Jugend ausprobiert hatte.


      Dennoch hatte ihn seine Ausbildung Vorsicht gelehrt. Diese Ortschaft stellte eine gänzlich andere Welt als jede dar, in der die Reliquie je zuvor versteckt worden war. Er musste langsam vorgehen, eine kleine Gefolgschaft aufbauen, um Helfer für den Moment zu haben, in dem der Schatz gehoben würde. Schergen, deren Verstand und Seele er kontrollieren konnte. Manny Paulson bildete eine Ausnahme. Manny war von Natur aus so verdorben, dass er sich allein durch das Versprechen von Macht über andere kontrollieren ließ. Er und die anderen konnten ausgeschaltet oder sich selbst überlassen werden, sollte sich der Ort als Hinterlist herausstellen, als Ablenkungsmanöver wie so viele in der Vergangenheit.


      Die Engel und der Name auf dem Grabstein schienen beinah zu offensichtlich.


      Andererseits war das Grab in den letzten hundert Jahren nicht entdeckt worden. Die Vereinigten Staaten waren ein riesiges Land, in dem diese Ortschaft nur einen unbedeutenden Fleck auf der Landkarte darstellte, der nur allzu leicht übersehen werden konnte.


      Seine nächsten Schritte standen fest – er würde weiter im Umfeld rühren wie heute bei Tarretti und warten, dass jemand etwas unternahm, um festzustellen, ob John Salomons Grab tatsächlich sein Ziel darstellte. In der Vergangenheit hatten sich falsche Verstecke als mehr als simple Ablenkungen erwiesen. Es waren zumeist Hinterhalte, mannsgroße Todesfallen, die Unbedarfte anlockten und verschlangen. Es galt, das Ziel im Auge zu behalten, dabei jedoch kühlen Kopf zu bewahren und mit Bedacht vorzugehen. Paulson beschattete den Friedhofswächter. Wenn Tarretti etwas unternahm, würde Peter davon erfahren.


      Was war mit Hayden? Die vor Jahrhunderten festgelegten Regeln würden auch heute noch gelten. So war ihr Gott – ein großer Fan von Tradition. Und dennoch säumten zu viele Leichen die Straßen der Vergangenheit, Männer und Frauen, die so töricht gewesen waren, sie auf die Probe zu stellen.


      Aber war Peter nicht selbst ein Priester, der einem viel mächtigeren Wesen als ihrem stummen Gott diente? Er war überzeugt davon, dass er, wenn die Zeit reif dafür wäre, die Reliquie vor die Füße des Moloch tragen könnte, zu jenem neuen Tempel, den seine Leute letztlich errichten würden.


      Die sagenumwobene und sehr reale Bundeslade, jene Ziertruhe, in der die Steintafeln lagerten, auf die Jahwe höchstpersönlich seine Gebote für die Israeliten gekritzelt hatte – und die einst auch den knospenden Stab eines Mannes namens Aaron, das Gesetzbuch und sogar etwas Manna enthalten hatte, das angeblich vom Himmel gefallen war – würde letztlich ihrem wahren Besitzer zugeführt werden. Und wenn man diesen Spinnern aus grauer Vorzeit glauben durfte, würde die Pforte in den Himmel geöffnet. Ein Portal, durch das Peter Quinns dunkler Meister und seine Heerscharen der Verdammten gelangen könnten, um lang ersehnte Vergeltung an jenen zu üben, die ihn verstoßen hatten. In Peters Organisation gab es einige Leute, die jenen letzten Teil voll und ganz glaubten, die wahren Ältesten der Ammoniter; sie hielten sich im Verborgenen und waren Menschen, denen Peter nie zu begegnen hoffte. Sein Onkel Roger kannte sie. Das einzige Mal, dass sein Onkel auch nur das geringste Anzeichen von Ergebenheit oder Furcht vor seinem Neffen gezeigt hatte, war, als Peter sich über diese Leute erkundigt hatte. Natürlich hatte Roger ihm nichts erzählt. Wieso sollte er seinen Atem für seinen eigenen Neffen vergeuden?


      Peter Quinn holte tief Luft und lehnte sich auf die Hacken zurück. Er musste sich um einige letzte Vorbereitungen kümmern, unter anderem um Blumen, die in einer Woche persönlich zugestellt würden. Allerdings nicht zum Friedhof. Wie die Dinge sich entwickelten, brauchte er diesen Vorwand unter Umständen gar nicht. Die Blumen würden für Hayden sein, als Willkommensgeschenk bei seiner Ankunft im Kloster. So konnte Peter in Erfahrung bringen, wo im Gebäudekomplex der alte Geistliche untergebracht wurde. Danach würden er und Pastor Hayden einiges zu bereden haben.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfzehn


      Am Montagvormittag traf Nathan sich mit über einem Dutzend Gemeindemitgliedern und unterhielt sich mit ihnen. Sie hatten in der Pfarre vorbeigeschaut, um sich danach zu erkundigen, wie es ihm ging, manche gaben auch einen anderen Vorwand an. Aber es waren immer dieselben Fragen, die mit aufrichtiger Besorgnis gestellt wurden. Zumindest nach außen hin zeigte sich niemand wütend oder enttäuscht über den neuen Pastor. Er hatte sich für seinen Zusammenbruch vom Vortag eine nachvollziehbare, aber knappe Erklärung zurechtgelegt. Obwohl er sie stets mit einem unbeschwerten Lächeln vortrug, krümmte er sich innerlich vor Scham. Aber nach und nach löste sich die Furcht auf, die er davor empfunden hatte, sich am Mittwochabend dem Bibelunterricht und nächstes Wochenende dem Gottesdienst zu stellen. Jeder schien Verständnis zu haben, wahrscheinlich umso mehr, weil er einer der ihren war, jemand, den sie kannten. Man räumte ihm mehr Zugeständnisse ein als einem unerprobten Neuankömmling.


      Nathan hatte die ganze Nacht tief und fest geschlafen, ohne zu träumen. Oder falls er geträumt hatte, konnte er sich nicht daran erinnern. Er fühlte sich besser, dennoch blieb dieses unablässige Nagen im Hinterkopf. Wenn er sich dem nicht bald stellte, konnte dasselbe erneut geschehen.


      Der von Hayden zusammengestellte Terminplan für Montagnachmittag erwies sich als spürbar lockerer als üblich. Anscheinend wollte er kein Risiko eingehen und Nathan etwas zusätzliche Zeit zur Erholung einräumen.


      Nach der Rückkehr aus dem Pflegeheim Spring River in West Boylston, einer Art Aufwärmrunde für seinen am nächsten Tag vorgesehenen Besuch bei Elizabeths Arbeitgeber, stand Nathan zwischen ein und drei Uhr eine großzügige Pause zur Verfügung. Hayden gab vor, noch einige Dinge zusammenpacken zu müssen, und schlug vor, dass Nathan einstweilen ein Nickerchen halten sollte.


      Es hatte wieder zu regnen begonnen, was Nathan jedoch nicht davon abhielt, stattdessen einen Spaziergang zu unternehmen. Angesichts des Wetters blieben die meisten Menschen zu Hause, weshalb ihm entlang der Greenwood Street kein einziges Auto begegnete. Er hätte ebenso durch den kurzen Waldstreifen gehen können, der die Kirche vom Friedhof trennte, doch nach dem Vorfall des vergangenen Tages wollte er nicht allein im Wald gesehen werden. Das wäre seinem bereits angekratzten Image wenig zuträglich gewesen.


      Tarrettis Chevy Blazer war weit und breit nicht zu sehen, was Nathan als gut empfand. Je weniger Fragen ihm von Tarretti oder sonst jemandem gestellt wurden, desto besser. Der große, leicht schimmlig riechende Regenschirm, den Nathan im hinteren Schrank gefunden hatte, und der lange, schwarze Regenmantel, den ihm seine Eltern vor zwei Jahren nach Florida geschickt hatten, schützten ihn ausreichend gegen den Regen. Wahrscheinlich würde er den Regenmantel in diesem Klima künftig öfter tragen. Er betrat den Friedhof und folgte dabei derselben Route wie letzte Woche.


      Als er die beiden Engelsstatuen erblickte, blieb er nicht stehen.


      Einfach weitergehen, dachte er bei sich. Die Erde war aufgeweicht, in der feuchten Luft lag der Geruch der ersten Blätter, die sich in Laub verwandelten. Kaltes Wasser drang in seine Schuhe, als er in eine Pfütze trat. Sein Blick haftete an den Gesichtern der Statuen. Schließlich blieb er stehen und schaute zu ihren fein geschnittenen, aber leblosen Züge auf.


      Regen troff von den Antlitzen aus Stein. Manche Einzelheiten hatten die Witterung und die Zeit abgeschliffen. Ihre Schwingen ragten von den Rücken empor und berührten sich an den Spitzen, verschmolzen ineinander zu einem gemeinsamen Gebilde. Nathan vermutete, dass dies bewusst so gestaltet worden war, damit keine der beiden Statuen zu einer Seite kippen konnte.


      Dieser Anblick hatte sich ihm am Vortag und in dem Traum in seiner ersten Nacht hier geboten. War das eine Vorahnung gewesen, oder besaß er eine so ausgeprägte Vorstellungskraft, dass sie die Wettervorhersagen mit seinem Plan assoziiert hatte, heute hierher zu kommen?


      So sehr er versuchte, eine vernünftige Erklärung zu finden, nichts fühlte sich nach der Wahrheit an. Er sollte hierher kommen, wurde hierher geschickt. Es war die einzige Begründung, die sich richtig anhörte. Aber von wem war er geschickt worden? Von Gott? Nachdenklich schüttelte er den Kopf und betrachtete die Grabstelle.


      Die Grabplatte war breit, rechteckig und stützte die Statuen. An der Inschrift hatte wie an den Gesichtern der Engel der Zahn der Zeit genagt.


      John Salomon stand darauf. 1852 – 1909.


      Als Nathan den Namen las, durchlief ihn ein elektrisierender Ruck. Ihn beschlich das Gefühl, dass irgendetwas fehlte, ein Detail, das in seinem Gehirn schlummerte, sich aber nur allmählich löste.


      Salomon. Ein biblischer Name. Erfolglos versuchte Nathan, sich an jüdische Familien dieses Namens in der Stadt zu erinnern. Was nichts bedeuten musste – immerhin war das Grab sehr alt. Abermals betrachtete er die Engel. Die offenkundige Verbindung zwischen ihrer Pose und den Namen auf der Grabplatte war einfach herzustellen. In Salomons Tempel, in dem die Bundeslade verwahrt worden war, hatten zwei goldene Engel auf dem Deckel Wache gehalten und die Tafeln mit den zehn Geboten beschützt. Allerdings schien die Gestaltung mehr als eine künstlerische Interpretation des Namens des Verstorbenen zu sein. Was vielleicht an dem fehlenden Detail lag, das sich ihm einfach nicht offenbaren wollte.


      Nicht zum ersten Mal fragte sich Nathan, ob er bloß allmählich den Verstand verlor.


      Er ging um den Sockel herum und hielt Ausschau nach weiteren Namen, einer Gedenktafel oder dergleichen, die mehr als einen Namen und Daten enthielt. Nichts. Unter dem Schuh spürte er teilweise unter Erde und Laub vergrabenen Beton. Der Sockel war massiv gefertigt, vor allem zur Vorderseite hin.


      Also kein schlichtes Grab, sondern eine Gruft?


      Er schritt ein weiteres Mal um die Statuen herum, wobei ihm vereinzelt Regen vom Schirm auf den Rücken tropfte. Kein Anzeichen eines Zugangs. Falls es einen gab, lag er, dem Sterbedatum nach zu urteilen, unter einem Jahrhundert von Ablagerungen verborgen.


      Wie Peter Quinn am Tag zuvor verspürte er den Drang, auf die Knie zu sinken und zu graben, um den Eingang und somit die Wahrheit freizulegen.


      Wenn er das täte, wäre er zweifelsfrei tatsächlich übergeschnappt.


      Eine Weile verharrte er noch, starrte auf die Grabstelle hinab und lauschte abwesend dem Regen, dann drehte er sich um und entfernte sich mit raschen Schritten. Der durchtränkte Boden fühlte sich weich unter seinen Füßen an. Als er auf die Greenwood Street gelange, sah er sich um. Aus beiden Richtungen näherte sich niemand. Gut.


      Auf dem Rückweg zur Kirche grübelte Nathan abermals über einen Zusammenhang zwischen dem aufwändig gestalteten Grabstein und dem nach, was geschehen war. Er hatte von einem Tempel geträumt. Der allerdings in keiner Weise an jenen Salomons erinnerte, soweit er es beurteilen konnte. Allerdings hatte sich sein Traum in einer Wüste abgespielt.


      Er seufzte. Irgendwann würde ihm die Lösung einfallen.


      Hoffte er.

    

  


  
    
      Kapitel Sechzehn


      »Systembetreuung, Art Dinneck.«


      »Hallo, Dad. Wie läuft‘s bei der Arbeit?«


      »Nate? Wie geht es dir?«


      »Gut, Dad, ehrlich.« In groben Zügen wiederholte er, was der Rettungssanitäter zu ihm gesagt hatte. Die Einzelheiten hatte sein Vater wahrscheinlich ohnehin bereits am Vorabend von seiner Mutter erfahren. Nathan war erst vor wenigen Minuten von seinem ›Spaziergang‹ zurückgekehrt, doch er konnte sich einfach nicht entspannen. Die Gelegenheit schien ihm so gut wie jede andere, um seinen Vater anzurufen und zu versuchen, etwas mehr darüber herauszufinden, was vor sich ging. Da er nicht länger über sich selbst reden wollte, wechselte er das Thema. »Ich bin gerade dabei, mich um einigen Papierkram zu kümmern, den mir Pastor Hayden hinterlassen hat. Er sagt, alles, was mit Bürokratie zu tun hat, wurde offiziell mir übertragen.«


      »Sehr großzügig von ihm.« Aus der Stimme konnte Nathan schließen, dass sein Vater lächelte.


      »Womit wirst du dieser Tage eingedeckt?«, fragte Nathan. Eigentlich wollte er sich direkt diesem Herrenklub zuwenden, doch ein Instinkt riet ihm, es langsam anzugehen, damit sein Vater sich nicht bedrängt fühlte.


      »Ach, es ist immer derselbe alte Trott. Ich werde bis zum Ruhestand ein Großrechnerrelikt bleiben. Ich bin zu alt, um dieses Objekt orientierte Zeug mit grafischen Benutzeroberflächen zu lernen, an dem die Jungen heute arbeiten. Außerdem muss ja auch jemand dafür sorgen, dass hier nicht die Lichter ausgehen.«


      Nathan verstand nur die Hälfte dessen, was ihm sein Vater erzählte, aber das spielte keine Rolle. Die Arbeitswelt im Allgemeinen interessierte ihn nur insoweit, wie sie sich auf das Leben seiner Gemeindemitglieder auswirkte.


      »Nächstes Wochenende findet der letzte Gottesdienst von Hayden statt. Danach übernehme offiziell ich.«


      »Das ist gut.« Gleich darauf wiederholte Art Dinneck, als fiele ihm nichts anderes ein: »Das ist gut, Nate.« Kein ›Ich bin stolz auf dich‹, was er sonst so gerne anbrachte. Das schien ein günstiger Moment, um sich dem eigentlichen Grund zu nähern, aus dem er angerufen hatte.


      »Hör mal, Dad, mir ist klar geworden, dass wir in letzter Zeit ein bisschen wenig Kontakt hatten. Erst die Zeit in der Schule, dann mein Aufenthalt in Florida ...«


      »Ach was«, sagte Art. »Du hast öfter angerufen, als es die meisten Kinder wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben tun. Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf.«


      »Na schön.« Nathan spielte mit einem blauweißen Kugelschreiber herum, den er vom Schreibtisch ergriffen hatte. »Aber trotzdem ... du bist zum Beispiel diesem neuen Klub in der Stadt beigetreten, und ich wusste gar nichts davon. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig neugierig bin.«


      Angesichts der Pause, die entstand, fragte sich Nathan, ob er bereits zu weit gegangen war. Sein Verdacht bestätigte sich, als sein Vater schließlich erwiderte: »Hat dich deine Mutter darauf angesetzt?«


      »Aber nein, überhaupt nicht. Sie weiß nicht einmal, dass ich dich angerufen habe. Ich bin bloß neugierig. Du bist erwachsen – du kannst tun und lassen, was du willst. Wie ich schon sagte, ich bin nur neugierig. Ich –«


      »Das ist nur eine Gruppe von Männern aus der Stadt, die sich zusammen die Zeit vertreiben und Spaß haben. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Seine Stimme klang angespannt. Die herzliche Wärme, die noch vor einer Minute darin mitgeschwungen hatte, war verschwunden.


      Nathan wusste, dass er es dabei bewenden lassen sollte, doch irgendetwas trieb ihn weiter. Was immer in seinen Vater gefahren sein mochte, es fühlte sich nach etwas Größerem an. Erneut fragte sich Nathan, ob dieser Verhaltensumschwung vielleicht weniger mit dem Herrenklub als vielmehr mit dem Menschen selbst zu tun hatte. Trank er? Hatte er etwa, Gott behüte, eine Geliebte? Letzteres schien zu unvereinbar mit Art Dinneck. Und zu schwer zu verdauen.


      »Tja«, meinte Nathan und wappnete sich für einen möglichen Streit, »sagen wir einfach, ich möchte gern wissen, was in meiner neuen Gemeinde so vor sich geht.«


      »Ich bin kein Teil deiner Gemeinde, mein lieber Herr Pastor. Ich bin dein Vater. Vergiss das mal bloß nicht.«


      Die Äußerung und der kalte, unvertraute Tonfall trafen Nathan, als hätte sein Vater ihn geschlagen. Hilflos musste er feststellen, dass ihm die Worte fehlten.


      »Hör mal, ich muss wieder an die Arbeit«, fuhr sein Vater fort. »Gibt es sonst noch etwas?«


      Nathan bewegte stumm die Lippen. Er spürte, wie eine starke Emotion, wie die Zurückweisung ihm unter die Haut kroch und sich in seiner Brust einnistete. Schließlich brachte er hervor: »Nein, ich denke nicht.«


      »Danke für den Anruf. Wir sehen uns.«


      Damit legte Art Dinneck auf. Nathan hielt weiter den Hörer in der Hand, während ihm der Signalton ins Ohr dröhnte.


      Am anderen Ende der unterbrochenen Leitung vergrub Art Dinneck das Gesicht in den Händen und stützte sich auf den Schreibtisch. Durch die Finger hindurch holte er Luft und zwang sich, nicht zu schluchzen. Warum hatte er ausgerechnet mit Nate so geredet? Warum tat er es jedes Mal bei Beverly, wenn sie ihm dieselbe Frage stellte? Es war, als würde ein Schalter in seinem Kopf umgelegt, sobald ihn jemand bedrängte, um eine Antwort zu erhalten. Sie mischen sich ein, sprach eine tief vergrabene Stimme. Wie können sie es wagen, dich nach uns zu fragen? Du bist ein erwachsener Mann – du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Manchmal hörte es sich wie eine richtige Stimme an, doch wenn er sie jemandem zuzuordnen versuchte, verblasste der Eindruck sofort.


      Beverly musste mehr vermuten, als er ursprünglich gedacht hatte. Wenn selbst Nate die Schuld in den Augen seines Vaters so rasch erkannte, musste Bev noch mehr darin sehen. Eine Nacht. Eine einzige, alkoholschwangere Nacht, und alles hatte sich verändert. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er liebte seine Frau, liebte seine Familie und Gott. Aber wenn das stimmte, weshalb verspürte er dann einen so starken Drang, der Kirche fernzubleiben? Eigentlich sollte er auf die Knie fallen und den Herrn um Vergebung anflehen. Danach sollte er abermals auf die Knie sinken und Beverly um Vergebung anbetteln. Zwei Absolutionen, die ihn schlagartig aus der verwirrenden Spirale befreien würden, in der er sich seit einigen Monaten gefangen sah. Stattdessen kehrte er Abend für Abend in den Herrenklub zurück, als triebe ihn eine Sucht dorthin.


      Wartest du womöglich darauf, dass die Frau wieder auftaucht? fragte die Stimme.


      »Nein«, flüsterte er zwischen den Händen hindurch und hoffte, dass ihn niemand hörte. In jener Nacht hatte er zuviel getrunken, das war alles. Normalerweise gönnte er sich höchstens gelegentlich ein Bier oder ein Glas Wein. In jener Nacht musste er das Limit, das sein Körper vertrug, deutlich überschritten haben – so sehr, dass ihm die späteren Ereignisse nur verschwommen in Erinnerung geblieben waren. Als seltsam empfand er, dass er sich nicht entsinnen konnte, mehr als ein Bier getrunken zu haben. Und dennoch war er derart weggetreten gewesen, dass er vermutlich gar nichts mehr wüsste, hätte nicht Manny Paulson, der ihn damals nach Hause gefahren hatte, die Erinnerungslücken gefüllt. Vielleicht wäre es anders besser gewesen. Unwissenheit ist ein Segen, wie man so schön sagte.


      Art lehnte sich auf dem Stuhl zurück und drückte abwesend die Leertaste der Tastatur, um zu verhindern, dass der Bildschirmschoner einsetzte. Er hatte immer noch Mühe, Einzelheiten über die Frau aus dem Gedächtnis zu kramen. Sie hatte krauses rotes Haar gehabt, davon war er überzeugt. Eine weiße Bluse, ein breites Lächeln. Er erinnerte sich daran, mit ihr geredet zu haben, nachdem sie den Klub betreten hatte, weil sie durch eine Autopanne gestrandet war. Spontan hatte sie beschlossen, zu bleiben und ›Spaß zu haben‹. Die letzten drei Worte hatte er noch deutlich im Ohr. In jener Nacht war der Klub spärlich besucht gewesen – Paulson, Quinn und ein paar andere, die bereits begonnen gehabt hatten, sich einen Rausch anzutrinken und ganz in ihrer üblichen Pokerrunde aufgingen. Zumindest an das erste Bier erinnerte sich Art. Zum wiederholten Mal fragte er sich, ob ihm jemand etwas hineingeschüttet hatte. Was hieße, dass es einer der Anwesenden getan haben musste, und ...


      ... jeder im Hillcrest Men‘s Club ist absolut vertrauenswürdig, meldete sich die Stimme in seinem Kopf zu Wort. Dort ist es sicher.


      Nein, es konnte niemand von dort gewesen sein. Warum auch? Jedenfalls hatte er später im Hinterzimmer die Besinnung wiedererlangt. Die Frau hatte mit einem zufriedenen Lächeln neben ihm gelegen. Die Erinnerung bescherte ihm einen schmerzlichen Magenkrampf.


      Er beugte sich vor und wollte um Vergebung und einen klaren Kopf beten. Und wie zuvor, wenn er es versucht hatte, verspürte er ein Zögern, einen Widerwillen, seine Bürde Gott zu überantworten. Eine unsichtbare Hand schien sich über ihn zu senken. Er wurde wütend ...


      ... ein schwacher Mann, der sich nicht auf die eigene Kraft verlassen kann ...


      Art verfluchte seine Schwäche. War er tatsächlich der Mensch, als der er sich herausgestellt hatte? Na und? Er war in jener Nacht betrunken gewesen. Das konnte schon mal passieren. Wenn sich mit der Frau etwas abgespielt hatte, traf ihn keine Schuld. Er konnte sich nicht einmal richtig daran erinnern, nur in flüchtigen Einzelbildern, als hätte er dabei zugesehen, statt beteiligt gewesen zu sein. Er liebte seine Frau und würde sich nicht wegen eines einzigen Fehltritts für den Rest seines Lebens schuldig fühlen.


      ... wenn die Kirche versucht, dir Schuldgefühle einzureden, solltest du sie einfach vergessen ...


      Er sah auf den Computermonitor und konzentrierte sich durch das darauf reflektierte Licht der Deckenbeleuchtung hindurch auf das Programm, an dem er gerade arbeitete. In der Spiegelung des Bildschirms konnte er die Umrisse der Trennwand des Arbeitsplatzes hinter ihm ausmachen. Davor stand ein Mann mit kurzen, weißen Haaren und beobachtete ihn.


      Art wirbelte auf dem Stuhl herum. Niemand stand auf dem Gang hinter seinem Abteil.


      Natürlich hatte dort auch nie jemand gestanden. In der Hinsicht herrschten im Gebäude strenge Sicherheitsvorschriften. Ohne Begleitung hätte man Peter Quinn niemals ins Haus gelassen. Er bildete sich bloß wieder etwas ein. Der Drang, an jenem Abend in den Klub zu gehen – doch nur kurz, um Himmels willen – überkam ihn wie einen Drogenabhängigen, der einen Schuss brauchte.


      Natürlich sah es Art nicht so. Er empfand es als völlig natürliches Bedürfnis eines Mannes.

    

  


  
    
      TEIL ZWEI: AUFBRUCH

    

  


  
    
      Prolog


      Konstantinopel, 1204 a. D.


      Everard von Dampierre blieben nur wenige Minuten in dem höhlenartigen Raum, um zu beschließen, in welche Richtung er vorrücken sollte. Oben formierten sich bereits die restlichen Kreuzritter neu, die alle von dieser ›geheimen‹ Basilika unter der Kirche der Apostel wussten. Everard konnte sie nur vorübergehend ablenken, indem er ihre Truppenführer mit seiner geheiligten Stimme überallhin verteilte. Über die Stadt und die anderen Winkel der Kathedrale verstreut würden sie nicht sofort auf den hierher führenden Gang stoßen. Doch die ihren Anführern die vergangenen zwei Jahre treu ergebenen Kreuzritter hielten sich nur bedingt an Befehle. Für die meisten hatte das Versprechen von Reichtümern, die ihre jämmerliche Vorstellungskraft überstiegen, den Hauptgrund dargestellt, ihre Familien zu verlassen. In der Nähe all dieser Schätze würden sie in ihrer Gier bald unkontrollierbar werden. Nichts war ihnen heilig. Alles galt als profan.


      Es war ein wunderbarer Tag.


      Die sechs Männer unter seinem Kommando hatte er sorgfältig im Verlauf des letzten Jahres ausgewählt, während ihre Truppen wütend von Schiffen abseits der byzantinischen Küste aus beobachtet hatten, wie sich vor ihnen die blutige Politik der Stadt entfaltet hatte. Ihr Geldgeber, der neu eingesetzte Kaiser Alexius IV., und sein Sohn, der Papst Innozenz‘ Streitkräfte überhaupt erst nach Konstantinopel umgeleitet hatte, hatten das Kunststück zu Wege gebracht, nur wenige Monate, nachdem sie die Macht wiedererlangt hatten, enthauptet zu werden. Für Everard hatte sich die Wende der Ereignisse als vorteilhaft erwiesen. Vater und Sohn hatten ihren Zweck erfüllt gehabt. Gerüchte über Reichtümer unter sowohl dieser Kirche als auch der Hagia Sophia hatten Everard in die Stadt und auf die umliegenden Inseln gelockt. Seine Fähigkeit, andere zu kontrollieren, hatte ihm frühere Besuche in diesem sagenumwobenen kreuzförmigen Raum ermöglicht.


      Seine Männer sahen sich staunend in der Basilika um. Die Schätze an diesem Ort waren schier unermesslich. Everard sprach mit jedem Mann einzeln und teilte jedem mit, dass all dies allein ihnen gehören würde, wenn sie jetzt täten, was er von ihnen verlangte. In Wahrheit würden schon bald scharenweise ihre Mitstreiter eintreffen, doch das brauchten sie nicht zu wissen.


      Sie folgten dem Ritter an eine Stelle hinter der Geißelungssäule. Zum Glück kannte niemand außer Everard ihre Bedeutung. Auch so enthielt der Raum genug Ablenkung, um es schwierig zu gestalten, die Männer unter Kontrolle zu behalten.


      »Sire«, rief ein Knappe namens Marcus, höchstens sechzehn Jahre alt. Er hielt eine gerissene Sandale hoch. »Das hier fand ich auf dem Boden. Dort drüben.« Er deutete auf einen Abschnitt der Wand unmittelbar hinter der Säule. Für die anderen barg die Entdeckung keine Bedeutung. Everard jedoch verriet sie, dass ihm jemand zuvorgekommen war!


      »Rasch!« Wie bei seinem letzten Besuch in diesem Raum tastete er die Wand entlang, doch nun wusste er, wonach er suchte. Tatsächlich hatte er erst vor einer Woche die angrenzende Kammer betreten. Everard hatte vor der Bundeslade gestanden und vor Freude geweint, ein für ihn untypischer Ausdruck von Emotionen, den er sich bei dieser Gelegenheit gestattet hatte. Weiter allerdings hatte er sich nicht vorgewagt. Eile konnte todbringend sein. Stattdessen war Everard auf sein Schiff zurückgekehrt und hatte mit der beinah allzu einfachen Aufgabe begonnen, die Kreuzritter dahingehend zu beeinflussen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Kaiser Alexius V., der romfeindliche Nachfolger seines geköpften Vorgängers, verweigerte jegliche Verhandlungen mit Rom. Danach gerieten die Dinge von selbst ins Rollen. Die Männer lechzten nach Gefechten und anderen, anzüglicheren Vergnügungen, die in einer so großen Stadt zur Verfügung standen. Die Invasion Konstantinopels durch die Streitkräfte des Vierten Kreuzzugs bildete den Höhepunkt des Gesamtplans von Everard von Dampierre. Und des großen Gottes Moloch, den man im Verlauf der Jahrhunderte unter vielen Namen gekannt hatte – Fürst des Chaos und des Todes, Loki, Luzifer.


      Nun würde der Schatz, nach dem sein Meister seit den Tagen von Salomons Fall suchte, endlich ihm gehören. Kein flohverseuchter Priester, kein anderer Ritter oder sonst jemand, der sich in der Kammer befinden mochte, würde ihn aufhalten. Everard hatte auf der anderen Seite dieses steinernen Durchgangs gestanden und mit eigenen Augen gesehen, mit eigener Seele gespürt, welche Macht die Reliquie besaß. Ihm war klarer als vermutlich tausenden vor ihm, weshalb der Meister sie so sehr begehrte. Die geistlosen anderen Gerüchte oder Theorien der Ältesten und so vieler seiner Vorgänger kümmerten ihn nicht. Für ihn war es einfach ... perfekt.


      »Haltet euch bereit, um hineinzustürmen, sobald die Türe offen ist.« Die Männer zogen die Schwerter und erwarteten auf der anderen Seite eine Riege von Verteidigern. Everard zog den linken der genieteten Handschuhe aus und setzte Finger in die drei so angeordneten Löcher, dass sie den Blicken beiläufiger Beobachter verborgen blieben. Er zog. Seine Hand war feucht vor Schweiß. Seine Finger rutschten ab, und die Tür fiel krachend zu. Fluchend wischte er sich die Hände am ledernen Unterarmschutz ab und versuchte es erneut. Diesmal stemmte er sich mit dem ganzen Körper hinein. Die Tür öffnete sich.


      »Du«, sagte er zu dem Knappen. Dabei konzentrierte er die Stimme, da der Bursche seine Umgebung allmählich etwas zu gierig betrachtete. »Stell dich hierher und halte den Durchgang offen. Falls jemand anderes als wir aus einer beliebigen Richtung kommt, tötest du ihn.«


      »Sire!« Der Junge namens Marcus lehnte sich gegen die Tür. Everard führte seine Männer den langen Gang hinab und bog um die Ecke, dann blieb er stehen. Er wusste bereits, welcher Anblick ihn erwartete. Die anderen strömten an ihm vorbei, ehe auch sie erstarrten, als sie begriffen, was vor ihnen stand.


      »Mein Gott«, stieß einer der Männer hervor und sank auf die Knie.


      »Sprecht diesen Namen hier nicht aus!«, brüllte Everard. »Tut, was ich sage, und die Welt wird euch gehören!« In seiner Stimme schwang genug gemessener Nachdruck mit, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. Ihm lief die Zeit davon. Die Kammer war menschenleer. Allerdings führte zu ihrer Rechten ein anderer, schmalerer Gang weiter, der beim letzten Mal nicht vorhanden gewesen war.


      Er vollführte eine Geste in Richtung zweier Soldaten mit langen, krummen Stöcken. Die beiden glaubten, mit Lanzen bewaffnet zu sein. Tatsächlich handelt es sich um sauber gestutzte Äste eines Akazienbaums.


      Dann nahm Everard zwei Dinge gleichzeitig wahr: Der Deckel der Lade stand teilweise offen. Jemand hatte sie entweiht! Sein Blut brodelte, seine Züge loderten vor Zorn auf. Einen Lidschlag darauf wich ihm alle Farbe aus dem Gesicht.


      Ein fettleibiger Mann – der Kluft nach zu urteilen ein Bischof – war am Eingang zu dem Nebengang aufgetaucht. Er drückte etwas an die Brust, das in der Dunkelheit matt schimmerte. Mit der freien Hand umfasste der Bischof einen Holzgriff neben dem Eingang.


      Etwas in den Augen des fetten Mannes verriet dem Ritter, dass er sofort flüchten sollte. Bevor er etwas tun konnte, drückte der Bischof den Hebel nach unten. Das knirschende Geräusch mahlender Steine erfüllte die Kammer. Der heilige Mann verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Einen Lidschlag lang fragte sich Everard von Dampierre, ob der Bischof durch eine Falltür entkommen war; dann krachte die Decke in einer Lawine aus Steinblöcken und –brocken auf ihn und seine Männer herab.


      Als die restlichen Heerscharen der Kreuzritter in die kreuzförmige Basilika der Apostel vorstießen, trafen sie auf einen jungen Knappen, der an einem Geröllberg grub, der einen Durchgang verschüttet hatte. Zwei der Neuankömmlinge schlossen sich ihm emsig an, da sie Schätze auf der anderen Seite vermuteten. Bald allerdings verloren sie das Interesse und wandten sich einfacherer Beute zwischen den Sarkophagen zu. Kurz darauf hörte sogar der Knappe Marcus zu graben auf und gesellte sich zu den anderen, um zu plündern.

    

  


  
    
      Kapitel Siebzehn


      Behutsam strich Nathan eine graue Strähne aus Margaret Conans Stirn. Als er ein Gebet beendete, das er laut sprach, um sie in ihrem Schmerz zu trösten, schlug sie die Augen auf und lächelte. Die Geste ließ ein Jahrzehnt von ihrem eingesunkenen, runzligen Gesicht abfallen.


      »Danke, Pastor, und möge der Herr dich und deine Arbeit segnen.«


      Nathan nahm wieder auf der Bettkante Platz, wobei er darauf achtete, sich nicht auf ihre dünnen Beine unter dem Laken zu setzen. So fortgeschritten das Stadium von Mrs. Conans Diabetes auch war, sie beklagte sich nie, doch er wusste genug über die Symptome, um vorsichtig zu sein. Wie immer zeigte sie sich hocherfreut darüber, gemeinsam zu beten und aus der Bibel zu lesen. Sie erkundigte sich sogar nach seinen Eltern. Früher war Margaret Conan seine Nachbarin gewesen und hatte drei Häuser weiter gewohnt. Als er ein Kleinkind gewesen war, hatte sie öfter auf ihn aufgepasst, und in späteren Jahren hatte er sie besucht, nur um ihre Gesellschaft zu genießen. In ihrem Haus hatte es immer nach frisch gebackenen Keksen und Gewürzbonbons gerochen.


      Pastor Hayden hatte ihn gebeten, den Besuch im Pflegeheim alleine zu absolvieren, da er ins Kloster fahren wolle, um letzte Vorkehrungen für seine Ankunft dort zu treffen. Auf der Fahrt durch die Stadt hatte Nathan sich darüber Sorgen gemacht, dass er zu abgelenkt sein könnte – oder Elizabeth über den Weg laufen würde. Allerdings war es ohnehin unvermeidlich, dass er ihr begegnen würde. Wenn nicht an diesem Tag, dann an einem anderen. Daran führte kein Weg vorbei. Ob sie nach so langer Zeit ohne Kontakt, in der sie nur aus Berichten von Josh Everson etwas über ihn erfahren hatte, noch mit ihm reden würde, war eine andere Frage.


      Er schloss die Bibel der alten Frau und strich unterbewusst mit den Fingern über den vertrauten, abgewetzten Einband. Als sie ihn zuvor gebeten hatte, eine Stelle auszusuchen, hatte er sich für das Eröffnungskapitel von Paulus‘ Brief an die Thessalonicher entschieden. Als er noch klein gewesen war, hatten ihm seine Eltern häufig aus der Bibel vorgelesen, damals noch beide fromme Christen. Dementsprechend hatten sie keine Einwände gehabt, als Mrs. Conan dasselbe getan hatte, wenn er bei ihr gewesen war. Nathan erinnerte sich an zahlreiche Nachmittage in ihrem Wohnzimmer, an denen er Haferkekse mit Rosinen gegessen hatte, während sie ihm verschiedene kurze Passagen vorgelesen hatte, aus schierer Freude, das Wort Gottes mit einem so interessierten Zuhörer teilen zu können. Auch als Nathan alt genug gewesen war, um abends alleine zu Hause zu bleiben, hatte er sich über die Besuche und die Gesellschaft dieser Frau gefreut. Ihr schien es damals stets ähnlich zu gehen, wenn sie Abschnitte aus jener Bibel diskutiert hatten, die Nathan nun in der Hand hielt; zu jener Zeit war das Buch noch weniger abgewetzt und zerfranst gewesen, wenngleich nicht viel weniger.


      Hätte Nathan beantworten müssen, wann ihm zum ersten Mal der Gedanke gekommen war, Priester zu werden, wären ihm keine prägenderen Augenblicke als jene Nachmittage in Mrs. Conans Wohnzimmer eingefallen.


      Eben wollte er ihr dies mitteilen, als sie plötzlich an ihm vorbei zur Tür schaute und noch breiter lächelte. »Sieht so aus, als hättest du jetzt Besuch, Nate.«


      Nathan drehte sich um und wusste bereits, wen er erblickten würde.


      Elizabeth O‘Brian sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Nur ein wenig mehr Entschlossenheit sprach aus ihrem Gesicht, eine Entschlossenheit, die mit der Reife einherging, die sie beide im Verlauf der vergangenen fünf Jahre erlangt hatten. Was jedoch den weichen, engelsgleichen Zügen keinen Abbruch tat, zu denen er sich von jeher hingezogen fühlte. Sie trug Jeans und Turnschuhe, einen blauen Pullover und ein Namensschild, auf dem »Elizabeth O.« stand. Wenngleich sie nicht ganz an seine Größe heranreichte, war sie doch größer als die meisten Frauen und besaß die leicht üppige Figur von jemandem, der stets mit seinem Gewicht im Clinch lag und zwar einige, aber niemals alle Schlachten gewann. Ihre blonde Mähne wirkte so dicht und unbändig wie immer.


      Das Lächeln in ihrem Gesicht erfüllte sein Herz mit unerwarteter Freude.


      »Hi«, begrüßte sie ihn und steckte die Hände in die Hosentaschen. Jetzt braucht sie sich nur noch gegen den Türrahmen zu lehnen, dachte Nathan, und sie sieht – um einen Ausdruck zu verwenden, auf den Josh steht – unverschämt cool aus.


      »Hi«, gab er mit dem Wissen zurück, dass dies es so ziemlich die lahmste Erwiderung war, die jemandem einfallen konnte. Mrs. Conans zierliche Hand zupfte an seinem Ärmel. Er sah sie an. Sie nickte in Richtung der Tür und sagte mit einem verschmitzten Grinsen: »Auf Wiedersehen, Nate.«

    

  


  
    
      Kapitel Achtzehn


      Der Kaffee im Personalpausenraum schmeckte überraschend gut. Nathan trank einen weiteren Schluck, als Elizabeth mit einer Dose Ginger Ale vom Automaten zurückkehrte. Sie setzte sich an einen kleinen Tisch neben ihn – nicht ihm gegenüber, wie er erwartet hatte.


      Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Er wünschte, sie würden sich beruhigen.


      Unwillkürlich überlegte er, ob seine Gefühle für diese Frau vielleicht noch so stark wie früher waren. Die Vorstellung verursachte einen schmerzlichen Stich – keinen körperlichen Schmerz, sondern ein quälendes Brennen im Herzen, das sich als nervöses Rumoren im Magen äußerte. Er konnte sie nicht lieben. Er war ein Diener Gottes, sie überzeugte Atheistin. Nein, davon war er nie wirklich überzeugt gewesen; nicht, nachdem er fünf Jahre Zeit gehabt hatte, sich jene verhängnisvolle Unterhaltung von damals immer wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Sie wollte bloß nicht glauben.


      Bedräng sie nicht, mahnte ihn eine innere Stimme. Es schien ein weiser Rat, wenngleich ihn der Gedanke ernüchterte.


      »Ich dachte, Pastor Hayden würde erst nächste Woche abreisen«, sagte sie.


      Nathan zog eine Augenbraue hoch. »Stimmt. Ich glaube, er wollte nur, dass ich mal alleine erste Gehversuche unternehme. Woher weißt du, wann er aufbricht?«


      Elizabeth lächelte. »Mrs. Conan ist immer über den neuesten Klatsch informiert. Und gibt ihn an mich weiter, ob ich ihn hören will oder nicht.«


      Nathan kam der Gedanke, dass Mrs. Conan auch von dem Vorfall am Sonntag wissen musste. Da die erste Frage aus Elizabeths Mund nicht »Geht es dir wieder besser?« gewesen war, hatte seine einstige Nachbarin wohl nichts davon erwähnt. Gott segne diese Frau.


      »Du bist jetzt Krankenpflegerin?«, fragte er.


      Sie nickte und betrachtete ihre Getränkedose. »Letztlich bin ich doch wieder zur Schule gegangen und habe meinen Abschluss gemacht. Ich konnte ja nicht zulassen, dass du eine höhere Ausbildung hast als ich.«


      Unwillkürlich entgegnete Nathan: »Ja, aber ich bin auch geweiht. Technisch gesehen bedeutet das, ich stehe akademisch eine Stufe über dir.«


      Sofort waren sie in ihren früheren, spielerischen Wettstreit zurückgefallen. Lachend sagte sie: »Was denn, dafür gibt‘s ein Diplom?«


      »Na ja, wir bekommen so einen Schrieb. Du weißt schon. Wie auch immer man dazu sagt.«


      »Eine Urkunde?«


      »Ja«, bestätigte er.


      Eine kleine schwarze Frau mit zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar steckte Kopf und Schultern zur Tür herein. »Lizzie, Mr. Gansky braucht ... Oh, hallo«, sagte sie, als sie Nathan erblickte.


      Elizabeth, deren Lächeln unverändert um ihre Lippen spielte, deutete mit einer theatralischen Armbewegung auf Nathan. »Serena, darf ich vorstellen: Nate. Oh, tut mir Leid ... Ich meine, Pastor Nathan.«


      Ähnlich wie Nathan kurz zuvor zog Serena eine Augenbraue hoch. »Ach, das ist also –«


      »Ich komme gleich«, schnitt Elizabeth ihr das Wort ab und verlor letztlich doch die Fassung. Schlagartig lief sie rot an. »Entschuldige, Nate. Ich muss nachsehen, was Mr. G. braucht.«


      Gleichzeitig standen sie auf. »Schon in Ordnung.« Kurz zögerte er und hoffte, dass Serena gegangen war, so nett sie auch zu sein schien. »War, äh, großartig, dich wieder zu sehen.«


      Elizabeth setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich jedoch anders und seufzte stattdessen. Unsicher trat sie einen Schritt vor; dann sanken die beiden in eine zarte, stumme Umarmung.


      So viel Zeit war verstrichen, seit Nathan sie zuletzt so gehalten hatte. Nun fühlte es sich seltsam an. Nein, dachte er, nicht seltsam. Es fühlte sich neu an. Mittlerweile waren sie beide andere Menschen.


      In jenem Augenblick ereilte ihn eine unumstößliche Erkenntnis: Er empfand immer noch etwas für sie. Sehr viel sogar. Sofern er zuvor noch Zweifel daran gehegt hatte, waren sie nun verflogen.


      Ein weiteres Dilemma, mit dem er in der Kleinstadt Hillcrest zurande kommen musste.


      Widerwillig lösten sie sich voneinander; Elizabeths Züge waren noch immer gerötet.


      Sie stellte ihre Getränkedose in den Kühlschrank und leerte seine halb getrunkene Kaffeetasse in den Ausguss. »Vielleicht können wir uns ja mal an einem Ort treffen, an dem wir uns länger als fünf Minuten unterhalten können«, schlug sie vor.


      »Das würde mich freuen.« Sein Herz raste. Er brauchte frische Luft. Dies schien keine gute Idee zu sein.


      Gemeinsam gingen sie hinaus in den Flur. Nathan setzte dazu an, nach ihrer Hand zu greifen, bremste sich jedoch rechtzeitig. Das wäre zu vertraulich gewesen. Als sie am Eingang ankamen, warf sie ihm einen Seitenblick zu. Nathan bemerkte ihn, und wie früher sprang etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen über. Beide begannen gleichzeitig zu lachen.


      »Sieh sich einer uns beide an«, meinte sie.


      Er beugte sich vor, und diesmal ergriff er ihre Hand. »Ja, sieh sich einer uns beide an.«


      »Was hältst du von Samstag?«


      »Prima«, erwiderte er und ließ ihre Hand los, um nach etwas in seinem Jackett zu kramen. »Warte kurz. Lass mich sicherheitshalber nachsehen. Pastor Hayden hat einen ziemlich dicht gedrängten Plan aufgestellt, aber allmählich lichten sich die Termine.« Nathan holte aus der Innentasche des Jacketts einen Palmtop-Computer hervor und tippte mit dem Stift auf den Kalender des Bildschirms.


      »Wow, na so was. Die Kirche hat den Weg ins einundzwanzigste Jahrhundert gefunden.«


      Beim Samstag angelangt schaute er auf und lächelte. »Ich hab auch ein rich-ti-ges Mobiltelefon.« Er klopfte mit dem Rand des Palmtop-Computers auf die linke Jackentasche. »Mom und Dad hielten das für ein nützlicheres Weihnachtsgeschenk als neue Socken.« Rasch überflog er die Einträge am Samstag. »Ja, nach 18:30 Uhr ist alles paletti.«


      »Darfst du so saloppe Ausdrücke als Pfarrer überhaupt noch verwenden?«


      »Pastor«, berichtigte er zum zweiten Mal in jener Woche und steckte den kleinen Computer zurück in die Tasche.


      »Ist doch dasselbe.« Sie streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen zart seine Wange. Dann drehte sie sich um und eilte den Flur entlang.


      Nathan wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen; vermutlich lief es genauso rot an wie das seine.

    

  


  
    
      Kapitel Neunzehn


      Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Nathan und Hayden gingen weiter detailliert den Papierkram der Kirche und verschiedene andere Belange durch. Gelegentlich schaute ein Gemeindemitglied vorbei, und Nathan trug seine vorgefertigte Erklärung über den Zwischenfall beim sonntäglichen Gemeinschaftsessen vor. Mittlerweile hatte er sie so oft wiederholt, dass er bald in der Lage war, die Bedenken der Besucher mit einem zuversichtlichen Lächeln zu zerstreuen. Wichtiger noch, er fügte sich zur offenkundigen Zufriedenheit seines Mentors nach und nach in einen geregelten Ablauf. Hayden begleitete ihn zwar noch beim Besuch dreier Krankenhäuser am Mittwoch, überließ das Reden jedoch größtenteils Nathan. Beim Bibelunterricht am selben Abend fand sich eine ausgelassene Menge ein. Hayden war ein Mann zahlreicher Leidenschaften, aber zu seinen ausgeprägtesten zählte es, die Bibel mit jungen Leuten zu diskutieren, die in der Regel – und jener Abend bildete keine Ausnahme – über die Hälfte der Teilnehmer bildeten. Am Donnerstagmorgen wirkte der alte Pastor entspannter und gestand, inzwischen ein besseres Gefühl dabei zu haben, die Gemeinde in Nathans Hände zu überantworten.


      »Solange du mir versprichst, nicht allzu oft umzukippen«, fügte er hinzu, als sie zum Hauptfriedhof fuhren.


      Nathan verzog das Gesicht. »Falls ich umkippe, verspreche ich, bei Bewusstsein zu bleiben.«


      Hayden nickte. »Klingt fair.«


      Sie saßen im fünften Auto eines bescheidenen Beerdigungstrosses auf dem Weg von der Kirche zum Friedhof. Der Verstorbene war ein einundneunzigjähriger Mann namens Karl Gipson. Er war Dienstagnacht, weniger als zwölf Stunden, nachdem Nathan ihn im Pflegeheim besucht hatte, im Schlaf dahingeschieden. Nathan besann sich Gipsons als stillen, ständig müden und nuschelnden Menschen. Die Vorstellung, dass der Greis bei seinem letzten Besuch dem Tod bereits so nah gewesen war, überraschte ihn. Gipson hatte sein Leben schon vor Jahrzehnten dem Herrn anvertraut, und selbst in seinem erschöpften Zustand hatte er eine runzlige Hand auf Nathans Bibel gelegt und mit ihm gebetet. Die Erinnerung erfüllte Nathan mit einem flüchtigen Hochgefühl. Traurigkeit und Erhebung – die Widersprüche eines frommen Lebens.


      Gipsons Familie folgte dem Leichenwagen am Beginn der Prozession. Nathan zählte im Innenspiegel fünf weitere Autos hinter dem seinen. Keine besonders große Trauergemeinde, aber Gipson hatte nur wenige Angehörige gehabt, von denen die meisten selbst bereits verstorben waren oder im südwestlichen Teil des Landes lebten. Elizabeth befand sich als Vertreterin des Rosenberg Seniorenpflegeheims im letzten Wagen. Bei ihrer kurzen Unterhaltung in der Kirche vor dem Aufbruch zum Begräbnis hatte Elizabeth erwähnt, dass Mrs. Conan auch kommen wollte. Allerdings, so erklärte sie, konnte die gute Frau kaum noch stehen. »Außerdem«, hatte sie leise hinzugefügt, »und ich hoffe, das hört sich nicht bizarr oder so an, ist der Friedhof angesichts ihres ... nun ja, fortgeschrittenen Zustands der letzte Ort, an dem ich sie sehen möchte.«


      Nathan hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und gemeint, das sei vermutlich ein weiser Entschluss gewesen. Die Hand allerdings hatte er rasch wieder entfernt. Zu vertraulich, zu früh.


      Das weitläufige Grün des Hillcrest Memorial Friedhofs geriet nach einer Kurve in Sicht. Nathan vermutete, dass Tarretti in respektvollem Abstand in der Nähe des Grabes warten würde. Bei der Planung des Begräbnisses am Mittwochvormittag hatte Hayden angemerkt, dass Tarretti es niemals verabsäumte, alles für das Eintreffen der Prozession vorzubereiten.


      Soweit er wusste, verließ der Mann das Friedhofsgelände nie und hatte »wahrscheinlich ohnehin nichts Besseres zu tun«, wie Hayden sich ausgedrückt hatte. Dabei hatte der alte Pastor das für ihn charakteristische Grinsen aufgesetzt gehabt, einen Gesichtsausdruck in den sonst ehernen Zügen, den Nathan erst unlängst zu erkennen gelernt hatte.


      Als der Leichenwagen aufs Gelände fuhr, sagte Nathan: »Pastor, mein Vater ist einer neuen Gruppe in der Stadt beigetreten. Ich glaube, den Namen habe ich noch gar nicht gehört. Jedenfalls nicht den Kolumbusrittern. Irgendetwas Jüngerem. Er verbringt dort eine Menge Zeit.«


      Hayden gab ihm durch ein Brummen zu verstehen, dass er ihn gehört hatte, und nickte. Allerdings erwiderte er nichts.


      Nathan lenkte den Wagen durch den breiten Steintorbogen und bohrte weiter: »Kennen Sie die Gruppe, von der ich rede?«


      »Ich glaube schon. Nach dem zu urteilen, was mir deine Mutter erzählt hat, ein eher kleiner Kreis. Nennt sich der Hillcrest Men‘s Club.«


      »Meine Mutter findet, dass er zu oft hingeht und unter Umständen trinken könnte ...«


      Hayden äußerste sich nicht sofort dazu, aber als Nathan hinter dem letzten Familienauto an den Randstein fuhr und einparkte, meinte der alte Mann: »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe versucht, mit deinem Vater darüber zu reden, aber er geht sofort in die Defensive und schnappt ein. In letzter Zeit konnte ich mich überhaupt nur noch durch deine Mutter über ihn auf dem Laufenden halten.« Er öffnete die Beifahrertür und hielt inne. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich diese Beerdigung leite, oder? Ich habe Karl seit ewigen Zeiten gekannt.«


      »Ganz und gar nicht.« Nathan beschloss, das Thema seines Vaters vorerst fallen zu lassen. Schon wieder hatte er Haydens Gefühle übersehen. Gipson war einer seiner Freunde gewesen. Außerdem klang es so, als wüsste Hayden wenig mehr über den Klub als Nathan selbst.


      Obwohl es bewölkt war, hielt das Wetter. Die Kälte des Herbstes lag in der Luft. Nathan hielt sich zwei Schritte hinter Hayden und versuchte, sich in den Hintergrund zu fügen. Der alte Pastor las passende Bibelstellen vor, dann traten die Trauernden einzeln auf das künstliche, über das Grab ausgebreitete Gras und legten die vom Bestattungsinstitut bereitgestellten Blumen nieder. Indes näherte sich langsam Vincent Tarretti und gab sich alle Mühe, diskret zu wirken. Das blonde Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden und hinten in sein Flanellhemd gesteckt. Während Hayden in gedämpftem Tonfall mit den Angehörigen sprach, entfernte Nathan sich von der Trauergemeinde und schüttelte Vincent die Hand.


      »Guten Morgen, Herr Pastor. Wie geht es Ihnen?«


      »Gut«, erwiderte Nathan und hoffte, das genügte als Antwort. »Pastor Hayden lobt Ihre Arbeit hier in höchsten Tönen.«


      Tarretti lächelte und nickte.


      »Im Lauf der Jahre haben wir eine Menge Beerdigungen gemeinsam bewältigt. Er ist ein guter Mann. Und Sie sind bereit, das Kommando zu übernehmen?«


      Nathan zuckte mit den Schultern. »So bereit, wie ich je sein werde.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Hayden ihm keine Zeichen gab, dass er ihn brauchte, fügte er hinzu: »Hören Sie, Vincent – ist Ihnen Vincent Recht?«


      »So heiße ich.«


      »Sie leben ja schon eine ganze Weile hier. Haben Sie je etwas von einem neuen Herrenklub in der Stadt gehört?«


      Eine überraschte Miene huschte über das Gesicht des Friedhofswärters. Sofort verbarg er sie hinter einer Maske der Beiläufigkeit. »Ja, habe ich.«


      »Was haben Sie denn darüber gehört?«


      Vincent streckte die Unterlippe vor und schüttelte langsam den Kopf. »Nicht viel. Warum?«


      »Ach, nichts Besonderes. Es ist nur so, dass mein Vater unlängst sehr viel Zeit dort verbring und sich meine Mutter deshalb Sorgen macht.« Als Vincent nichts erwiderte, sondern nur weiter vorgeblich desinteressiert dreinblickte, versuchte Nathan es aus einem anderen Winkel. »Irgendeine Ahnung, worum es dabei eigentlich geht? Hat der Verein einen religiösen Hintergrund? Ich persönlich vermute ja, es sind nur ein paar Männer, die gemeinsam die Zeit totschlagen, etwas in der Art.«


      Daraufhin sah der Friedhofswärter den Geistlichen unverwandt an, und einen Lidschlag lang vermeinte Nathan, er wäre wütend. Als er sprach, klang seine Stimme gedämpft, vorsichtig. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass manche Dinge für die Öffentlichkeit anders aussehen als hinter den Kulissen.«


      »Und das soll heißen?«


      Vincent nickte in Richtung der sich auflösenden Trauergemeinde. »Ich glaube, Ihr Boss will etwas von Ihnen.«


      Hayden schaute zu ihnen, und als er erkannte, dass Nathan ihn bemerkt hatte, winkte er kurz und bedeutete ihm mit einem Fingerzeig, zu ihm zu kommen.


      »Kann ich –«, setzte Nathan an, als er sich umdrehte, aber Vincent ging bereits auf das Grab zu und zog sich dabei Arbeitshandschuhe an. Entweder hatte er es eilig, den Sarg in die Tiefe zu senken, oder er lief vor der Unterhaltung davon. Nathan reihte sich hinter Hayden ein, als der alte Pastor Gipsons selbst bereits in die Jahre gekommene Tochter zu den parkenden Autos begleitete. Nathan versuchte, sich zu konzentrieren und die Aufmerksamkeit auf den traurigen Anlass zu richten, doch im Hinterkopf spukte ihm herum, was Tarretti mit seiner Antwort gemeint haben könnte. Wahrscheinlich gar nichts.


      Vincent hielt sich in der Nähe des Grabes, aber nicht so nah, dass er ungeduldig wirkte. Er würde den Sarg erst hinabsenken, wenn die ersten Autos der Prozession um die Kurve gebogen und außer Sicht waren.


      Das Warten gab ihm Zeit, sich zu beruhigen. Er mochte es nicht, wenn ihm die Leute Fragen über etwas anderes als seine Arbeit stellten. Obendrein hatte Dinneck sich ausgerechnet über den Herrenklub erkundigt. Er empfand insbesondere den Zeitpunkt der Frage – so kurz nach Quinns Besuch – als beunruhigend. Andererseits wollte Dinneck sich nur informieren. Um seinem Vater zu helfen. Nichtsdestotrotz bereitete es Tarretti Kopfzerbrechen. Er dachte an sein Notizbuch. Seine Aufzeichnungen gehörten ihm allein; nur er und Gott wussten davon. Sollte Dinneck sich seine Antworten woanders beschaffen.


      Allerdings hatte der junge Priester vergangene Woche seltsam reagiert, als er John Salomons Grab gesehen hatte (Einträge 816 und 817, dachte Tarretti unwillkürlich) – und nun das.


      Die Autos fuhren weiter, bogen um die Kurve und gerieten außer Sicht. Behutsam entfernte Vincent das künstliche Gras, unter dem auf einer Seite des Loches in der Erde eine kleine Winde zum Vorschein kam. Kurz sprach er ein eigenes Gebet für Mr. Gipson, dann senkte er langsam den Sarg in die Tiefe. Obwohl er gleichmäßig arbeitete, war er dabei unkonzentriert. Er musste immer wieder an sein Notizbuch denken. Es missfiel ihm, wenn sich so viele Einträge überkreuzten.

    

  


  
    
      Kapitel Zwanzig


      »Ich denke immer noch, dass er nicht bereit ist.« Die grauhaarige Frau lehnte sich gegen die Anrichte in der Küche und trank einen ausgiebigen Schluck Tee. Ralph Hayden kannte Gabby Zawalich gut genug, um zu wissen, dass sie mehr zu der Angelegenheit zu sagen hatte als jene eine Äußerung. Die Pause diente ihr lediglich dazu, die Gedanken zu sammeln. Gabby zählte zu den wenigen Gemeindemitgliedern, von denen die Baptistenkirche von Hillcrest als »der neue Ort« bezeichnet wurde.


      Die meisten jüngeren Erwachsenen in der Gemeinde waren zu jung, um sich an die Zeit zu erinnern, als es die Kirche noch nicht gegeben hatte. Gabby und Haydens Frau hatten sich so nahe gestanden, wie Freundinnen es je konnten. Nach Jeans Tod hatte sich die Frau, die nun vor ihm stand, zu Ralphs selbst ernanntem Wachhund ausgerufen. Zudem gehörte sie der Gemeindeversammlung an und war die Einzige, die nach wie vor Vorbehalte gegen den neu ernannten Pastor aussprach.


      Hayden wartete mit lose hinter dem Rücken verschränkten Händen. Die wenigen verbliebenen Trauergäste saßen auf Karl Gipsons Wohnzimmercouch und brüteten über einem vergilbten Fotoalbum, das auf dem Schoß der über dreißigjährigen Enkeltochter des Verstorbenen ausgebreitet lag. Dabei deuteten sie abwechselnd auf ein Bild und erzählten eine Geschichte über den Mann. Karls Enkelin lauschte nur halb interessiert, den Rest ihrer Aufmerksamkeit nahmen ihre beiden Jungs in Anspruch, die zwischen den Zimmern umherliefen.


      Kaum hatte Nate Dinneck sich verabschiedet, um zur Kirche zurückzukehren und den Papierkram zu erledigen, wurde Ralph bereits von Gabby in die Küche gescheucht. Er wusste, was kommen würde.


      »Es ist keineswegs so, dass ich ihm die fachliche Qualifikation abspreche. Seine Noten in der Schule waren außergewöhnlich, und Pastor Burke war voll des Lobes über ihn. Emotional hingegen, angesichts seines Alters –«


      »Gabby, die Geschichte am Sonntag hat viele Leute erschüttert, aber ganz ehrlich, ich glaube, dieser kleine ›Ohnmachtsanfall‹ war eine Ausnahme. Ich habe seither nichts an ihm entdeckt, das mir Sorgen bereitet.«


      Ihre Teetasse bestand aus feinstem Porzellan mit einem aufwändigen Rosenmuster als Zierrand, den nun roter Lippenstift verschmierte. Gabby stellte sie auf die Untertasse auf der Anrichte ab.


      »Ralph, er schien mir die ganze letzte Woche so ... ich weiß auch nicht ... abgelenkt. Das muss dir doch aufgefallen sein.« Sie warf einen flüchtigen Blick ins Wohnzimmer und senkte die Stimme. »Zuerst kommt Art nicht mehr zur Kirche und redet mit niemandem darüber, nicht einmal mit Beverly. Und dann dieser Vorfall mit Nate beim Empfang. Ich will ja nicht anfangen, Vergleiche zwischen den Sünden des Vaters und denen des –«


      »Ich würde es nicht als Sünde bezeichnen, dass Art sich eine Auszeit nimmt, um in sich zu gehen, Gabby.«


      Sie schwenkte die Hände vor sich. »Ich weiß, tut mir Leid. Falls es daran liegt. Aber du verlässt uns am Montag. Glaubst du wirklich, Nate Dinneck ist bereit, die Kirche alleine zu leiten? Im Ernst«, fügte sie hinzu, als Ralph ein Grinsen nicht mehr unterdrücken konnte. »Noch ein Zwischenfall wie vergangenes Wochenende, und ich werde nicht die Einzige sein, die sich fragt, ob ...«


      Sie zögerte.


      Ralphs Lächeln verblasste. »Die sich was fragt?«


      »Ob es ein Fehler war, sich für ihn zu entscheiden. Für einen so jungen Geistlichen ist das an sich schon eine bedeutende Veränderung, und dann noch die Geschichte mit seinem Vater.«


      Ralph ergriff Gabbys zierliche Hände und drückte sie. »Ehrlich, ich denke, er wird hervorragend zurechtkommen. Ich werde mich auf dem Laufenden halten, während ich in Leicester bin. Sollte ich spüren, dass etwas nicht stimmt, verkürze ich meinen Aufenthalt dort und kehre ein paar Tage früher in die Stadt zurück. Du hast ja die Nummer des Klosters. Ruf mich an, wann immer du willst.«


      Sie nickte.


      »Dann lass uns das vorerst für uns behalten. Gib Nate eine faire Chance. Vergiss nicht: Als ich damals in die Stadt kam, war ich auch nicht das makellose Musterbeispiel liturgischer Perfektion, das heute vor dir steht.«


      Gabby lächelte. Ein gutes Zeichen.


      »Nate wird zurechtkommen«, beteuerte er erneut.


      Allerdings fragte er sich dabei, ob er es selbst wirklich glaubte. Dinneck hatte die vergangene Woche tatsächlich abgelenkt gewirkt. Es würde kleinere Fehltritte geben. Etwas anderes konnte niemand erwarten. Vielleicht würde es etwas Zeit benötigen, doch davon hatten sie reichlich.


      Abermals drückte er Gabbys Hände, dann kehrten sie gemeinsam ins Wohnzimmer zurück, um Karls Enkelin vor dem Fotoalbum zu retten.

    

  


  
    
      Kapitel Einundzwanzig


      Nathan stand am Ende eines großen, blauen Raumes. Wie die Wände waren auch die Decke und der Boden in hellem Himmelblau bemalt, ohne klare Abgrenzung dazwischen. Wenn er zu lange an eine Stelle blickte, wurde ihm schwindlig. Als Anker für seine Orientierung diente der einzige Gegenstand im Raum: die Tür. Sie befand sich ihm gegenüber, war schwarz bemalt und doppelt so groß, wie eine Tür sein sollte.


      Nathan ballte die Hände zu Fäusten und dachte: Nicht schon wieder. Bitte. Keine Albträume mehr.


      Er wusste, dass es sich um einen Traum oder vielleicht eine weitere Wachvision wie vergangenen Sonntag handelte. Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, zu Bett gegangen zu sein; er wusste schlichtweg nicht mehr, was er getan hatte, bevor dieser Raum erschienen war.


      Etwas drückte gegen seine linke Handfläche. Als er die Finger öffnete, sah er einen Schlüssel. Wie die Tür wies er zwar die richtige Form für einen Schlüssel auf, war jedoch viel zu groß, wie ein Spielzeugschlüssel für ein Kleinkind. Einen Türknauf gab es nicht – an der Stelle, an der er sich befinden sollte, prangte das Schlüsselloch. Licht schien hindurch. Wo die Tür hinführte, herrschte Helligkeit. Ein weiterer Raum? Ins Freie vielleicht?


      Nathan drehte sich um. Vielleicht gelang es ihm, diesen Traum durch Willenskraft zu verlassen. Eigentlich hatte er erwartet, wie gelähmt am blauen Fußboden verwurzelt zu sein, doch er konnte sich umdrehen. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es keine Tür, nur eine Wand. Womöglich blau wie die anderen, doch er vermochte es nicht zu erkennen.


      Sie war mit Ungeheuern bedeckt, die über ihre Oberfläche krochen. Mit hässlichen, abscheulichen Kreaturen, einige braun, andere weiß mit roten Tupfen, wieder andere noch dunkler oder mit grünen Flecken. Einige besaßen nur einen Arm und ein Bein, andere jeweils zwei, vier oder sechs. Nathan wich zurück. Wie Wespen in einem Nest wuselten sie über die Wand. Die Schädel waren zerfurcht, zernarbt, missgebildet. Manche wiesen erkennbare Augen und Nasen auf, andere weniger offenkundige Öffnungen. Alle jedoch wirkten falsch. Sie waren grässlich anzusehen und fehl am Platz. Und sie lachten.


      Sie lachten über ihn.


      Wie ein Schwarm krabbelten sie auf den Boden und wogten gleich einer schlammigen Welle um ihn und hinter ihn. Dreck verschmierte die nunmehr freiliegende Wand, und sie stank nach altem Müll und Ausscheidungen. Nathan ließ den Schlüssel fallen und bedeckte das Gesicht. Als er auf die Knie sank, spürte er die Gegenwart der scheußlichen Kreaturen, aber keine Berührung. Sie waren ihm trotzdem viel zu nah.


      »Nad ei tohi seda võtit saada!«, brüllte eine Frauenstimme, die sich jung anhörte. Nathan erkannte sie nicht. »Nad avavad ukse!«


      Sie musste mit ihm sprechen, doch was sie sagte, ergab keinerlei Sinn. Die Sprache klang vertraut, vielleicht Russisch. In der Stimme selbst schwang Dringlichkeit mit.


      Nathan zog die Hände ein.


      Eine der Kreaturen von der Wand befand sich weniger als einen halben Schritt von ihm entfernt. Das braune und gelbe Gesicht war missgebildet und sah aus, als wäre es von einem ungeduldigen Kind aus Ton geformt worden. Ein milchiges Auge musterte ihn kurz, dann teilte sich die untere Gesichtshälfte. Erneut umfing Nathan Müllgestank. Die Kreatur hatte das Maul geöffnet und gab ein Geräusch wie Gelächter von sich. Zwei gesprungene Zähne blitzten auf, bevor es das Maul wieder schloss, dann griff das Ding nach unten und packte etwas vor Nathan. Dabei bewegte es sich rasch und mit der Vorsicht eines Hundes, der etwas vom Teller seines Herrchens stiehlt.


      Es hatte den Schlüssel. Das Maul öffnete sich wieder; weiteres Gelächter und noch mehr fauliger Gestank drangen daraus hervor. Dann huschte es davon und geriet hinter Nathan außer Sicht.


      Nathan wirbelte auf den Knien herum und schaute wieder zur schwarzen Tür.


      »Nad ei tohi seda võtit saada!«, schrie ihm die junge Frau von ihrem Versteck aus zu.


      Die Wand um die Tür herum war unter sich windenden, kichernden Leibern verschwunden. Waren dies Dämonen? In den letzten Augenblicken hatte Nathan vergessen, dass nicht real war, was er sah. Wenn dies ein weiterer Traum war – und das war es, musste es sein –, dann passten Dämonen durchaus in dieses wiederkehrende Schema.


      »Ich will sofort aufwachen!«, brüllte er. »Ich will nichts mehr sehen!«


      Die Kreatur mit dem Schlüssel hieb und schlug auf die anderen ein und zwang sie, einen Bereich um das Schlüsselloch zu räumen.


      »Peatage nad! Nad avavad ukse!«


      »Ich verstehe nicht, was Sie sagen!« Nathan starrte an die blaue Decke und stand auf. Er unterhielt sich mit einem Albtraum! Jedenfalls hatte er nicht die geringste Ahnung, was die Frau ihm mitteilen wollte.


      Das Gelächter vor ihm schlug in Kreischen und Schreien um. Er blickte gerade noch rechtzeitig hin, um zu sehen, wie die Tür nach innen aufschwang.


      Was danach geschah, ereignete sich binnen Sekunden.


      Im einen Augenblick brannte sich ihm jede Einzelheit ein, im nächsten hatte er sie vergessen.


      Jenseits der Tür befand sich Schönheit über Schönheit über Schönheit ...


      Nathan schrie auf. Es war zu viel. Das durch die Tür gleißende Licht erfasste alles, trieb die Kreaturen zurück, die sich in die Mitte des Raumes kauerten. Hinter Nathan bewegte sich etwas, aber seine Augen starrten wie gebannt auf die Welt jenseits der Tür. Kein einziges Detail davon ließ sich erfassen. Ein flüchtiger Eindruck von Bäumen, die sogleich wieder verschwanden; Hügel, die sich endlos erstreckten, ohne erkennbaren Horizont – auch sie verpufften binnen eines Lidschlags; Farben, Gestalten, doppelt so groß wie Nathan. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


      Die Gestalten standen in Zweier- und Dreierreihen, so weit das Auge reichte. Mit langen, wallenden Haaren verschwanden sie ... und tauchten wieder auf ... Frauen, Männer, kahle Schädel mit Bärten, nackt, bekleidet ... mit Schwingen? Nein ... doch. Wut ging von ihnen aus, und Liebe; sie trugen Schwerter, die mit einer weißen Flamme loderten.


      Zu viel. Weitere Geräusche ertönten hinter ihm. Noch mehr Dämonen strömten herbei und füllten den Raum um ihn herum. Nathan zwang sich, den Blick von der Tür zu lösen. Die Wand hinter ihm war verschwunden. Ein langer, schattiger Gang erstreckte sich über die Tür hinaus in die Ewigkeit, doch in dieser Richtung herrschte nur Schwärze. Die Leiber tausender und abertausender Kreaturen rasten die Wände und die Decke entlang auf ihn zu, umwuselten ihn, verpesteten den Raum mit ihrem Gestank. Zu viele, sie konnten nicht –


      Nathan schaute zurück zur Tür. Die Heerscharen der Ungetüme strömten hindurch, besudelten das Licht dahinter. Die groß gewachsenen Männer, Frauen, Engel fielen über die Kreaturen her, vernichteten sie unerbittlich. Aber hinter Nathan strömten immer mehr herbei. Mehr und mehr. Jenseits der Tür tobte ein Krieg, den das Universum nicht mehr erlebt hatte, seit –


      Nathan schlug die Augen auf.


      Eine Windschutzscheibe.


      Ein Schild mit der Aufschrift »Pastor Hayden«.


      Er befand sich in seinem Auto ... und starrte auf die Kirche und das Schild.


      Ein Schluchzen stieg ihm in die Brust. Nathan fasste sich ins Gesicht und berührte vor Tränen nasse Wangen. Am liebsten wäre er aus dem Auto gesprungen und weggerannt. Sein Herz raste.


      Der Motor tuckerte im Leerlauf, das Radio spielte ein Lied.


      Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte und das Radio ausschaltete.


      Kurz flammten Einzelheiten des blauen Raums und des Universums jenseits der Tür vollkommen klar in seiner Erinnerung auf; dann verblasste der Traum.


      Er war nicht eingeschlafen; er hatte nur den Wagen abgestellt. Dabei konnte er nicht einfach eingenickt sein. Er erinnerte sich noch daran, hier eingeparkt zu haben. Vor einer Sekunde.


      Aber er hatte geträumt ... oder? Eine weitere Vision. Ein Raum. Nein, ein Licht entlang eines Hangs. Etwas Schreckliches. Etwas Wunderschönes.


      Nathan konnte sich nicht daran erinnern. Es war Furcht erregend gewesen. Glaubte er zumindest.


      Nathans Puls verlangsamte sich. Er musste einen Lidschlag lang eingedöst und verwirrt gewesen sein, als er feststellte, dass er sich noch im Wagen befand. Als ihm die Tränen einfielen, rieb er sich das Gesicht. Hatte er geweint? Vielleicht im Schlaf.


      Nein, er hatte keine weitere Vision gehabt. Eindeutig nicht. Es war mehr wie ein verlängertes Blinzeln gewesen. Einzelheiten eines großen Raumes tauchten in seinem Gedächtnis auf. Offenbar hatte er davor gerade an die Aufbahrungshalle gedacht. Erleichterung. Kein Traum. Das wäre der Hammer gewesen, der dem neuen Pastor das Genick gebrochen hätte. Nathan stellte den Motor ab und stieg aus. Als er den Schlüssel in das Schloss des Seiteneingangs steckte, erfasste ihn jähe Angst.


      Was war nur mit ihm los? Vermutlich war er bloß übermüdet. Er würde sich ein kurzes Nickerchen genehmigen, den Wecker auf eine Stunde später stellen und anschließend die Formalitäten in Zusammenhang mit Mr. Gipsons Tod erledigen.


      Als Nathan die Tür hinter sich geschlossen hatte, war die Vision bereits völlig vergessen.

    

  


  
    
      Kapitel Zweiundzwanzig


      Die Eastside Mall bestand aus fünf unscheinbaren Geschäften, die nebeneinander einen schmalen Parkplatz an der Main Street säumten. Wie der Rest von Hillcrest war auch dieser Stadtteil vorwiegend eine Wohngegend, doch das auf der Straße herrschende, für Kleinstadtbegriffe hohe Verkehrsaufkommen rechtfertigte die Existenz der Läden. Die große, auf dem Bürgersteig aufgestellte Leuchttafel enthielt untereinander die einzelnen Firmenschilder jedes Geschäfts. Das oberste warb für den kleinen Gemischtwarenladen der Ortschaft, den Greedy Grocer, gefolgt vom spitzenverzierten Hair U Doing?. Unter dem Namen des Frisiersalons befand sich ein leerer Platz, dann Thames Carpets und Breaker Mortgage Group. Die Schilder warfen bunte Farbtöne auf den Parkstreifen, obwohl mit Ausnahme des Herrenklubs in der Mitte nur der Greedy Grocer noch so spät nachts geöffnet hatte.


      Josh Everson schob das Türschild in die Position Geschlossen, als der letzte Kunde mit seiner Notration Milch vom Parkplatz fuhr. Er betätigte einen Schalter neben der Tür. Das Außenlicht über dem Eingang erlosch. Gleichzeitig verdunkelte sich das große Vordach entlang der Main Street. Die Beleuchtung daran war so verdrahtet, dass sie sich abschaltete, wenn das letzte Geschäft das Licht über dem Eingang abdrehte. Das des Hillcrest Men‘s Club brannte nie. Eine weitere Eigenheit dieser verschrobenen kleinen Gesellschaft. Nachdem der Greedy Grocer nunmehr geschlossen hatte, würde in der Nachbarschaft die nächsten neun Stunden Dunkelheit herrschen. Danach würde Josh sich aus dem Bett und zurück ins Geschäft schleppen, um einen neuen Tag zu beginnen.


      Was ihn nicht störte. Er war schon immer ein Frühaufsteher gewesen, zudem brauchte er den Laden nur zu öffnen und zu warten, bis Shirley Riggalaro auftauchte, nachdem sie ihre Kinder in den Bus verfrachtet hatte. Danach gehörte der Tag bis zur Spätschicht ihm.


      Josh sah auf die Uhr. Fünf Minuten nach zehn. Bevor er sich der Registerkasse zuwandte, um das Bargeld zu entnehmen, schaute Josh nach draußen und presste die Hände gegen das Glas, um den Spiegeleffekt zu überwinden und etwas zu erkennen. Abgesehen von seinem eigenen rostigen Toyota parkten drei weitere Autos im gefilterten weißen Licht, das aus dem Herrenklub zwei Türen weiter strömte. Mit wenigen Ausnahmen war jede Nacht zumindest irgendjemand dort. Zugegeben, es war Freitag, doch es hätte ebenso gut ein Dienstag oder Mittwoch sein können. Früh aufstehen zu müssen, um zur Arbeit zu gehen, schien den Mitgliedern des Klubs nicht so wichtig zu sein. Einschließlich Nates Vater. Mr. Dinnecks Wagen war irgendwann in der vergangenen Stunde eingetroffen.


      Aus unerfindlichem Grund hatte Josh den Umstand, dass Mr. Dinneck den Klub regelmäßig besuchte, bisher nicht als eigenartig empfunden. Mr. Dinneck kam nie vorbei, wenn Josh arbeitete, nicht einmal, um noch rasch einen Laib Brot zu kaufen. Der Kerl hingegen, der den Klub führte, schaute häufig herein. Mit seinem makellos frisierten weißen Haar und dem kurz gestutzten Schnurrbart wirkte er wie ein englischer Snob, der sich in die falsche Gegend verirrt hatte. Die wenigen Male, die er und Weißkopf – wie er ihn insgeheim nannte, weil er nie den richtigen Namen des Mannes erfahren hatte – ein paar Worte wechselten, fühlte Josh sich stets unweigerlich unbehaglich. Irgendetwas an dem Burschen schien ihm merkwürdig.


      Dennoch hatte er während der vergangenen Monate nie das Bedürfnis verspürt, etwas davon Nate gegenüber zu erwähnen. Nun fragte er sich weshalb. Bedeutung für Josh hatten Mr. Dinnecks nächtliche Aufenthalte in dem kleinen Klub erst an diesem Tag erlangt, als Nate da gewesen war, um ein paar Kleinigkeiten wie Limonade und Mikrowellenpopcorn zu kaufen.


      Bei ihrer kurzen Unterhaltung am Ladentisch an diesem Nachmittag hatte Nate ständig aus dem Fenster gespäht. Als Josh sich erkundigt hatte, was denn los sei, hatte Nate ihm von seinem Vater erzählt. Nicht viel, aber genug, um durchklingen zu lassen, dass im Lande Dinneck nicht alles eitel Sonnenschein war.


      Eine völlige Wende hatte das Gespräch erfahren, als Josh die Einkäufe für Nate eingetütet und sich dabei erkundigt hatte: »Irgendwelche großen Pläne fürs Wochenende, Nate?« Er hatte vermutet, sein Kumpel plante eine wilde Nacht, in der er im Buch Moses lesen oder etwas ähnlich Aufregendes treiben würde. Als Nathan stattdessen eine strahlende Miene aufgesetzt und verhalten seine Verabredung mit Elizabeth erwähnt hatte, konnte Josh sich der plötzlichen Angst nicht erwehren, die ihm wie eine Dampframme in die Eingeweide gefahren war.


      Dabei hatte er nichts Falsches getan. Nicht wirklich. Nun ja, vielleicht ein bisschen. Schließlich hatte er Nate nie erzählt, was vorgefallen war. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren zwischen damals und jetzt. Josh hatte versucht, seine Besorgnis als Überraschung zu tarnen. Seine Instinkte hatten ihm dabei zugebrüllt, seinem Freund sofort die Wahrheit zu sagen, bevor Elizabeth es täte. Aber irgendwie hatte Nate es anscheinend eilig gehabt. Außerdem hatte er ständig aus dem Fenster gespäht, für den Fall, dass sein Vater eintreffen würde.


      Wenn Elizabeth es ihm am Samstag erzählen würde, dann sollte es eben so sein. Keine große Sache. Es war ohnehin vorbei. Und dennoch, Nate war sein bester Freund. Eigentlich sollten Freunde keine Geheimnisse voreinander haben.


      Josh kauerte sich hinter den Ladentisch und verzurrte den Geldbeutel aus Segeltuch. Dann öffnete er den Tresor und hievte die Tageslosung hinein. Er zog es vor, das Geld nicht nachts zur Bank zu bringen – dafür hatte er von zu vielen Vorfällen mit Straßenräubern gehört. In der Frühschicht arbeitete solches Gesindel für gewöhnlich nicht. Er löschte alle Lichter außer den wenigen, die aus Sicherheitsgründen eingeschaltet blieben, und verließ den Laden.


      Vor dem Toyota zögerte er. Zu seiner Linken zeichneten sich vereinzelte Schatten an den Fenstern des Herrenklubs ab, allerdings konnte man keine Einzelheiten erkennen. Eine Art milchigweißer Farbe oder Seife bedeckte das Glas. Warum sie keine Vorhänge verwendeten, statt die Scheiben zu verschmieren, überstieg sein Verständnis. Andererseits wären Vorhänge wohl eher etwas, woran eine Frau denken würde, nicht ein Haufen kettenrauchender Marlboro-Fans, die sich zum Pokerspielen trafen.


      Vielleicht sollte er einen flüchtigen Blick wagen, falls es eine Lücke in der Farbe gab. Um Nate mitzuteilen, was sein Vater so trieb. Plötzlich vermeinte er, ein Déjà-vu zu erfahren. Hatte er das nicht schon einmal gemacht? Es fühlte sich eindeutig so an. Allerdings würde er sich doch gewiss daran erinnern. Der Umstand, dass er sich bis jetzt weder für Mr. Dinneck interessiert, noch den Klub Nate gegenüber erwähnt hatte, bereitete ihm zunehmend Kopfzerbrechen. Es gab einen Grund dafür, einen guten sogar, aber im Augenblick fiel er ihm nicht ein.


      Vielleicht sollte er sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und nach Hause fahren oder zurück in den Laden gehen, um sich einen Film vom Verleihregal zu holen.


      Nur einen kurzen Blick ...


      Während des Gedankens ging er bereits den Bürgersteig entlang. Sein Spiegelbild im Schaufenster von Hair U Doing? folgte ihm. Er lief mit vorsichtigen Schritten und verkrampftem Magen, als wäre er im Begriff, ins Schlafzimmerfenster eines Nachbarn zu schauen, dann hielt er inne. Er würde wirklich nur kurz hineinspähen.


      Die Farbe oder Seife erwies sich quer über die Fenster als ziemlich durchgängig. Der Ort erinnerte ihn an eine dieser Wahlkampfzentralen, die Politiker während einer Kampagne einrichteten, indem sie sich in den Räumlichkeiten leer stehender Geschäfte einnisteten, die sie nach der Wahl wieder verließen.


      Er hütete sich davor, zu nahe zur Tür zu geraten – deren Glas ebenfalls übermalt war. Schließlich bestand die Gefahr, dass unverhofft jemand den Klub verlassen könnte. Es käme nicht besonders gut, wenn der Geschäftsführer des Greedy Grocer dabei erwischt würde, wie er das geheime Treiben des Herrenklubs bespitzelte. Da. Ein Kratzer, wenige Zentimeter lang, etwa auf Hüfthöhe. Aus seinem gegenwärtigen Blickwinkel konnte er alte Bodenkacheln erkennen.


      Geh nach Hause, schalt er sich. Plötzlich verspürte er den Drang, auf die Toilette zu müssen. Schau rein, danach kannst du gehen, du Feigling.


      Josh kauerte sich hin, bis er sich mit dem linken Auge in Höhe der freien Stelle befand. Das einzige Licht in unmittelbarer Nähe stammte von drinnen, daher konnte er keinen Schatten auf das Fenster werfen. Er beugte sich vor und hielt inne, als er mit der Stirn geräuschlos das Glas berührte.


      An der Bar befand sich jemand – der Bursche, der gelegentlich zu ihm in den Laden kam, um einen Sechserpack Budweiser zu kaufen, und Josh beim Bezahlen regelmäßig finster ansah. Ein typischer Knauser, der jeden Cent zweimal umdrehte. Der Kerl parkte vorzugsweise in der Gasse hinter dem Haus neben dem Auto des Besitzers.


      Rechts erblickte Josh jemandes Knie. Er achtete darauf, nicht gegen die Scheibe zu stoßen und drehte den Kopf. Mr. Dinneck geriet in Sicht.


      Nates Vater sah völlig fertig aus. Er saß auf einem Klappstuhl und starrte quer durch den Raum an eine Stelle links von Josh. Zumindest starrte er nicht ihn an. Eigentlich schien er gar nichts wirklich zu betrachten. Mr. Dinneck saß bloß da, die Hände flach auf den Beinen, und starrte ins Leere. Hinter ihm spielten einige andere Karten. Niemand schien sich an seinem Verhalten zu stören.


      Äußerst merkwürdig. Er wirkte nicht betrunken – ein Betrunkener könnte nicht so stillsitzen. Drogen? Ja, vielleicht. Die Augen hatte Mr. Dinneck geöffnet, also schlief er nicht. Worauf starrte er nur?


      Josh drehte abermals den Kopf, versuchte zu erkennen, was –


      Alles wurde dunkel. Etwas versperrte ihm in diese Richtung die Sicht. Er schaute zurück zu Nates Vater.


      Immer noch dunkel.


      Oh-oh.


      Josh stand auf. Wo er mit dem Gesicht gewesen war, befand sich nun auf der anderen Seite des Fensters ein massiver Schatten. Der sich erhob.


      Ein Mann ... der auf die Vordertür zuging.


      In Ordnung, Zeit zu verschwinden. Josh spähte zu seinem Auto. Er würde höchstens die Hälfte des Weges schaffen, bevor der Bursche herauskam. Das sähe noch schlimmer aus als das, was er im Augenblick tat.


      Die Eingangstür öffnete sich. Cool bleiben. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause und dachte, ich riskiere mal einen kurzen Blick. Das ist alles. Mehr nicht. Und es entsprach der Wahrheit.


      Er drehte sich Weißkopf höchstpersönlich zu, der die Tür aufhielt. Mit dieser absonderlichen Stimme sprach der Mann: »Mr. Everson, richtig?«


      Plötzlich juckten Joshs Ohren. Er ignorierte das Gefühl, setzte seine beste Unschuldsmiene auf und steckte die Hände in die Taschen. Mit der Rechten ertastete er die Wagenschlüssel; sie verhießen Flucht. Nur für alle Fälle. »Hallo«, erwiderte er. »Ich war gerade dabei, für heute Feierabend zu machen.«


      Weißkopf ließ die Tür hinter sich zufallen und näherte sich.


      »Haben Sie etwas Interessantes gesehen?«


      Josh holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Nur Mr. Dinneck, der ins Nirwana starrt, sonst nichts.« Warum hast du das gesagt, du Vollidiot?!?


      »Sie haben drinnen gar nichts gesehen«, erklärte der Mann. »Überraschenderweise war diesen Freitag niemand hier. Tatsächlich –«


      ... Josh fuhr gerade vom Parkplatz los, als er zögerte und heftiger als nötig auf die Bremse stieg. Er blinzelte. Wie war er hierher gelangt? Er spähte über die Schulter. Der Greedy Grocer war geschlossen, drinnen brannte die Sicherheitsbeleuchtung – die stets den letzten Schritt beim Abschließen darstellte. Ja, daran erinnerte er sich. Danach hatte er einen kurzen Blick in diesen verschrobenen Klub geworfen. Allerdings war niemand da gewesen – zum ersten Mal an einem Freitagabend. Er schaute zu den verschmierten Fenstern des Klubs. Dunkel.


      Josh rieb sich die Augen. Das Nachhausefahren wurde zu sehr zur Routine, er schien es bereits halb im Schlaf zu tun. Das war nicht gut. Erst nachdem er auf die Hauptstraße gefahren war, fiel ihm ein, dass er noch einen Film vom Verleihregal mitnehmen wollte. Aber nein, es schien besser, nach Hause zu fahren und Schlaf nachzuholen.


      Peter Quinn beobachtete, wie der Wagen wegfuhr. Er zeichnete sich als Silhouette vor den erhellten Fenstern des Klubs ab. Sein behutsames Vortasten in den Kopf des Geschäftsleiters bei den Gelegenheiten, bei denen sie miteinander gesprochen hatten, hatte sich nun bezahlt gemacht. Laut Manny Paulson standen er und der neue Pastor sich nahe. Und jetzt schnüffelte der Junge herum. Zweifellos um etwas über Art Dinneck zu erfahren. Und nicht zum ersten Mal.


      Ihn zu kontrollieren, wurde jedes Mal einfacher. Peter hatte das Gefühl, er würde sich eines Tages als nützlich für ihn erweisen. Vielleicht. Jedenfalls schadete es nie, sich Möglichkeiten offen zu halten.

    

  


  
    
      Kapitel Dreiundzwanzig


      Elizabeth O‘Brien betrachtete sich erneut im Spiegel über dem Kaminsims, schob eine lose Strähne zurück an ihren Platz und löste dabei unweigerlich drei weitere. Es war zwecklos. Die einzige Möglichkeit, dem Gewirr auf ihrem Kopf einen Anschein von Ordnung zu verleihen, bestand darin, es zurückzubinden. Allerdings würde sie sich den Haargummi zweifellos lange vor dem Ende des Abends entnervt herunterreißen. Ihre widerspenstige Mähne würde ihr ins Gesicht fallen und ins Essen hängen. Sie würde einen wirklich tollen Eindruck hinterlassen.


      Zum wiederholten Male fragte sie sich, weshalb es sie kümmern sollte. Fünfeinhalb Jahre lang hatte er keinen Brief, keine E-Mail und keine Weihnachtskarte geschickt. Sie natürlich auch nicht. Dass Nathan zurück in der Stadt war, hatte sie von Mrs. Conan und durch einen Anruf von Josh Everson erfahren. Den ganzen Dienstagvormittag war sie in Erwartung des unvermeidlichen Aufeinandertreffens wie auf Nadeln umhergelaufen. Als sie an Mrs. Conans Zimmer vorbeiging und Nate an ihrer Bettkante sitzen sah, wollte sie anfangs umdrehen und sich im Pausenraum verstecken.


      Dann aber hatte sie seine Stimme gehört, jene Stimme, die sich immer noch so sehr nach Geborgenheit anhörte. Sie hatte innegehalten und ihm bei der Arbeit gelauscht. Natürlich hatte er aus der Bibel gelesen. Er las immer daraus.


      Elizabeth beneidete ihn um seinen unerschütterlichen Glauben, zugleich jedoch frustrierte es sie, wie sinnlos dieser war. Sie hatte ihre Überzeugungen nur ein einziges Mal vor sechs Jahren überdacht, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben gebetet hatte. Davor hatte sie es nie als notwendig empfunden, Nates Gott um etwas zu bitten. Selbst in jener Nacht, als sie sich erschöpft auf das Krankenhausbett ihrer Mutter gestützt hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Gebet lediglich den Wänden zuzuflüstern. War es so viel gewesen, was sie verlangt hatte? Ihr Vater war bereits verstorben gewesen. Nur ihre Mutter war ihr geblieben gewesen. Nate hatte immer nur kurz für sie Zeit gehabt, bevor er zur Schule zurückgekehrt war. Natürlich würde er im Fall des Todes ihrer Mutter nach Hause kommen, aber nicht bleiben. Seine Pläne, Geistlicher zu werden, waren von jeher stärker als das gewesen, was Elizabeth und er miteinander gehabt hatten. Das konnte sie nicht leugnen.


      Im Sommer nach der Beerdigung – nachdem ihr Flehen ignoriert und ihre Mutter von ihr genommen worden waren –, saß sie in seinem Zimmer, während er für die Abreise zu seinem Abschlussjahr packte. Dabei dachte sie: Es ist Zeit für eine Veränderung. Nate wusste, dass sie sich alleine fühlte, dass sie ihn brauchte, dennoch packte er seine Sachen, um einem Gott zu dienen, der keinen Gedanken an sie verschwendete. Und dann besaß Nate auch noch die Unverschämtheit, sie aufzufordern, in seine Kirche zu kommen.


      Nachdem sie in jener Nacht in ihr verwaistes Haus zurückgekehrt war, hatte sie geweint, da sie gewusst hatte, dass es vorbei war. Eine lange Zeit danach hatte sie die Einsamkeit zu stark gespürt. Sie hatte ihren Vater, ihre Mutter und Nathan Dinneck für immer verloren. Immer wieder kam ihr der Gedanke, dass es eigentlich nichts mehr gab, wofür es sich zu leben lohnte, dass sie es eigentlich ebenso gut beenden, sich aus dem Dasein davonstehlen könnte. Wenn die Anhänger der New-Age-Bewegung Recht hatten, würde sie vielleicht als neuer Mensch wiederkehren, eine zweite Chance erhalten. Für gewöhnlich war Elizabeth klug genug, derlei Gedanken zu ignorieren, aber eines Abends verspürte sie den Drang so übermächtig, dass sie die Badewanne einließ. Vollständig bekleidet hatte sie neben der Wanne gestanden und den bestmöglichen Weg in den Tod zu planen begonnen.


      Seit ihre Mutter gestorben war, hatten sich zwei widerstreitende Stimmen in ihrem Kopf eingenistet. Beide gehörten ihr, dennoch besaßen beide eine eigene Meinung. Eine war still und flüsterte ihr stets zu, dass alles gut werden würde, dass die Zeit alle Wunden heilte und ähnliches Blabla. Die zweite hegte dunklere Gedanken, die sie stetig nährte. Nichts würde sich bessern, meinte diese Stimme. Etwas anderes zu denken, sei sinnlos. Sie verdiente etwas Besseres, und wenn sie es nicht bekommen konnte, weshalb sollte sie dann weitermachen?


      Mit untypischer Bestimmtheit hatte sich die erste Stimme zu Wort gemeldet: Wenn du dir auf diese Weise das Leben nimmst, werden deine heutigen Probleme im Vergleich zu dem, was dich auf der anderen Seite erwartet, lächerlich aussehen. In jener Nacht, in der sie in einem Augenblick der Unentschlossenheit neben der Badewanne stand, hatte sie entschieden, auf jene andere Stimme zu hören. Es war nicht jene Nathans gewesen, obwohl die Worte sich durchaus nach etwas angehört hatten, das von ihm hätte stammen können. Jedenfalls begann sie nachzudenken. Unter Umständen hatte sie doch nur dieses eine Leben. Was wartete tatsächlich nach dem Tod? Die Vorstellung einer Hölle hatte sie nie recht zu überzeugen vermocht. Was, wenn danach gar nichts folgte? Der Gedanke hatte sie mit jäher Furcht erfüllt. Sie hatte die Hand auf den Hebel zum Öffnen des Abflusses gelegt und war im Begriff gewesen, das Unterfangen zu vergessen. Dennoch hatte sie gezögert. In jenem Moment hatte die sonst so dezente Stimme eindringlicher denn je gemeint: Nutze das Leben, das du hast – wenn schon nicht für dich selbst, dann für andere. Hab Geduld, glaub an dich selbst. Es gibt andere Menschen, die selbst Bürden zu tragen haben. Hilf ihnen ...


      Es war eine Vorstellung, die etwas Inspirierendes hatte. Unweigerlich musste sie an Nathan denken. Er gab für seine eigene Berufung so vieles auf. Nathan war ein kluger Bursche, der bei allem erfolgreich gewesen wäre, was er versucht hätte, aber er hatte sich für einen Weg des Dienstes an der Gemeinschaft entschieden.


      Mit der Hand am Abflusshebel war Elizabeth klar geworden, dass dies auch für sie eine Möglichkeit war. Offensichtlich nicht dieselbe wie für ihn, aber wenn sie ohnedies bereit war, ihr Leben wegzuwerfen, warum sollte sie es dann nicht ... wiederverwerten? Da es nicht geneigt schien, ihre eigene Lage zu verbessern, konnte sie zumindest versuchen, es zu ändern, um anderen zu helfen.


      Schon davor hatte sie häufig mit dem Gedanken gespielt, die Krankenpflegerschule zu besuchen. Sie hatte das Haus von ihren Eltern geerbt, und die Hypothek war mit dem Geld aus der Lebensversicherung ihres Vaters abbezahlt worden. Durch die Versicherung und Bankkonten ihrer Mutter besaß sie genug Mittel, um sich eine ganze Weile über Wasser zu halten. Außerdem würde es vielleicht Zuschüsse geben. Jedenfalls gelangte sie zu dem Schluss, dass sie es versuchen sollte.


      Und wenn die Stimme Rechte hatte, war es vielleicht ihre einzige Chance.


      Die Gedanken fühlten sich seltsam an, als stammen sie von jemand anders. Sie war mutterseelenallein auf der Welt und befand sich in demselben kleinen Badezimmer, in dem ihre Mutter der kleinen, badenden Elizabeth früher vorgesungen, die Haare gewaschen, sie abgetrocknet hatte.


      Sie wusste, dass die Badewanne immer noch da sein würde, falls dieser neue Plan nicht aufgehen sollte. Eine beunruhigende Vorstellung, die sie in jener einsamen Nacht veranlasste, den Hebel zu drücken und das Wasser durch den Abfluss auszulassen.


      Während Elizabeth nun, über fünf Jahre später, auf Nathan wartete, dachte sie an jene Nacht zurück. Inzwischen verkörperte sie einen anderen Menschen als jenen, der damals neben der Wanne gekauert hatte. Zumindest hoffte sie das. Im Verlauf der Zeit war sie mit anderen Männern ausgegangen, darunter Nathans bester Freund Josh – wenngleich es ihr Kopfzerbrechen bereitete, wie sie ihm diese bestimmte Neuigkeit mitteilen sollte. Josh hatte es Nathan nie gesagt, das hatte er erwähnt, als er sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass Nathan nach Hause zurückkehrte. Die Beziehung hatte ein knappes Jahr gedauert und war danach im Sand verlaufen. Josh und Nate standen sich zu nah, seine Gegenwart hatte immer irgendwie zwischen ihnen gehangen. Begonnen hatten sie als Freunde, beendet hatten sie ihre Liebschaft auf dieselbe Weise, obwohl sie danach mehr Abstand zueinander wahrten.


      Draußen auf der Straße tauchte das Licht von Scheinwerfern auf, die vor ihrem Haus anhielten. Ihr Herz raste in einer Mischung aus Beklommenheit und Besorgnis. Je mehr sie über diese Verabredung nachdachte, desto mehr fragte sie sich, ob sie nicht einen Schritt zurückging. Sie hatte sich ein Leben aufgebaut und war glücklich. Alleine, aber glücklich.


      Nate stieg aus und ging den Weg entlang auf die Tür zu. Vielleicht, dachte sie, während sie die eigensinnige Strähne in ihrem Haar bändigte und die Tür öffnete, war es doch kein Schritt zurück, sondern einer nach vorn. Sie hatten sich beide Zeit genommen, eigenständige Persönlichkeiten zu werden. Vielleicht waren sie bereit für einen neuen Versuch.


      Ja, genau, dachte sie. Die Atheistin und der Pastor. Hervorragender Stoff für einen interessanten Film. Anscheinend hatte sie in jener Nacht vor fünf Jahren doch nicht ihren gesamten Zynismus durch den Ausguss gelassen. Der Gedanke beunruhigte sie.


      »Hallo«, begrüßte Nate sie, als er auf die Veranda trat.


      Geistig drückte sie jenen Badewannenhebel erneut und sandte die düstere innere Stimme durch den Abfluss. Sie ging auf ihn zu und zog ihn in eine lange, wortlose Umarmung. Dadurch zeigte sie zu viel Schwäche, doch in jenem Augenblick kümmerte sie das nicht. Sie verspürte den Drang, festgehalten zu werden, und zwar von Nate und niemandem sonst.


      »Du hast mir gefehlt«, gestand sie. Er musste gespürt haben, wie dringend sie seine Nähe brauchte, denn er löste sich nicht von ihr. Stattdessen flüsterte er: »Du mir auch.«


      Von da an stellte Elizabeth das Denken ein. Sie schwelgte einfach in der Geborgenheit und Liebe, die sie für immer verloren gewähnt hatte. Vielleicht war dem auch so. Im Augenblick jedoch war sie glücklich.

    

  


  
    
      Kapitel Vierundzwanzig


      Das Sole Proprietor in Worcester hatte seine Größe seit Nathans letztem Besuch verdreifacht. In gewisser Weise empfand er es als Erleichterung, dass ihr früheres gemeinsames Lieblingsrestaurant sich nicht nach den ›guten alten Zeiten‹ anfühlte. Stattdessen fühlte es sich neu an; Elizabeth fühlte sich neu an. In den Jahren seit dem Ende ihrer Beziehung war ihm klar geworden, wie sehr Elizabeth und er von einander abhängig gewesen waren. Während er nun mit ihr in diesem Denkmal ihrer gemeinsamen Vergangenheit saß, begriff er, dass sie beide von der Zeit der Trennung profitiert hatten.


      Die Verbundenheit zwischen ihnen fühlte sich nach wie vor stark an, aber sie besaßen beide mehr Selbstbewusstsein als Individuen. Sie unterhielten sich über Ereignisse, die sich im Lauf der Jahre in der Stadt zugetragen hatten, und darüber, wer noch dort lebte und wer nicht mehr. Das Gespräch geriet nie ins Stocken, wurde nie unbehaglich. Wenn wunde Punkte berührt wurden, schwenkte Elizabeth stets mit einem raschen »Lass uns das Thema wechseln« in eine neue Richtung. Das war eine Eigenschaft an ihr, die sich nicht geändert hatte. Elizabeth O‘Brien hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.


      Ähnlich wie im Pausenraum saßen sie an aneinandergrenzenden Ecken des kleinen Tisches. So hatten sie in Restaurants immer gesessen. An jenem Abend waren sie völlig natürlich, ohne verlegenes Zögern in ihre alte Gewohnheit verfallen. Das Essen erwies sich als so köstlich wie früher. In einem Restaurant in New England schmeckten Meeresfrüchte stets frisch, in Florida hingegen importiert, obwohl dem keineswegs so war – schließlich war Florida vom Ozean umgeben. Als er den Gedanken Elizabeth gegenüber erwähnte, lachte sie und meinte, dass es zu Hause immer am besten schmeckte.


      Danach wurde sie still. Nathan vermutete, dass ein Restschmerz, ein Gefühl des Verlusts nie ganz aus ihrem Innersten verschwinden würde. Oder vielleicht würde er in der Lage sein, diese leere Stelle in ihr zu füllen. Sofort schalt er sich für seinen Optimismus. Genieß ihre Gesellschaft, dachte er bei sich, und triff keine Annahmen.


      »Gestern Abend war ich bei Josh im Laden«, sagte er. »Seid ihr zwei noch regelmäßig in Kontakt?«


      Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr so sehr wie früher.« Sie aß ein wenig von ihren Jakobsmuscheln. Nathan spürte, dass mehr hinter ihrer Antwort steckte, also wartete er. Schließlich schaute Elizabeth auf, errötete und fügte hinzu: »Wir sind eine Weile miteinander gegangen. Hast du das gewusst?«


      Sie sah ihm dabei direkt in die Augen, wollte offenbar seine Reaktion beobachten. Ein Gewicht senkte sich auf seinen Magen. Er setzte zu einer Antwort an, zögerte, trennte mit der Gabel ein Stück von seinem Fisch ab, hob es jedoch nicht an den Mund. »Äh ... nein«, erwiderte er letztlich. »Nein, das wusste ich nicht.«


      Warum wusste er es nicht? Wie war das möglich? Josh hatte nie etwas davon erwähnt. Nie!


      »Na ja, es war ja nicht so, als hätten wir hinter deinem Rücken etwas miteinander gehabt. Ich meine, du und ich, wir waren nicht mehr ...« Unvermittelt brach sie ab und verstummte. Dies war ein heikler Augenblick. Elizabeth legte die Gabel beiseite und eine Hand auf jene Nathans. Sein Arm zuckte, doch als ihm klar wurde, dass er die Hand beinah zurückgezogen hätte, drehte er sie mit der Handfläche nach oben und schloss die Finger um die ihren.


      »Tut mir Leid«, sagte er, wenngleich er nicht sicher war, was ihm Leid tat. Unvertraute Eifersucht durchströmte ihn. Es fühlte sich merkwürdig an. Im Verlauf der Jahre hatte er sich mehr als einmal gefragt, ob sie mit jemandem zusammen war, ernste Absichten mit jemandem hegte, und jedes Mal hatte ihn dabei eine hilflose Panik erfasst. Allerdings nie so stark wie in diesem Augenblick, in dem er so direkt mit der Realität konfrontiert wurde.


      »Ich bin sicher, er hat deshalb nichts davon gesagt, weil wir nie sicher waren, ob je mehr daraus werden würde«, gab sie zurück.


      Nathan sah sie an und zwang sich, rational zu denken. Dennoch fühlte sich die Vorstellung, dass Elizabeth und Josh ein Paar gewesen waren, ohne dass er etwas davon gewusst hatte, wie ... Betrug an. »Was ich gerade empfinde, ist wirklich selbstsüchtig«, sagte er.


      Elizabeth setzte jenes breite, offenherzige Lächeln auf, dass ihm stets – auch in diesem Augenblick – das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein, aus Gründen, die er nicht auszuloten vermochte. Sie drückte seine Hand und flüsterte: »Ja, Nathan. Du bist selbstsüchtig.« Mit der freien Hand hielt sie Daumen und Zeigefinger dicht aneinander. »Nur ein klein wenig. Du an seiner Stelle hättest auch Stillschweigen darüber bewahrt.«


      Davon war Nate nicht überzeugt, aber da er nicht in jener Lage war, ließ er es dabei bewenden. »Was ist passiert? Ich meine, warum habt ihr es beendet?« Er musste die Worte regelrecht hinauspressen.


      Elizabeth schaufelte sich mit der freien Hand den Inhalt einer Jakobsmuschel in den Mund, kaute und blickte zur Seite. Schließlich meinte sie: »Wir waren beide ...« Der Satz blieb unvollendet. Stattdessen spießte sie das Fleisch einer weiteren Muschel auf und schob es sich in den Mund.


      »Was?«, bohrte er nach.


      Sie seufzte, kaute zu Ende und schwenkte die Gabel zur Betonung zwischen zwei Fingern. »Wir waren beide der Auffassung ... dass es nicht funktionieren würde. Belassen wir es dabei.« Nate glaubte nicht, dass dies dem entsprach, was sie eigentlich sagen wollte, dennoch gab er sich damit zufrieden. Elizabeth ließ seine Hand los und knuffte ihn heftig in den Arm.


      »Aua!«


      »Ach, hör auf zu jammern und iss dein Gemüse. Das ist gesund.«


      Damit war das Thema beendet. Der Rest des Essens verlief unbelastet. Elizabeth erkundigte sich nach seinen Eltern. Unwillkürlich verfiel Nate in eine etwas trübsinnigere Stimmung, als er über die Situation seines Vaters und die Unsicherheit sprach, die den Herrenklub umgab. Er hatte Mühe, die aufkeimenden Emotionen aus seiner Stimme zu verbannen.


      Schon bei den zahlreichen, kuriosen Abenteuern ihrer Kindheit hatte Elizabeth sich stets als die praktisch Veranlagte erwiesen. Sie schlug vor, er sollte dem Hillcrest Men‘s Club einfach einen uneingeladenen Besuch abstatten. Sicher, sein Vater würde darüber verärgert sein, aber nach Nates Telefongespräch mit ihm zu urteilen, schien er das ohnehin bereits zu sein. Nathan nickte zustimmend und dachte bei sich, dass er seine neue Rolle als Pastor als glaubwürdigen Vorwand für den Besuch heranziehen könnte. Um mehr über örtliche Vereinigungen zu erfahren und dergleichen. Wirklich abkaufen würde ihm das wahrscheinlich niemand, aber zumindest bot es eine andere Erklärung als die, dass er sich lediglich die neuen Freunde seines Vaters ansehen wollte. Er teilte ihr mit, dass dies jedoch bis nächste Woche warten müsste. Für den nächsten Tag stand Haydens letzter Auftritt als Pastor an, am Montag würde er abreisen. Bis dahin gab es in der Kirche zu viel zu tun.


      Vermutlich, weil die Unterhaltung letztlich zu dem Thema führte, redeten sie über seine neue Aufgabe, womit sie sich brüchigeren Gefilden näherten. Allerdings zeigte sie echtes Interesse, vor allem, als er den Ohnmachtsanfall erwähnte. Er musste ihr davon erzählen. Irgendwann würde sie ohnehin davon erfahren. Nathan nutzte die Gelegenheit, um ihr seine seltsamen Träume zu schildern, wenngleich er sich bemühte, ihre Auswirkungen herunterzuspielen. Während er in jenem Restaurant mit ihr saß, sie gemeinsam den Hauptgang beendeten und überlegten, ob ein Nachtisch wirklich eine gute Idee wäre, schienen es diese Probleme nicht wert, die Stimmung durch sie zu trüben. Im Augenblick fühlte er sich glücklich und zufrieden, dabei wollte er es belassen.


      Anscheinend galt für Elizabeth dasselbe, denn als sie nachfragte, gab sie sich mit seinem unverbindlichen Schulterzucken zufrieden und schnitt stattdessen ein neues Thema an.


      Letztlich neigte sich der Abend dem Ende zu, und er brachte sie nach Hause. Während der fünfzehnminütigen Fahrt unterhielten sie sich noch ein wenig, doch sie steuerten unweigerlich auf den Verabschiedungsteil der Verabredung zu. Beide überlegten, wie der nächste Schritt aussehen sollte.


      Als sie auf der Veranda standen, lud Elizabeth ihn nicht ein, mit ins Haus zu kommen. Er hätte ohnedies abgelehnt. Diese Verabredung fühlte sich zu Ende an. So Gott wollte, würden sie noch genug Zeit haben.


      Nathan ergriff ihre Hände und sagte: »Danke. Es war ein wunderbarer Abend.«


      »Für mich auch.«


      Es folgte ein flüchtiger Augenblick, an den sich Nathan später in der Stille des Wohnzimmers nicht mehr erinnern konnte: ein Augenblick zwischen ihrer Erwiderung und dem darauf folgenden Kuss. Irgendwie musste er den halben Meter überwunden haben, der sie voneinander getrennt hatte, aber es war seinem Gedächtnis entfallen. Er war einfach bei ihr gewesen, hatte sie geküsst und festgestellt, wie neu, wie behaglich es sich anfühlte. Es endete mit einer anhaltenden Umarmung. So sehr es ihm widerstrebte, etwas zu sagen und den Augenblick zu zerbrechen, letztlich löste er sich von ihr und stieß hervor: »Weißt du, ich habe dich immer geliebt.«


      Noch als die Worte von seinen Lippen drangen, zuckte er zusammen, doch er konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Er bedauerte nicht, was er gesagt hatte, allerdings spürte er, dass es der falsche Zeitpunkt dafür gewesen war.


      Selbst nach all der Zeit kannte Elizabeth ihn besser als jeder andere. Was sie seit ihrer Wiedervereinigung im Pflegeheim mehrfach bewiesen hatte. Auf seine Äußerung hin lächelte sie und streichelte ihm mit der Hand über das Gesicht.


      »Ich weiß«, erwiderte sie und tätschelte ihm die Wange. »Gute Nacht, mein wackerer Prinz.«


      Damit öffnete sie die Tür und ging ins Haus.


      »Gute Nacht«, gab er zurück und wandte sich zum Gehen.


      Ihre Stimme ließ ihn mitten im Schritt innehalten. »Gehen wir weiterhin miteinander aus, nachdem du dort drüben offiziell zum Großmeister geworden bist?« Mit dem Kopf deutete sie allgemein in die Richtung der Kirche.


      Ihre Andeutung, dass seine Gefühle für sie irgendwie erwidert werden könnten, hob ihm eine Zentnerlast von den Schultern. Beinah hätte er vor Freude laut aufgelacht. »Unbedingt. Denk nur daran, dass ich ab Montag so ziemlich rund um die Uhr auf Abruf im Dienst bin.« Verlegen zuckte er mit den Schultern.


      Bevor sie die Tür schloss, erwiderte sie: »Was für ein gefragter Bursche mein Mann doch ist.«


      Nathans Gang zum Auto und die Fahrt nach Hause gingen in dem tosenden Chaos unter, das durch seinen Kopf wirbelte.


      Mein Mann, hatte sie ihn genannt.


      Sie wollte ihn wieder sehen.


      So sehr er sich bemühte, seine freudige Erregung im Zaum zu halten – schließlich war er ein erwachsener Mann und sollte sich nicht aufführen wie ein verliebter Teenager –, er konnte nicht anders, als unablässig zu grinsen und sich als Fred Feuerstein vor seinem geistigen Auge zu sehen, wie er in die Luft sprang und Yabba-dabba-doo! rief.


      Der Kuss war ungeplant erfolgt. Vermutlich verstand Elizabeth, dass künftige Verabredungen nicht weiter als das gehen würden, zumindest bis –


      Bis was? Dachte er tatsächlich an eine mögliche Ehe? Sie glaubte nicht einmal an Gott. Die Vergangenheit belegte, dass der Versuch, Elizabeth das Wort Gottes zu predigen, eine sichere Möglichkeit darstellte, sie zu verscheuchen. Außerdem hatte sie vielleicht gar nichts Langfristiges im Sinn. Nicht mehr.


      Andererseits gehörten sie zusammen. Abgesehen von seiner Berufung zur Geistlichkeit hatte sich in seinem Erfahrungsschatz noch nie etwas so richtig angefühlt. Er musste sich in Geduld üben und auf Gottes Plan für sie beide vertrauen.


      Wie auch immer er aussehen mochte.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfundzwanzig


      Am Montagmorgen hielten eine kühle Brise und der Geruch absterbender Blätter Einzug. Der Herbst war letztlich eingetroffen. Die deutlichen Veränderungen zwischen den Jahreszeiten in New England stellten einen Aspekt seiner Heimat dar, den Nathan während seines Aufenthalts in Orlando sehr vermisst hatte. Pastor Hayden stand vor der Kirche auf dem Bürgersteig und betrachtete eine abgegriffene Liste. Das Blatt war durch den ständigen Gebrauch bereits völlig zerknittert. Hayden schaute von der Liste zu den Koffern und Taschen auf dem Boden.


      »Haben Sie alles, Herr Pastor?«, erkundigte sich Nathan. Hayden tat die Frage mit einer seiner wegwerfenden Gesten ab, dann steckte er die Liste zurück in die Gesäßtasche seiner Hose.


      »Es ist schon erstaunlich«, meinte er. »All die Jahre, und womit reise ich ab? Mit zwei Koffern und zwei Taschen voll Büchern. Man sollte meinen, ich hätte mehr Kram angehäuft, oder?«


      Nathan lächelte. »Sie haben immer gesagt, wir sollten das annehmen, was Gott uns beschert, und nach nichts anderem trachten.«


      »Das habe ich gesagt?«, brummte Hayden. »All die Predigten, und ausgerechnet an den Spruch erinnerst du dich. Aber er dürfte schon stimmen. Jeannie war der Hamster von uns beiden. Im Verlauf der Jahre hat all der Tand den Weg zu Kirchenbasaren, wohltätigen Organisationen und so weiter gefunden. Damit wäre sie einverstanden gewesen. Ich war schon immer eher ein Minimalist.«


      Er runzelte die Züge und bemühte sich, eine ungeduldige, fast griesgrämige Fassade aufrechtzuerhalten. Über dreißig Jahre lang war diese Kirche seine Heimat gewesen, der Dienst an der Gemeinde sein Lebensinhalt. Seit Jean Hayden vor dreizehn Jahren zu Gott gerufen worden war, hatte er seine Aufgabe alleine erfüllt.


      Und an diesem Tag endete sie.


      Nathan hätte ihm gern eine Hand auf die Schulter gelegt, ihm etwas Trost gespendet. Allerdings wäre es falsch gewesen, die emotionale Mauer einzureißen, die Hayden sich für diesen Augenblick aufgebaut hatte.


      »Sie werden stolz auf mich sein können, das verspreche ich Ihnen.«


      Ein rostiger, geländegängiger Wagen näherte sich. Der Blinker ging an, und das Fahrzeug blieb vor ihnen stehen. Hayden schenkte ihm keine Beachtung. »Achte nur darauf, keine Ohnmachtsanfälle mehr zu erleiden. Das Leben kann für die Gemeinde traumatisch genug sein, auch ohne dass der Pastor die Dramatik steigert.«


      »Versprochen. Wollen Sie nicht doch einen Teil des Gepäcks hier lassen, bis Sie in die Stadt zurückkommen?«


      Hayden zuckte mit den Schultern und antwortete schlicht: »Nein, nein.«


      Vincent Tarretti stieg aus seinem Chevy Blazer aus und kam ungezwungen auf die beiden Männer zu. Sein Gesicht glich der üblichen emotionslosen Maske.


      »Pastor«, begrüßte er Hayden und nickte ihm zu, ehe er sich Nathan zuwandte. »Pastor«, wiederholte er mit dem Ansatz eines Lächelns.


      »Vincent«, sagte Hayden. »Tut mir Leid. Ich hätte Ihnen sagen sollen, an welchem Tag ich abreise.«


      Der Friedhofswärter zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich hab davon erfahren. Wollte nur vorher vorbeischauen und mich erkundigen, ob Sie alles haben, was Sie brauchen.«


      Langsam fuhr ein Wagen vorbei, der jedoch nicht anhielt. Nathan schaute auf und erkannte den Freund seines Vaters, Mr. Paulson, der sie beobachtete. Das Auto rollte an ihnen vorüber. Nathan spürte eine Anspannung im Magen, die er sich nicht erklären konnte. Warum machte ihn dieser Mann nervös?


      »Ja, ich bin rundum bereit. Trotzdem danke. Ich zeige meinem jungen Schützling nur gerade, wie wenig ich mitzunehmen habe.«


      Tarretti blickte auf das Gepäck hinab, dann zurück zu Hayden. Auf Nathan wirkte er zerstreut. »Na gut dann, wenn Sie alles haben ... Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?«


      Der alte Mann klopfte Tarretti auf die Schulter und ergriff einen Koffer. »Nein, Vincent, aber danke für das Angebot. Alles, was ich brauche, habe ich hier.«


      Eine blaue Limousine traf ein und rollte vor dem Blazer an den Randstein. »Außerdem«, fügte er hinzu, »werde ich gerade abgeholt, und im Kloster werden allzu viele materielle Dinge nicht gern gesehen. Zu viel Ablenkung.«


      Tarretti nickte. »Das Kloster in Leicester?«


      »Genau das.«


      Der Mann, der aus der Limousine stieg, wirkte jünger als Nathan und trug eine braune Kutte mit einer Kordel um die Mitte. Die Aufmachung des Mönchs bildete einen harschen Kontrast zur modernen Welt. Er stellte sich als Bruder Armand vor. Nach einer flüchtigen allgemeinen Begrüßung ging er dazu über, Haydens Gepäck in den Kofferraum der Limousine zu laden. Vincent und Nathan halfen ihm dabei, und als der Kofferraumdeckel geschlossen wurde, saß Hayden bereits auf dem Beifahrersitz.


      Er ließ das Fenster herunter und schüttelte ihnen beiden nacheinander die Hand. Bruder Armand nahm hinter dem Lenkrad Platz und startete den Motor.


      »Pass gut auf die Gemeinde auf, Pastor«, sagte Hayden. »Es gibt nichts Wichtigeres als sie.«


      »Versprochen, Herr Pastor. Alles Gute.«


      »Vince ...«


      »Auf Wiedersehen. Es war mir immer ein Vergnügen. Falls Sie irgendetwas brauchen, geben Sie mir einfach –«


      Aber Hayden hatte bereits den Fensterknopf gedrückt, und plötzlich befand sich Glas zwischen ihnen. Tarretti und Nathan beobachteten, wie die blaue Limousine vom Randstein fuhr und schauten ihr nach, bis sie um eine Ecke bog und außer Sicht geriet.


      Vincent hatte aufmerksam auf das Gewicht des Gepäcks des alten Mannes geachtet und die Macht zu erfühlen versucht, an die er sich aus ferner Vergangenheit erinnerte. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass der greise Pastor mit etwas Bedeutenderem als Socken und Unterwäsche abreiste. Das Grab war nicht geöffnet worden; er hatte den Wecker eigens auf drei Uhr morgens gestellt, um das zu überprüfen. Johnson hatte er, sehr zum Missfallen des Hundes, zu Hause gelassen. Still und heimlich war er über das Friedhofsgelände und in den Wald geschlichen, unbemerkt von etwaigen Beobachtern, die in der Nähe postiert sein mochten, um ihn im Auge zu behalten. Vincent hatte fast eine Stunde gebraucht, um den Friedhof an der Greenwood Street über seine sorgsam geplante Route durch die Seitengassen von Hillcrest zu erreichen. Erst, als er an seinem Ziel eingetroffen war, hatte er gewagt, die Taschenlampe aus seinem Rucksack einzuschalten, um jede Einzelheit rings um das Grabmal in Augenschein zu nehmen. Alles hatte unangetastet gewirkt; lediglich kleine Scharrspuren von einem Erdhörnchen oder einer Maus hatte er entdeckt.


      Nun betrachtete er mit einem Seitenblick Nathan Dinneck, dem Vincents Schweigen Unbehagen zu bereiten schien. Offensichtlich wollte der Priester in die Kirche gehen und seinen ersten offiziellen Tag im Amt beginnen. Vincent hatte siebenundzwanzig Jahre lang geschwiegen, war mehr als die Hälfte seines Lebens vorsichtig, ständig auf der Hut gewesen. In diesem Augenblick hätte er den jungen Burschen am liebsten gepackt, geschüttelt und gefragt, ob er derjenige war, der ›Priester‹, der den verschollen geglaubten Inhalt der Bundeslade an einen neuen, sichereren Ort bringen würde. Doch siebenundzwanzig Jahre, in denen er zwischen den Grabsteinen der Friedhöfe der Stadt gewandelt war, in denen er sich wie ein Chamäleon in den Hintergrund gefügt hatte, um nie Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, zügelten seine Zunge. Stattdessen starrte er Dinneck weiter an, bis dieser das Schweigen brach.


      »Tja, ich schätze, ich sollte jetzt reingehen. Auf mich wartet jede Menge Arbeit.« Mit einem nervösen Lachen begann er, die Hand auszustrecken, zog sie jedoch zurück, als er erkannte, dass die Geste nicht erwidert würde. Schließlich zwang sich Vincent, zu blinzeln und den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden.


      »Ja«, sagte er, »auf mich auch.« Damit ging er zu seinem Wagen. »Rufen Sie mich an, falls Sie etwas brauchen.«


      »Mach’ ich.«

    

  


  
    
      Kapitel Sechsundzwanzig


      Die Stille der Nacht durchdrang alles. Seine Zelle, den Flur draußen. Unbehaglich verlagerte Ralph Hayden das Gewicht auf der Pritsche. Die Dunkelheit war so allumfassend, dass er die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Dreißig Jahre lang hatten die Geräusche des nächtlichen Verkehrs auf der Dreyfus Road, das gelegentliche Bellen eines Hundes und die Stimmen von an der Kirche vorbeischlendernden Fußgängern den Hintergrundlärm seines Lebens gebildet. Das und die Laute der extradicken Matratze, die nun vermutlich Nate Dinneck verwendete. In einem Bett, das Ralph und Jean in ihrer wunderbaren, wenngleich zu kurzen gemeinsamen Zeit geteilt hatten, in der sie ihren Traum gelebt hatten.


      Die Zelle, die er nun – zumindest vorübergehend – bewohnte, befand sich mitten im weitläufigen Kloster der ländlichen Gemeinde Leicester südwestlich von Worcester. Untertags bestand die einzige Aussicht, die der von über hundert Morgen Privatbesitz umgebene Raum bot, aus dem, was man durch das winzige, nachts gegen die Kälte draußen fest verschlossene Fenster sehen konnte. Hayden freute sich bereits auf den Tag seiner Rückkehr, wenngleich in sein neues Zuhause, die Wohnung in der Grazen Street. Am Gottesdienst würde er künftig als Mitglied der Gemeinde teilnehmen, nicht mehr als Pastor. Aber noch nicht. Seine Gegenwart würde einschüchternd auf Nate wirken. Es schien nach wie vor am besten, sich wie geplant fern zu halten und dem Jungen Zeit zu lassen, sich in der Gemeinde zu verwurzeln.


      Hayden würde die stille Zeit hier nützen, um nachzudenken, zu beten und Antworten auf die Frage zu suchen, wie er den Rest seines Lebens verbringen sollte. Im Augenblick bildeten die einzigen Geräusche sein eigener Atem und das ständige Knarren des unvertrauten Bettes. Die Wände bestanden aus Beton und sahen aus wie eine Bühnenversion der mittelalterlichen Mauern, die sie darstellen sollten. Jedenfalls hielten sie jegliche Laute fern, darunter das etwaige Schnarchen der in den angrenzenden Zellen schlafenden Mönche. Der Blumenstrauß auf dem Nachtkästchen, laut der kleinen, zwischen den Stielen der gezüchteten Tulpen steckenden Karte von der Gemeinde geschickt, erfüllte den Raum mit einem süßen Frühlingsduft, der half, die Last der undurchdringlichen Finsternis zu erleichtern.


      Hayden hob den linken Arm annähernd vors Gesicht und drückte den Beleuchtungsknopf seiner Uhr. Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Und er war immer noch wach.


      Geduld, sagte er sich. Das hier war kein Fehler.


      Er ließ den Knopf los, doch das Nachleuchten verharrte noch einen Lidschlag. Die Zellentür öffnete und schloss sich. Im Flur draußen war es ebenso dunkel wie in der Zelle, weshalb er keine Einzelheiten erkennen konnte. Jegliche Müdigkeit fiel schlagartig von ihm ab.


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und flüsterte: »Hallo?«


      »Guten Abend, Herr Pastor. Ich hoffe, Sie haben es gemütlich?«


      Hayden versuchte krampfhaft, die Stimme einzuordnen. Es gelang ihm nicht. Die Brüder im Kloster sprachen so selten, dass er ihre Stimmen ohnehin nicht erkannt hätte. Allerdings ließ der Umstand, dass dieser Mann seine Zelle so spät nachts und in tiefster Finsternis betreten hatte, sein Herz vor Angst schneller schlagen.


      Dann ging das Licht an. Hayden verschloss die Augen vor dem plötzlichen Gleißen, öffnete sie jedoch so rasch wie möglich wieder und blinzelte das an Schmerz grenzende Gefühl fort, das die jähe Helligkeit in seinem Kopf verursachte.


      Das Erste, was ihm auffiel, war, dass der vor ihm stehende Mann unbestreitbar nicht aus dem Kloster stammte. Und obwohl er ganz in Schwarz gekleidet war, unter anderem mit einer Strickmütze, ähnelte er eher einem Geschäftsmann als einem Einbrecher.


      Dann bemerkte er die Pistole, die der Fremde mit stetem Griff in der rechten Hand hielt.


      Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante, wobei ihm bewusst wurde, dass er nur einen Pyjama trug.


      »Wer sind Sie?«


      Der Mann hob den Zeigefinger der linken Hand an die Lippen und flüsterte: »Still. Ich bin gekommen, um zurückzuholen, was uns gehört.«


      Haydens Verstand raste. Hatte der Mann einst in dieser Zelle gewohnt und etwas zurückgelassen? Nein, denn schließlich hielt er eine Pistole in der Hand.


      »Sind Sie ein Dieb?«


      »Ich bin ein Priester des einzig wahren Gottes, des Moloch. Ich bin wegen der Lade hier, alter Mann. Für Diskussionen habe ich keine Zeit. Haben Sie wirklich geglaubt, wir würden Sie einfach so damit aus der Stadt spazieren lassen?«


      Der Mann war wahnsinnig. Würde er schießen, wenn Hayden um Hilfe riefe? Wenngleich seine verängstigte Stimme die dicken Mauern ohnehin nicht durchdringen würde. Und nach der Entschlossenheit im Blick des Mannes zu urteilen, schien sehr wahrscheinlich, dass er feuern würde. Diese unvorhergesehene Wende der Ereignisse verursachte Hayden Schwindelgefühle. »Welche Lade?«


      Peter Quinn lächelte freudlos. »Die Bundeslade, Herr Pastor. Sie wissen genau, was ich meine. Ich will sie haben. Ich will die Tafeln mit diesen jämmerlichen Geboten und was immer sich sonst darin verbergen mag. Ich will die Macht. Er will die Macht, die ihm seit der Zeit Salomons gehört. Er will die Pforte zum Himmel weit öffnen.« Quinn grinste, fügte jedoch nichts hinzu.


      Der greise Pastor versuchte aufzustehen, doch die nackte Angst ließ alle Kraft aus seinen Beinen weichen. Was konnte er sagen? Er wusste mit grässlicher Gewissheit, dass dieser Mann nichts glauben würde, was er von sich gab.


      »Ich verstehe nicht, worum es hier geht, wirklich nicht. Ich habe nicht, was Sie beschreiben. Niemand hat das.« Plötzlich erkannte er, dass er vielleicht mit einer schlichten Begründung eine Chance haben könnte. Er würde dem Mann einfach Fakten präsentieren. »Die Tafeln und ihr geheiligtes Behältnis sind vor tausenden von Jahren verschwunden. Sie sind für immer verloren. Vermutlich existieren sie gar nicht mehr. Es gab seither so viele Kriege, dass sie höchstwahrscheinlich zerstört wurden. Tut mir Leid.«


      Die mittlerweile nicht mehr lächelnde Miene des Eindringlings veränderte sich schlagartig. Seine Züge erröteten vor Zorn.


      »Sie sind ein Priester. Wir befinden uns ganz in der Nähe. Sie wissen es, ich weiß es. Und Sie werden mir sofort verraten, wo sie sich befindet – oder ich töte Sie.«


      Hayden schloss die Augen und betete um Kraft. Dabei erfüllte ihn die Gewissheit, dass er durch die Hand dieses Mannes sterben würde. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte, außer sich seinem Los beherzt zu stellen. Auf der anderen Seite würde ihn so viel himmlische Pracht erwarten.


      Ein Anflug von Kraft kehrte in seine Beine zurück. Er stand auf. »Ich habe nicht, wonach Sie suchen.« Unwillkürlich zuckte er in Erwartung der Kugel zusammen.


      Der Fremde trat vor und packte ihn am Arm. »O nein. Nicht hier. Sie kommen mit mir nach draußen und werden dabei keinen Mucks von sich geben. Wenn uns einer Ihrer neuen Freunde sieht, töte ich ihn, verstanden?«


      Hayden nickte. Quinn führte ihn auf den dunklen Flur. Nur der schmale Strahl einer Stabtaschenlampe, die der Mann aus der Hosentasche hervorgeholt hatte, erhellte ihren Weg.


      Hayden fragte sich, wie der Fremde ihn bei all den unzähligen Gängen und Räumen der vier Gebäude der Liegenschaft gefunden hatte. Vielleicht hatte er gar nicht speziell nach ihm gesucht, sondern sich einfach willkürlich für eine Zelle entschieden. Es schien zumindest möglich. Jedenfalls hoffte Hayden, als er durch eine Nebenpforte hinaus in die frostige Nacht geführt wurde, dass er Gelegenheit erhalten würde, es herauszufinden.


      Tief in seinem Herzen allerdings wusste Ralph Hayden, dass er nie in dieses Gebäude zurückkehren würde.

    

  


  
    
      Kapitel Siebenundzwanzig


      »Ich würde sagen, wir waren uns beide einig«, erklärte Josh und trank einen weiteren Schluck Cola. Nathan vermutete, sein Freund hätte lieber einen Sechserpack Bier statt Limonade als Begrüßungsgeschenk in die Kirche mitgebracht, aber Josh kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Nathan nie etwas Stärkeres als schwarzen Kaffee trank. Auf den Geschmack von Bier und Wein war Nathan nie gekommen, was er auch gar nicht wollte. Sie saßen zusammen in der kleinen Küche. Im angrenzenden Kirchenschiff herrschten Dunkelheit und Stille.


      Dienstagabend, das Ende seines ersten vollwertigen Tages als Pastor. Als Hayden noch da gewesen war, hatte seine Gegenwart nie überwältigend gewirkt, nun jedoch fühlte der Ort sich verwaist an, als trauerte das Haus angesichts seiner Abreise.


      Josh hatte früher angerufen, um sich zu erkundigen, ob Nathan mit »Kirchenkram« beschäftigt sei. Nathan hatte ihn eingeladen und sich auf den Besuch gefreut, allerdings auch ein wenig Beklommenheit verspürt. Sobald er den Anruf angenommen hatte, wollte er in den Hörer brüllen: Warum hast du mir nichts von dir und Elizabeth erzählt? Zugleich hatte sich wieder jenes Gefühl vom vergangenen Samstag in seine Magengrube eingenistet. Am Telefon hatte er es sich verkniffen, aber das Thema musste bereits früh während Joshs Besuch angesprochen werden. Wenn es zu sonst nichts diente, würde es vielleicht helfen, den Dämon der Eifersucht auszutreiben, der sich ständig über Nathans Schulter beugte – oder in seinem Magen aufkeimte, je nachdem.


      »Weißt du, ich finde, du hättest es mir sagen können.«


      »Ja, da hast du wohl Recht. Unlängst im Laden wollte ich es schon ansprechen, aber ...« Er ließ den Satz unvollendet verklingen, trank einen Schluck und zuckte mit den Schultern. »Im Nachhinein ist man immer klüger. Ich konnte mich einfach nicht des Gefühls erwehren, dass ich etwas Falsches tat. Ich wusste ja, was ihr füreinander empfunden habt, und Kaila und ich hatten uns ein paar Monate davor getrennt. Elizabeth und ich fingen an, Zeit miteinander zu verbringen. Nach einer Weile hatte es den Anschein, als gingen wir miteinander, also beschlossen wir, unsere Rollen zu spielen. Aber eigentlich war es nicht so – ich meine, es war eine fast platonische Beziehung.«


      Kurz zuckte er zusammen und bedauerte offensichtlich, wohin seine Worte führten. Er fuhr fort. »Jedenfalls kamen Kaila und ich später wieder zusammen – nachdem Elizabeth und ich Schluss gemacht hatten –, aber wie du ja weißt, hat auch das letzten Endes nicht funktioniert.«


      Nathan kannte die Geschichte – wenngleich ohne das Zwischenspiel mit Elizabeth. Kaila hatte unlängst einen Mann namens Roderick geheiratet (das war der Vorname, wie Josh mit einem Augenrollen betonte), und Josh hatte den Großteil des letzten Jahres kaum neue Bekanntschaften gehabt. Was eine Überraschung darstellte. An sich war er der Frauenwelt durchaus zugetan, obendrein besaß er ein natürlich gutes Aussehen mit einem Halbtagesbart, der sich nie völlig abrasieren ließ und sein jungenhaftes Äußeres um den Charme eines Filmstars bereicherte.


      Nathan wollte ihn nicht bedrängen, aber er wollte unbedingt mehr über Joshs und Elizabeths Trennung erfahren. Dieses Bedürfnis nach Wissen lag wohl in der menschlichen Natur, vermutete er.


      An jenem Vormittag hatte er Elizabeth bei seinem Besuch im Pflegeheim nicht gesehen, weshalb er sie umso mehr vermisste. Die Dienstpläne des Pflegepersonals wechselten, um zu gewährleisten, dass auch die Wochenenden abgedeckt werden konnten. Es wäre schön gewesen, bereits eine weitere Verabredung mit ihr vereinbart zu haben – das hätte ihm bei dieser Unterhaltung als eine Art mentaler Anker gedient.


      »Also«, hakte er nach. »Das mit dir und Elizabeth hat nicht funktioniert?«


      Josh stellte die Getränkedose etwas zu heftig ab und erwiderte: »Oh, um Himmels Willen, Nate.« Obwohl er mit leicht irritiertem Tonfall sprach, versuchte er, dabei ein Grinsen zu unterdrücken. »Ihr beide seid füreinander geschaffen. Ich meine, müsste ich einen der vielen Gründe nennen, warum Elizabeth und ich uns bestenfalls als Freunde eignen, wäre es der, dass wir denselben Mann lieben.« Er errötete, ergriff die Getränkedose und erhob einen Zeigefinger. »Aber mach dir keine falschen Hoffnungen. So bin ich nicht gepolt.«


      Nathan lachte, erwiderte jedoch nichts. Wie konnte er seinem besten Freund seine Gefühle für Elizabeth offenbaren, wenn derselbe Freund einst mit ihr zusammen gewesen war, so kurz die Beziehung auch gewesen sein mochte? Andererseits hatte Josh es gerade selbst auf den Punkt gebracht.


      Als hätte er seine Gedanken gelesen, fügte Josh hinzu: »Du liebst sie immer noch, das ist unübersehbar. Und ganz im Ernst, Kumpel, sie steht genauso sehr auf dich.«


      »Sie steht auf mich?«


      Josh zuckte mit den Schultern. »Ja, Hippie-Redensarten kommen wieder in Mode, wusstest du das nicht? Wir sagen jetzt wieder auf jemanden stehen und oberklasse wie damals, als wir sechs Jahre alt waren.«


      »Was ist mit dir? Bist du im Moment mit jemandem zusammen?«


      »Nein, ich nehme mir gerade eine Auszeit vom anderen Geschlecht. Aber ich bin auch so reichlich beschäftigt.«


      Das Telefon in der Küche begann zu klingeln. Nathan stand auf und räusperte sich. Er wusste, dass ein Großteil der Gemeinde bei der Hauptnummer der Kirche anrief. »Pastor Dinneck«, meldete er sich, wobei ihm klar wurde, dass er zum ersten Mal auf diese Weise ans Telefon gegangen war. Fühlt sich irgendwie gut an, dachte er etwas beschämt.


      »Hallo, Herr Pastor. Hier spricht Bruder Armand. Tut mir Leid, dass ich so spät noch anrufe.«


      »Kein Problem«, erwiderte Nathan. »Wie lebt sich Pastor Hayden ein?«


      »Genau darum geht es. Wir dachten, wir rufen am besten Sie an, um zu sehen, ob er sich bei Ihnen gemeldet hat.«


      Gemeldet? »Nein«, antwortete Nathan gedehnt. »Zuletzt haben wir gestern Vormittag miteinander gesprochen. Ich könnte höchstens den Anrufbeantworter abhören.«


      »Könnten Sie das bitte tun?«


      Irgendetwas stimmte nicht. Nathan wollte den Mönch eingehender befragen, doch falls Hayden eine Nachricht hinterlassen hatte, würde dies alles erklären.


      Während er ins Büro ging, rechnete er nicht wirklich damit, die Anzeigelampe des Anrufbeantworters blinken zu sehen. Er hatte sämtliche Nachrichten abgerufen, als er an jenem Nachmittag nach Hause gekommen war.


      Auf dem Gerät waren drei Mitteilungen gespeichert. Dass die Anzeigelampe nicht blinkte, deutete darauf hin, dass sich darunter keine neue Nachricht befand. Nathan drückte dennoch die Wiedergabetaste und hörte sich die erste an. Als er sicher war, dass er sie bereits gehört hatte, spulte er zur nächsten Nachricht weiter, dann zur dritten. Während hinter ihm die dritte Mitteilung abgespielt wurde – Josh, der sich erkundigte, ob er mit Kirchenangelegenheiten beschäftigt war –, kehrte er zum Telefon zurück. Als Nathan nach dem Hörer griff, hörte er Josh murmeln: »Klinge ich wirklich so?«


      »Tut mir Leid, Bruder Armand. Pastor Hayden hat nicht angerufen. Ist er nicht im Kloster?«


      »Ich fürchte nicht. Er hat heute Morgen beim Frühstück gefehlt. Als ich in seine Zelle ging, war er verschwunden. Den ganzen Tag hat ihn niemand gesehen.«


      »Ist er vielleicht wieder abgereist?«


      »Das ist das Merkwürdigste daran. Seine ganzen Sachen sind noch im Zimmer, auch sein Mantel und seine Schuhe, sogar der Blumenstrauß, den ihm Ihre Gemeinde geschickt hat.« Nathan konnte sich nicht daran erinnern, Blumen in Auftrag gegeben zu haben, aber wahrscheinlich hatte sich jemand aus der Gemeindeversammlung darum gekümmert. Armand fuhr fort. »Erst dachten wir, er hätte vielleicht ein zweites Paar Schuhe dabeigehabt und einen Spaziergang unternommen. Aber inzwischen haben wir das Gelände bestmöglich abgesucht. Deshalb wurde vorgeschlagen, mal bei Ihnen nachzufragen.«


      »Vorgeschlagen? Von wem?«


      »Von der Polizei.«


      »Der Polizei?« Bei diesen Worten schaute Josh auf. Nathan antwortete mit einem Schulterzucken auf seinen fragenden Blick.


      »Ja. Es ist zwar noch zu früh, um eine Vermisstenanzeige aufzunehmen, und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wirklich Anlass zur Sorge besteht, aber ...«


      Nathan schluckte, spürte plötzlich tief in seinem Innersten, wie die unausgesprochenen Worte des Mönchs lauteten. »Aber ... was?«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung seufzte schwer. »Nun, Ralph Hayden war so lange der Pastor Ihrer Kirche, dass die Veränderung vielleicht zu viel für ihn war. Ich habe schon miterlebt, wie Menschen, die ihre Arbeit jahrzehntelang gewissenhaft ausgeübt hatten, im Ruhestand zerbrochen sind. Sie sitzen zu Hause herum, wissen nicht, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollen. Ich will nicht zu viel spekulieren, schließlich bin ich kein Psychologe, aber der Gedanke ist Besorgnis erregend.«


      Schlagartig verspürte Nathan den Drang, das Gespräch zu beenden. »Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich rufe einige Leute an, denen er nahe steht, und erkundige mich, ob sie etwas von ihm gehört haben.«


      In der Stimme des Mönchs schwang neue Hoffnung mit. »Ja, gute Idee. Wenn Sie jemanden kennen, den er angerufen haben könnte, sollten Sie jetzt genau das tun.« Er gab Nathan seine Telefonnummer und bat ihn, sich zu melden, falls er etwas in Erfahrung brächte. Nathan versprach es Armand, gab ihm seinerseits seine Mobiltelefonnummer und ersuchte ihn, sofort, ob Tag oder Nacht, anzurufen, sollte Hayden wieder auftauchen.


      Als Nathan auflegte, hielt er den Hörer noch eine Weile umklammert. Er versuchte, ein durchdringendes Gefühl der Furcht zu verdrängen. Unweigerlich dachte er, wie selbstsüchtig er doch gewesen war, indem er sich den Kopf über sich selbst und seine Eingewöhnung zerbrochen hatte. Stattdessen hätte er mehr Rücksicht auf Hayden nehmen sollen. Womöglich war es dem alten Mann sehr viel schwerer gefallen, den Platz zu räumen, als gemeinhin angenommen worden war. Hier haben Sie zum Abschied eine Uhr, Herr Pastor. Damit ist ihr Leben vorbei.


      »Ich nehme an, es ging um deinen früheren Chef?«


      Joshs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er ließ das Telefon los. »Was? Oh, ja. Er ist weg.«


      Langsam erhob sich Josh und stellte seine leere Getränkedose auf die Anrichte. »Weg?«


      »Ja, weg, verschwunden. Hör zu, es tut mir Leid, dass wir diesen Besuch beenden müssen, aber ich denke, ich sollte einige Leute anrufen.« Er schaute zur Uhr an der Küchenwand. »Es ist zwar schon spät, aber je früher ich etwas in Erfahrung bringen kann, desto –«


      Josh hob die Hand. »Kein Wort mehr, Nate. Ruf mich an, wenn du etwas hörst. Ich bin nicht sicher, wen Hayden besser kannte, sonst würde ich dir gerne anbieten, selbst ein paar Anrufe zu machen.«


      Nathan begleitete ihn durch die Kirche zur Eingangstür, da sein Freund sein Auto neben jenem Nathans geparkt hatte. Er legte Josh die Hand auf die Schulter. »Danke für dein Verständnis. Ich vermute, daran, dass man mich jederzeit anruft, werde ich mich gewöhnen müssen, wenngleich wohl nicht wegen Vorfällen dieser Art – hoffentlich nicht.«


      Josh lächelte, dann zögerte er kurz. »Und die Geschichte mit Elizabeth nimmst du mir nicht krumm?«


      »Nein«, log Nathan und öffnete die Tür. In letzter Zeit hatten sich so viele ungewöhnliche Dinge unmittelbar vor seiner Nase ereignet, dass es ihn sehr wohl störte, sich auch noch damit beschäftigen zu müssen, dass ihm sein ältester Freund etwas verheimlicht hatte. Seine Gefühle lagen überwiegend an Eifersucht, das wusste er. Mit der Zeit würde sich das legen.


      Nathan blieb an der Tür stehen und beobachtete, wie Joshs Auto auf die Dreyfus Road fuhr. Er versuchte, sich an die Namen derer zu erinnern, die Hayden am nächsten standen. Mrs. Zawalich und Mrs. Lewis natürlich, aber die sollte er so spät nicht anrufen. Falls sie nichts zu berichten wüssten, würde sein Anruf sie nur unnötig in Sorge versetzen und die ganze Nacht wach halten. Es schien besser, sie gleich als Erstes am nächsten Morgen anzurufen.


      Vincent Tarretti. Der Name tauchte unverhofft auf und ergab sofort Sinn. Zumindest schienen die beiden sich nahe zu stehen. Und selbst wenn Tarretti selbst nichts gehört hätte, würde er Nathan vielleicht weitere Namen nennen können, an die er sich wenden könnte.


      Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, ging er in Haydens – mittlerweile sein – Arbeitszimmer und holte das Adressbuch aus der linken oberen Schublade. Es war ein altes, abgegriffenes Lederbüchlein, in dem in sauberer, kantiger Handschrift die Telefonnummern von Gemeindemitgliedern und Kirchenämtern standen, manchmal durchgestrichen und durch neue ersetzt.


      Nathan merkte sich geistig vor, die Liste bei der nächstbesten Gelegenheit zu digitalisieren. Zunächst konnte er Tarrettis Nummer nicht finden. Erst, als er daran dachte, unter »F« nachzusehen, stieß er auf einen Eintrag namens »Friedhof« mit Tarrettis Namen darunter.


      Nathan wählte am kompakten schwarzen Telefon auf dem Schreibtisch. Nach dem dritten Klingen wurde abgehoben.


      »Hillcrest Memorial Friedhof, Vincent Tarretti am Apparat.«


      »Hallo, Mr. Tarretti, Nathan Dinneck hier. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«


      »Pastor Dinneck ... Wie geht es Ihnen? Und bitte, nennen Sie mich Vince. Nein, Sie haben mich nicht geweckt, obwohl ich gerade dabei war, zu Bett zu gehen. Warten Sie kurz.« Kurz ertönte das Geräusch des Hörers, der auf einem Tisch abgelegt wurde, dann war das Rascheln von Papier zu vernehmen. Schließlich kehrte Tarrettis Stimme zurück. »Gut, schießen Sie los. Name des Verstorbenen?«


      »Äh ...«, flüsterte Nathan. »Was?«


      »Des Versto- ... Oh, tut mir Leid. Pastor Hayden und ich haben nie lange um den heißen Brei herumgeredet, wenn es um die Planung einer Beerdigung ging. Ich vermute doch, es ist jemand gestorben?«


      »Gott, ich hoffe nicht«, war alles, was Nathan hervorbrachte, doch nun, da er den Faden der Unterhaltung wieder aufgenommen hatte, wollte er rasch versuchen, seine ratlose Bemerkung vergessen zu lassen. »Tut mir Leid, Vince. Deshalb rufe ich nicht an.«


      Er hörte das unverkennbare Geräusch von Papier, das auf einem Tisch landete. »Oh. Gut, was gibt es dann?« Sein zuvor professioneller Tonfall schlug in einen leicht genervten um. Nathan hielt sich vor Augen, dass er den Mann unter Umständen doch geweckt hatte.


      »Es geht um Pastor Hayden. Hat er seit seiner Abreise Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


      Die nachfolgende Pause zog sich lange genug hin, um in Nathan einen Anflug von Hoffnung aufkommen zu lassen. Dann antwortete Tarretti: »Nein.« Wie Nathan gegenüber Armand sprach der Friedhofswärter das Wort so gedehnt, dass es sich beinah wie eine Frage anhörte. »Warum?«

    

  


  
    
      Kapitel Achtundzwanzig


      Nathan klärte Tarretti über Armands Anruf und das Verschwinden des Pastors auf.


      Eine weitere längere Pause entstand. Nathan wartete nicht, bis Tarretti etwas erwiderte. »Hören Sie, Vince, es tut mir Leid, dass ich Sie so spät noch angerufen habe, aber ich dachte, selbst wenn er sich nicht bei Ihnen gemeldet hat, kennen Sie vielleicht Leute, die er kontaktiert haben könnte.«


      »Niemand im Kloster hat ihn gesehen, sagen Sie? Und er hat auch keine Nachricht hinterlassen?«


      »Nein.«


      Vincent stieß einen lauten Fluch aus, und Nathan spürte sofort wieder die allgegenwärtige Aura des Geheimnisvollen, die den Friedhofswärter umgab. Er empfand dies als so irritierend, dass er mit lauterem, weniger behütetem Tonfall darauf reagierte.


      »Was ist los, Mr. Tarretti?«


      »Gar nichts.«


      »Sie lügen.« Nathan umklammerte den Hörer. Seine Verzweiflung und Verwirrung schwollen plötzlich zu sehr an, um sie zu bändigen. »Hört sich so an, als wären sie nicht überrascht, dass Hayden verschwunden ist.«


      »Wenn Sie sonst nichts brauchen, Herr Pastor, würde ich jetzt gern –«


      Nathan schrie ins Telefon: »Sie bleiben gefälligst am Apparat und sagen mir, was los ist! In letzter Zeit wurde ich mit so vielen rätselhaften Dingen konfrontiert, dass es für den Rest meines Lebens reicht. Seit ich hier bin, reiht sich ein seltsamer Vorfall an den anderen, und jetzt werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben. Wo ist Pastor Hayden?«


      »Was für seltsame Vorfälle?«, fragte Tarretti . Nathan spürte, wie seine Verärgerung mit jeder sinnlosen Wende des Gesprächs wuchs. Dieser Mann ignorierte einfach alles, was er gerade gesagt hatte. Nathan holte tief Luft und beschloss, seinerseits die Frage des Friedhofswärters zu ignorieren. »Wo ist Pastor Hayden?«, wiederholte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Warum haben Sie sich nicht überrascht darüber angehört, dass er verschwunden ist?«


      »Ich war überrascht. Tut mir Leid, wenn ich nicht so reagiere, wie Sie es gerne hätten. Mir geht in letzter Zeit vieles durch den Kopf.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Das geht Sie nichts an.«


      »Ich fürchte, das tut es sehr wohl. Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich das Gefühl, dass Sie sich mir gegenüber seltsam verhalten. Warum?«


      »Vielleicht sind Sie paranoid.«


      Abermals holte Nathan Luft. Dabei wurde ihm klar, dass er sich allmählich tatsächlich so anhörte. Herr, gib mir Kraft. Ich spüre, dass ich etwas auf der Fährte bin, aber was? Warum führe ich mich so auf?


      »Herr Pastor?«


      »Tut mir Leid, dass ich Sie angeschrien habe. Durch die Übernahme der Kirche und die Sorge um meinen Vater habe ich in letzter Zeit nicht gut geschlafen. Ich fürchte, angesichts dieses neuen Zwischenfalls lasse ich bloß meinen Frust an Ihnen aus.« Er meinte nicht wirklich, was er sagte. Viel lieber hätte er in den Hörer gebrüllt, doch er zwang sich, einen Gang zurückzuschalten.


      »Entschuldigung angenommen. Tut mir Leid, dass Sie schlecht schlafen. Schlimme Träume?«


      Nathan sog scharf die Luft ein. Die Frage war in harmlosem Tonfall gestellt worden, aber in seinem gegenwärtigen Zustand der Übersensibilität traf sie ihn wie ein Schlag. Dreh jetzt bloß nicht durch. Er hat nur versucht, nett zu sein.


      »Herr Pastor?«


      »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Kann sein, dass ich tatsächlich Albträume hatte, aber inzwischen haben sie aufgehört. Wie auch immer, fällt Ihnen zufällig ein Ort ein, den Pastor Hayden aufgesucht haben könnte?«


      Wieder folgte längeres Schweigen, dennoch antwortete Tarretti diesmal rascher als zuvor. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich wünschte, ich könnte Ihnen hilfreicher sein. Wovon haben Ihre Albträume denn gehandelt?«


      »Warum wechseln Sie ständig das Thema?« Nathan hatte keine Ahnung, weshalb, aber plötzlich verspürte er den Drang, sich diesem Mann anzuvertrauen, ihm alles zu erzählen. Was überhaupt keinen Sinn ergab. Schließlich hatte Nathan ihn wegen Haydens Verschwinden angerufen, nicht, um sich therapieren zu lassen. Im Augenblick wollte er nur noch auflegen und jede Verbindung mit Vincent Tarretti kappen. »Vergessen Sie meine Träume. Falls Sie etwas hören oder Ihnen etwas einfällt, geben Sie mir bitte Bescheid.«


      »Mach ich.«


      »Danke.«


      »Und falls Sie etwas hören, rufen Sie umgekehrt bitte mich an.«


      Nathan versprach es ihm und legte auf. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Unterhaltung war ihm entglitten. Tarretti wollte lediglich höflich sein und wahrscheinlich versucht, einen in Panik verfallenen Priester zu beruhigen. Zugegeben, der Mann schien außerstande, einen Gesprächsfaden beizubehalten, aber Nathan erinnerte sich daran, dass es spät war und er ihn unter Umständen aus dem Schlaf gerissen hatte. Sein Puls raste, als hätte er mit Tarretti in einem Boxring gekämpft.


      Er senkte die Hände, holte neuerlich tief Luft und spürte, wie er sich allmählich entspannte. Konfrontationen fielen ihm nie leicht. Und bei dieser speziellen Konfrontation war er nicht einmal sicher, worum es eigentlich gegangen war.


      Nicht wirklich.


      Seine nervliche Belastung, seine Albträume, all das hatte nichts mit dem Verschwinden von Pastor Hayden zu tun. Dennoch war das Gespräch irgendwie in diese Richtung abgedriftet. Nicht zum ersten Mal fragte sich Nathan, ob er tatsächlich bereit dafür war, selbst eine Kirche zu leiten.


      Er nahm davon Abstand, noch jemanden anzurufen. Offenbar hatte ihn die Neuigkeit stärker verstört, als ihm bewusst gewesen war. Bestimmt ging es Hayden gut; wahrscheinlich war er lediglich vor Verwirrung durch seine neue Umgebung davongelaufen. Er würde wieder auftauchen. Das musste er. Am nächsten Morgen würde Nathan so viele Leute anrufen, wie nötig waren, um die Wahrheit in Erfahrung zu bringen.


      Eine Weile blieb er noch sitzen und ließ sein erschüttertes Nervenkostüm zur Ruhe kommen, dann stand er auf, schaltete die Schreibtischlampe aus und drehte das Licht in der Küche ab, bevor er nach oben ging. Dabei dachte er über Vincents Frage nach seinen Träumen nach. Und an den Tag auf dem Friedhof, als er sich danach erkundigt hatte, ob Nathan ein bestimmtes Grabmal ins Auge gesprungen sei. Tarretti wusste mehr, als er zugab. Nathans seltsame Visionen über die Engel aus Stein. Haydens Verschwinden.


      Doch es gab keine logische Verbindung. All diese Ereignisse konnten nichts miteinander zu tun haben.

    

  


  
    
      Kapitel Neunundzwanzig


      Vincent Tarretti blieb noch lange, nachdem Dinneck das Gespräch beendet hatte, am Küchentisch sitzen. Er zitterte. Irgendetwas ging vor sich. Worum es sich auch handeln mochte, etwas geschah.


      Hayden war verschwunden.


      Ruth Lieberman hatte ihm zahlreiche willkürliche Fakten mitgeteilt, bevor sie acht Wochen nach Vincents Ankunft in der Stadt an Krebs gestorben war. Es gab bestimmte Regeln, die Gott für die Handhabung und den Transport der Bundeslade aufgestellt hatte. Regeln, die bis zum heutigen Tage nicht gebrochen werden durften. Eine davon lautete, dass sie nur von Priestern bewegt werden durfte, von Gott geweihten Menschen. In der Bibel fanden sich Beispiele, bei denen dies ignoriert worden war. Die Betroffenen waren schlagartig gestorben. Vincent wusste nicht, ob sich ein Teil der Regeln in diesem modernen Zeitalter geändert hatte. Laut den teilweise uralten Schriften in der Kassette unter den Bodenbrettern jedenfalls nicht. Viele, besonders die älteren, waren nicht auf Englisch verfasst. Es handelte sich um gekritzelte Notizen in Französisch, Russisch (so sah es für Vincent zumindest aus, sicher konnte er nicht sein), Hebräisch und Latein. Fallweise pflegte Vincent Wörterbücher zur Hand zu nehmen und zu versuchen, willkürlich Sätze in etwas zu übertragen, das er verstehen konnte. Die meisten erwiesen sich als tagebuchartige Notizen ähnlich den seinen. Andere stellten, soweit er es anhand seiner groben Übersetzung beurteilen konnte, Chroniken über die plötzliche Entdeckung des lange verborgenen Verwahrungsorts der Bundeslade dar. Er hob seine Übersetzungen in den Büchern auf und beabsichtigte, nach und nach alle Texte zu übertragen, allerdings kam er durch seine alltäglichen Aufgaben nur langsam damit voran. Vielleicht würde der Nächste, den Gott dazu auserkor, Vincent eines Tages zu ersetzen, es weiter versuchen.


      Ein wiederkehrendes Thema jedoch war, dass es am besten wäre, das Schicksal nicht herauszufordern, zumal Gott selbst dadurch in Frage gestellt werden könnte. Vincent war kein Priester. Nur wenige in der Stadt fielen in diese Kategorie. Pater Carelli von der Saint-Malachy-Kirche, Nathan Dinneck und Ralph Hayden.


      Nun war Hayden verschwunden. Vincent verspürte den überwältigenden Drang, quer durch die Stadt zur Greenwood Street zu hetzen, um sich – erneut – davon zu überzeugen, dass niemand das Grabmal geöffnet hatte. Falls Hayden vom Herrn dazu auserkoren war, den Schatz zu verlagern, stünde es Vincent nicht zu, ihn aufzuhalten. Allerdings war der Geistliche so alt, und das Grab war zumindest bis Montagmorgen nicht angetastet worden. Vincent dachte an Peter Quinns Interesse an der Abreise des Pastors zurück. Selbiges Interesse hatte Vincent überhaupt erst dazu verleitet, das Grab zu überprüfen.


      Hayden ist ein Ablenkungsmanöver.


      Der Gedanke fühlte sich dermaßen wahr an, dass Vincent erneut jene Dringlichkeit verspürte. Vincent notierte schon so lange jedes Ereignis im Ort, das er als außergewöhnlich empfand. Manchmal behandelten seine Notizen nachgerade banale Dinge wie die Neuasphaltierung des Parkplatzes vor dem Stop ‚N Shop. Er konnte sich nicht erinnern, dass Ralph Hayden sich auch nur einmal ungewöhnlich verhalten hätte. Der Mann hatte nie auffälliger als andere in die Richtung der Grabstelle geblickt, ebenso wenig hatte er je Visionen oder Albträume erwähnt.


      Jäh schaute Vincent auf wie jemand, der ein plötzliches Geräusch gehört hatte. Nur war da kein auffälliges Geräusch gewesen, außer dem ständigen Zirpen der Grillen, dem Quaken der Frösche und dem fernen Dröhnen eines Jets im Anflug auf den Flughafen Logan.


      Nathan Dinneck. Ihm war das Grabmal aufgefallen, er hatte Träume – wovon sich auch handeln mochten. So vieles an dem neuen Geistlichen schien seltsam. Aber Dinneck war in die Stadt gekommen, nicht abgereist. Vielleicht war die Zeit für eine Veränderung doch nicht so nah, wie Vincent fürchtete. Womöglich stellte das allgegenwärtige Gefühl von Gefahr nur ein Vorzeichen für die letzte Phase dar. Vielleicht würde Dinneck derjenige sein, der den Schatz verlagerte, aber erst in weiteren zwanzig Jahren.


      Der neue Herrenklub wollte Blumen stiften. Der weißhaarige Buchhaltertyp namens Quinn hatte sich nach Hayden erkundigt. Der alte Mann war verschwunden.


      Vincent ließ die geballte Faust auf den Tisch niedersausen und versprengte dadurch die vergessenen Begräbnisformulare, die er bei Dinnecks Anruf aus einem kleinen Ordner hervorgeholt hatte. Er wünschte, er könnte dem jungen Priester dessen Albträume aus dem Kopf ziehen und sie in Augenschein nehmen. Glaube war wichtig, aber nach so vielen Jahren, die Vincent damit verbracht hatte, das zu beschützen, was sich in der Grabstelle verbarg, fühlte sich jeder neue Schritt gefährlich an.


      Er stand auf und schaltete auf dem Weg ins Bett die Lichter aus. Johnson schaute vom Teppich auf und wedelte besorgt mit dem Schwanz. Vincent würde für Pastor Haydens Sicherheit beten und abwarten. Etwas anderes konnte er nicht tun.

    

  


  
    
      Kapitel Dreißig


      So sehr Nathan es versuchte, er konnte nicht schlafen. Er setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und ließ sich aus dem Bett gleiten. Dann kniete er sich hin und verwendete die Matratze als behelfsmäßige Gebetsbank.


      Gott, dachte er, bitte hilf mir. Verliere ich den Verstand? Eigentlich sollte dies eine Zeit großer Freude sein, der Gipfel all dessen, was du mir gegeben hast. Er beugte sich weiter vor, bis seine Stirn die zerknüllte Decke berührte. Nichts fühlt sich richtig an; mein Leben hat sich in einen dieser Albträume verwandelt, in denen alles falsch läuft. Bitte, hilf mir.


      Ein paar Minuten verharrte er in dieser Haltung. Kein Donnergrollen, keine plötzliche Eingebung zur Beantwortung seiner Fragen. Nathan war müde, so müde wie an dem Tag, als er im Pfarrsaal zusammengebrochen war. Er raffte sich auf, setzte sich auf den Rand der Matratze und streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus, um sie abzuschalten, zögerte jedoch.


      Über das Haus verteilt gab es mehrere Bibeln. Seine neue, internationale Ausgabe hatte er vergangene Nacht – die erste Nacht, die er in diesem Zimmer geschlafen hatte – auf das Nachtkästchen gelegt. Nathan hatte immer gern eine Bibel griffbereit. Hervorragender Lesestoff vor dem Einschlafen.


      Allerdings wusste er im Augenblick nicht, wonach er suchen sollte, welche Stelle ihm helfen könnte, diese irrsinnige Situation in einem neuen Licht zu sehen. Er schob das Kissen gegen das Kopfende des Bettes, lehnte sich zurück, blätterte das Buch durch und starrte unkonzentriert auf die Seiten. Kurz erregte das Wort »Salomo« seine Aufmerksamkeit, dann verschwand es im Gewirr der Verse. Nathan steckte den Daumen in das Buch und blätterte ohne Eile erst einige Seiten zurück, dann wieder vorwärts.


      Salomos Bundesbruch, lautete die Überschrift.


      Morgen, dachte Nathan.


      Lies, flüsterte eine instinktähnliche Stimme in seinem Herzen. Nur dieses Kapitel. Bis zum Ende, und dann schlaf.


      Nathan folgte dem inneren Rat und las das Kapitel. Es war die Geschichte darüber, wie Salomo in Ungnade fiel, als er beschloss, den falschen Götzen seiner zahlreichen, in fremden Ländern unterhaltenen Gemahlinnen zu huldigen. In Jerusalem baute Salomo »eine Kulthöhe für Kemosch, den Götzen der Moabiter, und für Milkom, den Götzen der Ammoniter«, ferner für weitere Dämonen mit wenig schmeichelhaften Eigenschaften.


      Salomos Taten waren der letzte Strohhalm gewesen. Durch sie war der König in Ungnade gefallen, hatte er seinen Thron an Gottes Zorn verloren. Salomo hatte andere »Götter«, die populären Dämonen jener Zeit, vor den einzig wahren Gott gestellt und den Preis dafür bezahlt.


      Nathan schaute auf und dachte an John Salomons Grab, dann wieder an Tarretti und seinen Vater. An Hayden. Zu viele einzelne Fäden, die umherwirbelten und anscheinend keinen Bezug zueinander aufwiesen, obwohl es sich so anfühlte, als sollte es eine Verbindung geben.


      Lange nach Mitternacht schwirrten die Fragen immer noch wie Mücken durch seinen Kopf, die gerade lange genug landeten, um zu stechen, ehe sie flugs wieder abhoben. Die Nachttischlampe blieb eingeschaltet, als er mit dem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß in den Schlaf glitt.


      Er träumte nicht. Nur lose Ansammlungen von Bildern zuckten durch sein Gehirn, das ihnen einen Sinn zu entlocken versuchte, während sein Körper sich erholte. Als er die Augen aufschlug, schien bereits die Sonne durch die Fenster. Er lag auf der Decke, war nie darunter geschlüpft. Welcher Tag war angebrochen? Mittwoch.


      Vielleicht sollte er im Bett bleiben und sich diesem Tag nicht stellen. Es schien eine gute Idee. Er hatte ohnehin verschlafen. Die Uhr zeigte neun Uhr vierunddreißig an. Bestimmt hatte er irgendwelche Termine. Bleib trotzdem im Bett, sagte er sich. Vielleicht legt sich dann alles von selbst.


      Ein fernes Klingeln aus dem Badezimmer riss ihn aus seinen Gedanken. Das Mobiltelefon. Kurz überlegte er, es einfach läuten zu lassen, doch er wusste, das konnte er nicht. Er verkörperte nun den Pastor der Gemeinde. Er trug Verantwortung. Der Gedanke verlieh ihm genug Kraft, um sich aus dem Bett zu rappeln und zum Badezimmer zu eilen, bevor der Anrufer es aufgab.


      »Hallo«, sagte er und erkannte zu spät, dass er sich mit »Pastor Dinneck« hätte melden sollen. Die Floskel war ihm noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen.


      »Guten Morgen«, begrüßte ihn eine vertraute Stimme. »Hört sich an, als wärst du gerade erst aufgewacht.«


      »Elizabeth.« Ihre Stimme zu hören, ihren Namen auszusprechen, spülte alles hinweg, entrümpelte seinen Verstand. Es war eine vorübergehende Gnade, dennoch genoss er das Gefühl. »Stimmt. Ich habe vergessen, den Wecker zu stellen. Ich habe bis spät in die Nacht gelesen.«


      Ein kurzes Lachen. »Muss ein gutes Buch gewesen sein.«


      Nathan lächelte. »Das beste.«


      »Ach, dieses Buch.« Trotzdem wich die Belustigung nicht aus ihrer Stimme. »Tja, dann will ich dich nicht aufhalten. Wahrscheinlich hast du dir noch nicht mal die Zähne geputzt.«


      »Nein.«


      »Ich hatte ganz vergessen, dass ich gestern frei hatte, deshalb konnten wir uns im Pflegeheim nicht sehen. Wir haben noch gar keine neue Verabredung ausgemacht.«


      Danke, Gott, dachte er. Zumindest für Elizabeth. Was immer sonst vor sich geht, sie ist meine Zuflucht.


      »Richtig«, pflichtete er ihr bei und ging aus dem Badezimmer. »Bleib einen Augenblick dran, ich muss nach unten und in meinen Kalender schauen.« Wie ein Kind am Weihnachtsmorgen eilte er die Stufen hinunter ins Arbeitszimmer und schlug seinen Schreibtischkalender auf. »In Ordnung, mal sehen. Heute Abend geht es nicht, da ist Bibelunterricht. Hast du Lust, dich uns anzuschließen?«


      »Ne.«


      »Dachte ich mir«, erwiderte er. »Ich würde ja sagen, wir könnten uns danach treffen, aber ich habe das Gefühl, ich werde etwas geschlaucht sein. Ich sollte besser früh zu Bett gehen, um den verpassten Schlaf der letzten Nacht nachzuholen.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Eigentlich nicht.« In knappen Worten berichtete er ihr von Pastor Hayden.


      »Das klingt ziemlich bizarr.«


      »Kannst du laut sagen. Lass uns ein Treffen vereinbaren, dann kann ich dir ein paar noch bizarrere Dinge erzählen.«


      »Abgemacht«, gab sie zurück. »Wie sieht‘s morgen Abend aus? Am Freitag habe ich frei, also brauche ich nicht allzu früh schlafen zu gehen.«


      »Donnerstag klingt gut.«


      »Prima. Ich muss jetzt los, die Pause ist vorbei.«


      »Grüß Mrs. Conan von mir. Sag mal, könntest du dich diskret erkundigen, ob irgendjemand etwas von Hayden gehört hat?«


      Elizabeth bejahte. Anschließend vereinbarten sie eine Zeit für ihre Verabredung und legten auf. Ihr Anruf war ein Geschenk Gottes gewesen, vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes. Er überprüfte seine Termine für diesen Tag. In weniger als fünfundvierzig Minuten musste er in die Stadt fahren, um das University of Massachusetts Medical Center zu besuchen, danach in die Innenstadt zum Medical City, Worcesters großem, modernem Krankenhaus. Als Erstes würde er ein paar rasche Anrufe in Sachen Hayden tätigen, anschließend rasch duschen. Es würde ein ausgefüllter Tag werden. So wie es aussah, würde er erst am späten Nachmittag nach Hillcrest zurückkehren.


      Trotz allem anderen, das vor sich ging, fühlte sich Elizabeths früherer Vorschlag, dem Hillcrest Men‘s Club einen Besuch abzustatten, immer noch nach einer guten Idee an.


      Was allerdings bis zum nächsten Tag warten musste. Für Donnerstagmorgen hatte er Frühstück bei seiner Mutter eingetragen – er hoffte, dies zu einer wöchentlichen Routine werden zu lassen. Vielleicht könnte sie ihm ein wenig Zündstoff liefern, bevor er durch die Stadt fuhr und sich dem stellte, was ihn hinter der Tür des Klubs erwarten mochte.


      Nachdem er diese Pläne geschmiedet hatte, schlug er das Telefonverzeichnis auf und suchte Mrs. Lewis‘ Nummer heraus. Für diesen Tag hatte er keine Zeit mehr, über irgendwelche Rätsel nachzugrübeln. Erst am nächsten würde er sie alle wieder aufrollen können.

    

  


  
    
      Kapitel Einunddreißig


      Der Bibelunterricht am Mittwochabend war besser besucht als sonst üblicherweise unter der Leitung von Pastor Hayden. Mit Nathan saßen sechsundfünfzig Personen in einem doppelten Klappstuhlkreis in der Mitte des Raumes. An einer Wand war ein langer Tisch mit einem weißen Tischtuch aufgestellt worden, den Teller mit Keksen und einem Schokoladenkuchen zierten. Irgendjemand hatte Zweiliterflaschen Sprite und Cola Light mitgebracht. Mrs. Zawalich war extra früher gekommen, um den großen Kaffeespender der Kirche vorzubereiten. Er gurgelte und zischte, während er langsam dampfenden Kaffee braute, allerdings koffeinfreien. Nathan wunderte sich immer wieder darüber, dass beim Großteil anderer Abendveranstaltungen keine koffeinfreien Getränke bereitgestellt wurden – wahrscheinlich lagen danach zahlreiche Leute stundenlang wach in den Betten und warteten, bis die Wirkung des Koffeins endlich nachließ.


      Dank der wenigen Anrufe, die Nathan an jenem Morgen getätigt hatte, hatte sich die Neuigkeit vom Verschwinden des früheren Pastors bereits verbreitet. Er hatte beschlossen, die Gebetskette der Gemeinde zu nützen, um alle in Kenntnis zu setzen. So hatte sich die Nachricht über die ganze Ortschaft verbreitet und Gemeindemitglieder an jenem Abend ins Untergeschoss der Kirche geführt. Viele waren nur gekommen, um sich nach dem Stand der Suche zu erkundigen, über die keine weiteren Informationen verlautbart worden waren. Andere waren da, um für Haydens Sicherheit und sein Wohlergehen zu beten und um in der heiligen Schrift Trost zu suchen. Nathan war für die Anwesenheit aller dankbar. Er empfand es als wichtig, Beständigkeit zu zeigen, indem er den Bibelunterricht nicht abgesagt hatte. Zu wenige Menschen suchten in Gottes Wort Geleit und verließen sich stattdessen zu sehr auf Predigten und die Worte anderer. So mancher Prediger mochte ein guter Redner sein, dynamisch und charismatisch, doch letzten Endes hörte man von ihnen stets nur die Interpretation des Wort Gottes aus der Perspektive einer Person. Dabei fand man alles in den Seiten der Bibel, wenn man genau hinsah und auf die Botschaften achtete.


      So wie er es letzte Nacht getan hatte. Ob das, was er über Salomo und dessen Frauen gelesen hatte, irgendwie in Verbindung mit den rätselhaften Ereignissen in seinem persönlichen Umfeld stand, wusste er nicht. Er würde es herausfinden, wenn es nötig wäre.


      Dies war der erste Bibelunterricht, den Nathan leiten würde. Er hatte beschlossen, ein wenig zu recherchieren. Es fühlte sich nicht ganz so an, als manipulierte er den Unterricht für persönliche Zwecke. Indem er denselben Abschnitt aus den Königen verwendete, über den er vergangene Nacht gestolpert war, hoffte er auf neue Erkenntnisse aus der Gruppe. Das Gespräch ging unweigerlich in die Richtung von Gläubigen, die nur allzu oft von der Verehrung Gottes abkamen und sich stattdessen Götzen und anderen »Göttern« zuwandten, die laut Meinung der meisten in der Gruppe Dämonen mit erheblicher verführerischer Macht waren.


      Nachdem sich die Diskussion einige Minuten entwickelt hatte, fragte Nathan, ob schon jemand von Kemosch oder Milkom gehört hätte. Er wünschte, er wäre an jenem Tag nicht so beschäftigt gewesen, denn er hätte gerne im Vorhinein einige umfassendere Nachforschungen angestellt. Ein Mädchen im Teenageralter, das er als eines der aktiveren Mitglieder der Jungschar erkannte und dessen Name Jaylene lautete, wenn er sich richtig erinnerte, hob die Hand.


      »Ich habe mal einen Aufsatz über Gottheiten aus dem Alten Testament geschrieben – über die dunkleren Gottheiten, meine ich. Kemosch sagt mir nichts, aber dieser andere Name schon«, sagte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, das ist dieses Ding, dem die Ammoniter ihre erstgeborenen Kinder opferten.« Angewidertes Gemurmel kam auf, überwiegend von den jüngeren Mitgliedern der Gemeinde. »Er ist einer der ältesten Dämonen. Er wird sogar in den Gesetzen Moses erwähnt. Irgendwo im Deuteronomium oder vielleicht im Levitikus. Die zwei verwechsle ich andauernd.«


      Viele derjenigen, die schon lange die Heilige Schrift studierten, hatten sich an die Gräuel im Alten Testament zumindest gewöhnt, wenn sie nicht gar abgestumpft dagegen geworden waren. Es war eine gewalttätige, chaotische Zeit gewesen – gewalttätiger und chaotischer als die Moderne. Als Jaylene erkannte, auf welches Interesse aus der Gruppe ihr Beitrag stieß, fuhr sie fort. »Die Kinder wurden verbrannt. Man warf sie in den Mund einer Statue, die irgendwie brannte oder so. Ziemlich eklig!«


      Weiteres Gemurmel in der Runde. Nathan zwang seine trockene Kehle zu schlucken. Im Verlauf der Diskussion war bereits der Verdacht einer Verbindung zu dem aufgekommen, was er in seinen Albträumen gesehen und gefühlt hatte, dennoch jagte es ihm einen Schauder über den Rücken, es nun ausgesprochen zu hören. Statt irgendetwas zu klären, warf Jaylenes Beitrag allerdings nur noch mehr Fragen auf. Er wollte nachhaken, aber andere hatten den Faden bereits in Richtung Menschenopfer im Alten Testament weitergesponnen und sprachen gerade über die geläufige Geschichte von Abraham, der seinen Sohn zum Berg gebracht hatte, um ihn Gott zu opfern. Blinder Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes aus dem einzigen Grund, weil Gott ihn verlangt hatte.


      »Aber letzten Endes tat er es nicht.«


      »Was ist mit dieser grausigen Geschichte über Jeftah, der seine Tochter tötete?«


      »Oh«, meldete sich jemand anders zu Wort. »Ich hasse diese Geschichte.«


      In gewisser Weise hatte Nathan erhalten, wonach er gesucht hatte. Obwohl er eigentlich vermutet hatte, dass ihn jegliche Bestätigung der jüngsten Vorfälle verstören würde, verspürte er stattdessen überraschenderweise Beruhigung. Na schön, es könnte also sein, dass ich von einer fünftausend Jahre alten Opferzeremonie geträumt habe. Damit wäre zumindest das geklärt. Wahrscheinlich handelte es sich um Wissen, das er irgendwann im Zuge seiner Ausbildung erlangt und das sich in sein Unterbewusstsein vorgearbeitet hatte. Mehr nicht.


      Das Thema erwies sich als dermaßen fesselnd, dass die Diskussion sich eine halbe Stunde über das vorgesehene Ende hinauszog. Es tat gut, in etwas so aufzugehen. Es half den Menschen, die eigene Verwirrung und Verzweiflung in anderen Angelegenheiten zu vergessen und bot Trost, zumal die Gemeinde eine Weile das Verschwinden ihres geliebten früheren Pastors vergaß.


      Als die Teilnehmer den Saal verließen und zu ihren auf dem hinteren Parkplatz abgestellten Autos gingen, senkten sich die Stimmen. Angeregte Fortsetzungen einzelner Gespräche über vorherige Themen verwandelten sich in getuschelte Besorgnisbekundungen über Pastor Hayden. Nathan ging als Letzter, schaltete die Lichter aus und begab sich nach oben. Nun war er froh, dass er sich nicht für diesen Abend mit Elizabeth verabredet hatte; er fühlte sich völlig erschöpft.


      In seinem kleinen Büro hörte er rasch den Anrufbeantworter ab. Das Licht blinkte, darüber wurde die Ziffer »1« angezeigt. Eine Mischung aus Hoffnung und Beklommenheit spülte über Nathan hinweg. Er drückte die Wiedergabetaste.


      Eine automatische Stimme bestätigte seinen ersten Zahnarzttermin bei Dr. Crennell für Montag. Mit einer Stimme ähnlich der des Computers des Zahnarztes verkündete der Anrufbeantworter: »Keine weiteren Nachrichten.«


      Wenigstens eine weitere Aufgabe im Rahmen seiner Heimkehr, die damit erledigt war. Ansonsten verlief herzlich wenig so, wie er es erwartet hatte.

    

  


  
    
      Kapitel Zweiunddreißig


      »Also«, sagte Nathan, bevor er sich eine Gabel voll Rührei in den Mund schob, »ich fahre heute mal dorthin, um zu sehen, was die so treiben.«


      Beverly Dinneck nippte an ihrem Kaffee und stand vom Tisch auf. »Gib mir den Teller«, forderte sie ihn auf. »Ich hole dir noch Rührei.«


      Nathan hob die Hand und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Mom, bitte! Entspann dich. Ich bin voll. Wenn ich noch mehr esse, platze ich.«


      Sie zögerte. Ihre Augen zuckten hin und her, als ginge sie eine Liste von Aufgaben durch und versuchte zu entscheiden, ob noch etwas zu erledigen war. Schließlich nahm sie fast widerwillig Platz. Ihre kräftigen Finger umspielten geistesabwesend die Kaffeetasse, umfassten sie nie richtig, konnten aber auch nicht gänzlich von ihr lassen.


      Nathan lehnte sich zurück und legte die Gabel beiseite. »Du warst noch nie so unruhig«, stellte er fest. »Zumindest nicht, soweit ich mich erinnern kann.«


      Beverly blickte auf den Tisch, auf die Tasse, auf den Kühlschrank – überallhin, außer zu ihm. »Ich brauche einfach etwas zu tun. Ich mache mir wegen Pastor Hayden und allem anderen solche Sorgen.«


      Nathan beugte sich vor. »Warum bist du gestern Abend nicht zum Bibelunterricht gekommen? Das hätte dich eine Weile von anderen Dingen abgelenkt.«


      Beverly zuckte mit den Schultern, dann stieß sie ein langes, fast heulendes Seufzen aus.


      »Ach, ich weiß auch nicht, Nate. Eigentlich wollte ich ja hingehen, aber es war der erste Bibelunterricht, den du alleine geleitet hast, und irgendwie dachte ich, da kannst du es nicht gebrauchen, dass deine Mutter wie eine Glucke über dich wacht.«


      Nathan lächelte. »Das hättest du nicht getan.«


      »Trotzdem. Du musst dich als eigenständiger Mann etablieren, nicht als mein Sohn.«


      Was sie sagte, ergab durchaus Sinn, dennoch beunruhigte es ihn. »Mom, das Letzte, was ich möchte, ist, dass du meinetwegen der Kirche fernbleibst.«


      »Es gab auch andere Gründe.« Bei diesen Worten begannen ihre Augen abermals, ziellos durch den Raum zu wandern. Nathan glaubte, zumindest einen der Gründe zu erahnen.


      »Dad?«


      Sie nickte. »Gestern Abend war er zu Hause, den ganzen Abend. Das war wunderbar, obwohl er nicht besonders gesellig ist. In letzter Zeit wirkt er ständig so deprimiert, so ausgelaugt. Inzwischen sorge ich mich weniger, dass er trinkt, als dass er vielleicht irgendwelche ... Drogen nimmt.« Die beiden letzten Worte flüsterte sie. Kurz spielte Nathan mit dem Gedanken, ihr anzuvertrauen, dass seine eigenen Vermutungen in eine sehr ähnliche Richtung gingen, doch sie war auch so schon überreizt genug.


      »Wir werden schon bald erfahren, was das große Geheimnis ist.« Damit stand er auf. Seine Mutter tat es ihm gleich und wirkte erleichtert darüber, nicht mehr stillsitzen zu müssen.


      »Sei vorsichtig, Nate. Art behauptet zwar, dass an dieser Gruppe nichts anrüchig sei, aber ich weiß, dass irgendetwas damit nicht stimmt. Dir ist es doch auch aufgefallen, oder? Und du bist erst seit kurzem wieder hier.«


      »Ich habe nie gesagt, dass ich denke, der Klub könnte irgendwie anrüchig sein.«


      Einen Augenblick bedachte ihn Beverly mit einem mütterlichen Starren, aus dem sprach: Versuch nicht, mich zu verschaukeln; ich weiß es besser. »Trotzdem ist an diesem Verein etwas seltsam, und das ist dir aufgefallen.« Es war keine Frage.


      Nathan lächelte. »Ja, das stimmt. Und jetzt mache ich mich auf den Weg, um herauszufinden, was es ist.« Er umarmte seine Mutter, und sie zerdrückte ihn förmlich. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sei vorsichtig. Ich werde für dich beten.« Nathan spürte, wie eine Träne seiner Mutter auf seiner Wange landete.


      »Das wird das Beste sein, Mom. Mehr, als du wissen kannst.«


      Schließlich löste sie sich von ihrem Sohn. Sie strich ihm das Hemd glatt und wischte ihm und ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Ich werde Nadine anrufen und sie bitten, ebenfalls zu beten«, fügte sie hinzu. »Hilf deinem Vater, wenn du kannst, Nate.«


      Nathan versprach, dass er es versuchen würde, und half ihr ungeachtet ihrer vehementen Einwände, den Tisch abzuräumen. Danach ging er. Um elf Uhr hatte er einen Termin mit einem Mitglied der Gemeinde, das sich beim Schifahren am Wochenende in Colorado beide Beine gebrochen hatte. Somit blieben ihm zwei Stunden für seinen Abstecher zum Herrenklub. Je früher er es hinter sich brachte, desto besser. Zum wiederholten Male überlegte er, wie sein Vater darauf reagieren würde, wenn er herausfand, dass Nathan sich den Ort angesehen hatte. Nach ihrem jüngsten Telefongespräch zu urteilen, vermutlich nicht besonders gut.

    

  


  
    
      Kapitel Dreiunddreißig


      Nathan parkte unmittelbar vor der Glastür des Klubs. Er wartete auf dem Fahrersitz und klopfte geistesabwesend mit einem Finger gegen das Lenkrad, während er nach Aktivitäten drinnen Ausschau hielt. Die einzige Bewegung in der Nähe rührte von jemandem her, der den Frisiersalon Hair U Doing? nebenan betrat. Nathan stieg aus, den Blick stets auf die Tür geheftet, als fürchtete er, sein Vater könnte jeden Moment wutentbrannt herausstürzen. Nichts geschah. Wäre sein Vater hier, müsste schließlich sein Wagen irgendwo zu sehen sein. Nathan empfand es als Erleichterung, Joshs Toyota vor dem Greedy Grocer zu erspähen. Vielleicht würde er ihm noch einen kurzen Freundschaftsbesuch abstatten, falls Zeit dafür blieb.


      Er ging zur übermalten Tür des Klubs. Zunächst war nirgends ein Name erkennbar. Erst, als Nathan die Hand nach dem metallenen Türgriff ausstreckte, fiel ihm darüber ein schlichter, weißer Aufkleber mit den Buchstaben HMC in orangefarbener Schrift auf. Nathan kam nie auf die Idee zu klopfen, ebenso wenig, wie er es bei einem gewöhnlichen Geschäft getan hätte. Stattdessen schob er einfach die Tür auf und trat ein.


      Plötzlich ereilte Nathan eine Erinnerung an Josh und ihn selbst, wie sie im Alter von dreizehn Jahren mit ihren Rädern die Route 12 entlanggefahren waren: Sie waren bis zur Nachbarortschaft West Boylston gestrampelt. Dort angelangt, kamen sie an einer Reihe unscheinbarer, aber gepflegter Bürogebäude aus Ziegelsteinen vorbei. Die Jungen stellten die Fahrräder vor einem davon ab und gingen einfach hinein. Die »Apartments«, wie die verschiedenen abgegrenzten Räumlichkeiten laut dem Verzeichnis in der Eingangshalle hießen, wiesen einen langweiligen Firmennamen nach dem anderen auf. Nathan und Josh gestalteten es zu einem Abenteuer, durch die stillen Flure zu schlendern, aus dem Wasserspender zu trinken, die Toiletten zu benutzen, auf den vereinzelten Stühlen zu sitzen, die den nach Desinfektionsmittel riechenden Gang säumten, und alte Zeitschriften zu lesen, die herumlagen. Irgendwann forderte sie jemand aus einer kleinen Anwaltskanzlei auf zu verschwinden.


      Mit rasenden Herzen waren sie aus dem Gebäude gerannt und hatten dabei hysterisch gelacht. Durch ihre überstürzte »Flucht« war ihnen erst zwei Häuserblocks später klar geworden, dass sie die Fahrräder vergessen hatten. Immer noch lachend hatten sie sich zurückgeschlichen, um sie zu holen.


      Eine halbe, vielleicht eine Dreiviertelstunde im Leben zweier gelangweilter Jungen. Als Nathan nun uneingeladen den Herrenklub betrat, erinnerte er sich an den Geruch jenes lange vergessenen Orts von damals nach staubigen Möbeln und abgestandener Luft.


      Nathan ließ die Tür des Hillcrest Men‘s Club geräuschlos hinter sich zuschwingen und roch die alte, innen über die Fenster und die Tür verschmierte Seife sowie schalen Bierdunst.


      Der Raum maß etwa neun mal neun Meter und präsentierte sich menschenleer. In der rechten hinteren Ecke befand sich eine kleine Bar, ein hohes, aber schmales Gebilde, wie es sich manche Leute in Kellerräumen einrichteten. Auf der Theke lag eine leere Marlboro-Zigarettenschachtel neben zwei Bierflaschen, die jeweils noch etwa einen Fingerbreit abgestandenes Budweiser enthielten. Budweiser und Marlboro, dachte er. Viel altmodischer amerikanisch geht es kaum. Der Anblick der Gegenstände auf der Theke bot eine ironische Erleichterung. Wenn das Schlimmste, womit er es zu tun hatte, ein paar Biere und Passivrauchen waren, steckte Art Dinneck vielleicht doch nicht in ganz so argen Schwierigkeiten.


      All das beobachtete Nathan, ohne sich weiter als zwei Schritte in den Raum vorzuwagen. Langsam drehte er den Kopf von Seite zu Seite und nahm den Rest der unscheinbaren Einzelheiten in sich auf. An der hinteren Wand neben der Bar erblickte er eine geschlossene Tür, deren grüne Farbe rings um die obere Angel abblätterte. Vermutlich führte sie zu einem Lagerraum. Dies war tatsächlich einst ein Geschäft gewesen. Welches, daran konnte er sich nicht genau erinnern. Eventuell ein Modellbauladen, wenngleich er sich zu besinnen glaubte, dass dieser sich nebenan im nunmehrigen Teppichgeschäft befunden hatte. Die Einrichtung – teils gepolstert, teils schlichte Klappstühle, zumeist um verschieden große Tische aufgestellt – war in drei Gruppen angeordnet, die Bar und deren zwei Hocker nicht mitgerechnet. Auf einem niedrigen Tisch stand ein Telefon, dessen Kabel unter einem kleinen Teppich verlief, dessen einziger Zweck anscheinend darin bestand zu verhindern, dass man über das Kabel stolperte. Einen weiteren Tisch zierten drei Zeitschriften, wobei zuoberst die unvermeidliche Sports Illustrated lag. Über den letzten Tisch verteilten sich Spielkarten.


      Der Ort sah völlig anders aus, als Nathan sich eine ›Drogenspelunke‹ vorgestellt hätte. Es schien sich tatsächlich lediglich um ein ehemaliges Geschäft zu handeln, das ein paar Männer angemietet hatten, um hier Bier zu trinken und Karten zu spielen. Zwar nicht der Stil seines Vaters, aber auch keineswegs so schlimm, wie Nathan befürchtet hatte. Insgesamt wirkte der HMC wie eine erwachsene Version des Klubhauses einer Knabenbande, zu dem Mädchen keinen Zutritt hatten.


      All das passte so ganz und gar nicht zu Art Dinneck.


      An den Wänden befand sich etwas Schmuck, überwiegend Gemäldekopien, denen Nathan kaum Beachtung schenkte. Alles schien so gewöhnlich, dass er sich unwillkürlich fragte, weshalb sein Vater so versessen darauf schien, ihn von hier fernzuhalten.


      Er erinnerte sich an die kindische Angst, die er an jenem Morgen empfunden hatte, als er die Spannung zwischen seinen Eltern gespürt hatte. Vielleicht ging es dabei gar nicht um Art Dinneck und diesen Klub; vielleicht drehte es sich in Wahrheit um Art und Beverly. Allerdings schien der Gedanke lachhaft, dass die Liebe seiner Eltern zueinander erloschen sein könnte. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Das konnte nicht sein.


      Trotz allem, sie waren die Eltern, er war das Kind. Er hatte in ihre persönliche Beziehung ebenso wenig Einblick wie sie in die seine. Tatsächlich noch weniger. Die meisten Eltern neigten dazu, sich ihren Kindern in dieser Hinsicht wenig anzuvertrauen.


      »Oh, Mom«, flüsterte er. Da er das Gefühl hatte, nicht länger stillstehen zu können, durchquerte er den Raum und ging auf die Bar und die geschlossene Lagerraumtür daneben zu. Er begann zu schwitzen. Der Ausbruch setzte so jäh und heftig ein, dass er zuerst dachte, die Sprinkleranlage an der Decke wäre ausgelöst worden. Seine Arme und Beine fühlten sich plötzlich schwach an.


      Lauf, lauf, lauf, brüllte ihm sein Körper zu. Dennoch ging er weiter, versuchte, dieses unverhofft einsetzende Gefühl zu verdrängen ... Was war das überhaupt? Es erinnerte ihn an den leichten Schwindel, der ihn schon gelegentlich erfasst hatte, wenn er zu lange nichts gegessen hatte, aber massiver, fast grippeähnlich in seiner Intensität. Es war ein plötzliches, überwältigendes Grauen. Das Blut wich aus seinen Gliedern, der Fluchtinstinkt seines Körpers verstärkte sich.


      Aber der Raum war verwaist, es ergab keinen Sinn. Als er letztlich stehen blieb, neigte sich der Boden. Er drehte sich zurück zur Tür, musste diesen Ort schnellstens verlassen.


      Los! Renn nach draußen, mach schon!


      Nathan schaute zurück zur abblätternden grünen Farbe der Tür hinter ihm. Etwas befand sich auf der anderen Seite, unsichtbar für seine Augen, nicht aber jenen brüllenden Teil seines Verstandes. Etwas ... Gewichtiges; das Wort schien zusammenhanglos und dennoch mit albtraumhafter Logik passend. Hier gehen schlimme Dinge vor sich, schrie die panische Stimme in seinem Kopf. Nathan roch etwas, nahm ein Brennen in der Nase wahr, eine Mischung aus Weihrauch, Verdünnungsmittel und Orangen; berauschend, faulig, sauer. Er ging auf die Hintertür zu und berührte sie.


      LAUF WEG!!!


      Die Tür war verschlossen. Nathan lehnte sich nach vorn, konnte kaum noch aufrecht stehen. Als er über die Schulter blickte, wirkte die Vordertür meilenweit entfernt. Er durfte nicht zusammenbrechen, nicht hier. Nach wie vor vornüber gebeugt, von Übelkeit erfasst, ließ er den Türknauf los. Es fühlte sich wie an jenem Tag nach seinem ersten Gottesdienst an, nur viel, viel schlimmer. Er drehte sich um, stützte die Hände auf die Knie und lehnte sich gegen die grüne Tür.


      Bitte, Gott, was immer das ist, hilf mir, damit fertig zu werden. Ich muss erfahren, was hier los ist.


      Du musst weg! brüllte die innere Stimme seiner Instinkte.


      Bitte hilf mir, dies durchzustehen.


      Der Geruch verblasste, wenngleich zunächst nur wenig; doch selbst das geringste Nachlassen der Intensität fühlte sich wie eine frische Brise im Gesicht an. Die Übelkeit wich zurück, verharrte jedoch im hintersten Winkel seines Magens für den Fall, dass er noch einmal etwas so Törichtes wie das Öffnen der Lagerraumtür versuchen sollte. Er wankte drei vorsichtige Schritte in die Mitte des Raumes. Schweiß floss wie geschmolzenes Eis unter seinem Hemd und durchnässte sein Haar. Sogar seine Schuhe fühlten sich feucht an. Das Gefühl der Gewichtigkeit des Hinterzimmers löste sich auf wie ein Albtraum bei Sonnenaufgang.


      Hinter ihm sprach die Stimme eines Mannes: »Ich gebe Ihnen ja Recht, dass unser Dekor hier zu wünschen übrig lässt, aber so schlimm kann es doch auch nicht sein.« Dann lachte der Mann.

    

  


  
    
      Kapitel Vierunddreißig


      Das Einzige, was Nathan davon abhielt, vor Schreck über die Stimme aufzuschreien, war sein völliger Mangel an Kraft. Behutsam, um einen neuerlichen Anflug von Übelkeit zu vermeiden, richtete er sich auf und drehte sich zum Sprecher um. Am Äußeren des Mannes wirkte auf den ersten Blick nichts Besorgnis erregend, außer dem Umstand, dass er just in dem Augenblick aus dem Hinterzimmer gekommen war, in dem Nathan etwas erlitten hatte, das sich wie ein kleiner Nervenzusammenbruch anfühlte.


      Der Mann schwitzte beinah ebenso sehr wie Nathan, was er als beruhigend empfand. Vermutlich war lediglich die Heizung im Raum zu hoch eingestellt. Was immer es gewesen sein mochte, das ihn so plötzlich überkommen war, es verflog nach und nach. Zögernd streckte Nathan die Hand aus.


      »Tut mir Leid, dass ich einfach so eingedrungen bin«, sagte er. »Nathan Dinneck. Mein Vater kommt oft hierher.«


      »Das tut er tatsächlich. Ich bin Peter Quinn.« Der Mann ergriff seine Hand. Nathan verspürte unverhofft den Drang zu sehen, was im Hinterzimmer vor sich ging. Die Tür stand noch einen Spaltbreit offen, allerdings konnte Nathan von der Stelle, an der er stand, nur Dunkelheit dahinter erkennen.


      Als Quinn bemerkte, in welche Richtung sein Besucher starrte, drehte er sich um und schloss die Tür. »Nun, Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Was kann ich für Sie tun, Herr Pastor?«


      Nathans Haut kühlte unbehaglich ab. Er wischte sich über den Nacken, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Eigentlich gar nichts. Ich wollte mir nur mal den Ort ansehen, an dem mein Vater so viel Zeit verbringt.« Bei diesen Worten verspürte er angesichts der Erinnerung an die Verzweiflung seiner Mutter an diesem Morgen und des herablassenden Lächelns dieses Mannes einen Anflug von Verärgerung.


      »Eine bewundernswerte Mission für einen Sohn. Haben Sie Interesse, sich unserer bescheidenen Gruppe anzuschließen?«


      »Nein. Eher nicht. Ist mein Vater gerade hier?«


      Zuerst zog Quinn nur eine Augenbraue hoch und bot eine unausgesprochene Antwort, indem er viel sagend den Blick durch den verwaisten Raum wandern ließ. Dann meinte er: »Nein. Ich glaube, er ist bei der Arbeit.«


      Nathans Verärgerung steigerte sich, schwoll zu Zorn an. Er verstand nicht recht, weshalb, aber vermutlich wurde die ganze Situation dadurch greifbarer, dass er diesen Ort und diesen Mann sah, der wahrscheinlich die Hand dabei im Spiel gehabt hatte, seinen Vater vom rechten Weg abzubringen oder zumindest zu verändern. Quinn verkörperte jemanden, dem Nathan die Schuld daran zuschreiben konnte. Auf Versuchung folgte stets Sünde. Krampfhaft hielt er sich vor Augen, dass die Schuld letztlich trotz allem bei Art Dinneck zu suchen war, nicht bei diesem Mann, welches Problem sein Vater auch haben mochte.


      »Sieht so aus, als würde dieser Raum stark frequentiert«, sagte Nathan und versuchte, sich beiläufig anzuhören. »Ist es in der Regel jeden Abend ziemlich voll hier oder nur an den Wochenenden?« Was er eigentlich fragten wollte, war: Kommt mein Vater jeden Abend her oder nur an den Wochenenden?


      Peter Quinn lachte schallend auf und hielt sich dabei mit einer Hand den flachen Bauch. »Ach«, brachte er schließlich hervor. »Es ist wirklich berührend zu beobachten, wie sich die Rollen zwischen Kindern und Eltern im Verlauf der Jahre umkehren. Wir sind ein Herrenklub. Das ist alles. Ein Ort, an dem sich Gleichgesinnte treffen, um sich außerhalb ihrer alltäglichen, einengenden Umgebung miteinander zu unterhalten. Eine Zuflucht, wenn Sie so möchten.«


      »Vielleicht irre ich mich ja«, erwiderte Nathan langsam, »aber ich habe weder mein Elternhaus noch meine Mutter je als übermäßig einengend empfunden.«


      Nathan war wütend. So sehr, dass er das Gefühl hatte, ihm strömte Dampf aus den Ohren. Aber sein Zorn fühlte sich falsch, erzwungen an, was ihm zutiefst missfiel. Noch vor wenigen Minuten hatte er Hilflosigkeit, Übelkeit und nackte Angst verspürt. Mittlerweile hatte er einen Schwenk zum gegenüberliegenden Ende des emotionalen Spektrums vollführt. Er war wütend auf alles um ihn herum. Vielleicht stellte dies eine Art Schutzmechanismus dar, aber wogegen? Nathan trat einen Schritt vor, ohne zu wissen, weshalb er es tat. Quinns Lächeln verblasste, seine Züge verfinsterten sich.


      »Vielerlei Dinge können auf einen Mann einengend wirken und ihn davon abhalten, das zu sein, was er sein möchte, Herr Pastor. Eheliche Zwistigkeiten, sogar überholte Glaubensgrundsätze.«


      Nathan erkannte, dass er bewusst gereizt wurde und sich beruhigen sollte. Dies war keineswegs das erste Mal, dass jemand versuchte, Risse in seiner Überzeugung aufzuspüren, in seinem unerschütterlichen Glauben an Gott und Christus‘ Lehren. Allerdings erfolgte es in dieser Situation so unvorhergesehen und zusammenhanglos, und in einem Tonfall siegessicherer Häme. Ich habe den Glauben deines Vaters erschüttert, junger Dinneck, sprach aus der Stimme des Mannes.


      »Mein Vater wählt seinen Glauben aus freien Stücken, so wie jeder.« Was hatte eine solche Diskussion für einen Sinn? Während er in einer Haltung dastand, die keine andere Interpretation als eine »Konfrontation« mit Quinn zuließ, verschwammen seine Gedanken zu sehr, um sich noch daran zu erinnern, was er eigentlich damit bezweckt hatte, hierher zu kommen.


      Quinn nickte. »Und ebenso hat jeder das Recht, selbst zu entscheiden, ob er neue Wege kennen lernen, anderen Göttern dienen möchte. Selbst wenn sich herausstellt, dass ein solcher Gott lediglich ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse repräsentiert.«


      Die Äußerung verschlug Nathan die Sprache. Quinns Stimme hatte eine andere Sprachmelodie angenommen, die jener zahlreicher evangelischer Priester ähnelte, denen Nathan in der Vergangenheit zugehört hatte. Es steckte Macht dahinter. Erneut brach ihm auf dem Rücken und unter den Armen Schweiß aus.


      Nathan wich erst einen, dann zwei Schritte zurück und ließ sich die eigenen Worte durch den Kopf gehen, ehe er sie bedächtig aussprach. »Also hat Ihre Gruppe doch einen religiösen oder glaubensorientierten Hintergrund?«


      Er betrachtete die alten Gemälde an der Wand, ohne sich darauf zu konzentrieren; er brauchte lediglich etwas anders als Quinns herausfordernd starrenden Blick in seinem Sichtfeld.


      »Jegliche religiöse Überzeugungen, die man hier antrifft, entsprechen lediglich jenen, die unsere Mitglieder zur Tür herein mitbringen. Wir verfechten kein bestimmtes Glaubensbekenntnis.«


      Nathan spürte eine physische Kraft, die von Quinns Stimme und seinem Charisma ausging. Er versuchte, sie zu ignorieren. Vor sich sah er das Bild einer Waldlandschaft, durch die ein Bach floss. Es handelte sich um eine billige, aber dennoch ausdruckskräftige Reproduktion, in deren Ecke deutlich der Name Robert Gilbert zu erkennen war. Quinn folgte ihm im selben Tempo, jedoch zwei Schritte hinter ihm. Aus dem Augenwinkel erspähte Nathan den Ansatz eines Lächelns im Gesicht des Mannes.


      Ein weiteres Gemälde: ein verschneiter Berggipfel, der eine weitläufige Ebene überragte, nicht so ausdrucksstark wie das Bild von Gilbert, trotzdem hübsch anzusehen.


      »Und was ist mit Ihnen, Mr. Quinn?«, fragte er. »Woran glauben Sie?« Dabei bewegte er sich weiter langsam seitwärts durch den Raum und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er Quinn eher mit sich zog, als von ihm verfolgt zu werden. Er hatte das Gefühl, in der kurzen Unterhaltung etwas Kontrolle zurückzuerlangen.


      »Versuchen Sie nicht, mich zu bekehren, Herr Pastor. Ihre und meine Überzeugungen könnten nicht weiter auseinander liegen.« Jegliche Anzeichen von Belustigung waren aus Quinns Stimme verschwunden.


      Schließlich blieb Nathan stehen und sah den Mann an. Es hörte sich mehr wie eine Feststellung denn wie eine Frage an, als er sagte: »Also sind Sie Atheist?«


      Quinn lachte, ein hohler, freudloser Laut. »Wohl kaum. Ich glaube durchaus an Ihren Gott. Ich habe mich lediglich dazu entschieden, ihm nicht zu dienen.«


      Nathan runzelte die Stirn. Die Suggestionskraft von Quinns Tonfall ließ sich nicht leugnen. Um sich zu konzentrieren, setzte er seinen langsamen Weg durch den Raum fort. So, wie dieses Gespräch sich entwickelte, konnte er sich die wütenden Vorwürfe seines Vaters bereits ausmalen. Wie kannst du es wagen, in meinen Klub zu kommen, um zu predigen? würde er vielleicht sagen. Noch vor einer Woche hätte Nathan für undenkbar gehalten, dass ihn sein Vater für etwas Derartiges schelten könnte. Aber jetzt ... Dad, ich glaube, dir ist nicht ganz klar, was das für ein Ort ist.


      Und dir schon?


      Allmählich glaubte Nathan, es zu erkennen, zumindest vermeinte er das Wesen des Mannes zu durchschauen, der sich im Augenblick hinter ihm befand.


      Vor einem weiteren Bildnis hielt er inne. Im Gegensatz zu den anderen wies es einen dunklen Zierrahmen aus Holz auf. Es sah ziemlich alt aus, doch die Farben waren erstaunlich und ließen das Gemälde durch ihre Lebendigkeit plastisch wirken. »Was haben –«, setzte Nathan an, dann versagte ihm die Stimme den Dienst.


      Das Bild vor ihm zeigte eine Wüste in satten Orange- und Brauntönen. Die Sonne ging rot lodernd hinter einem pyramidenartigen Gebäude unter. Es handelte sich um einen Tempel, der im Vergleich zu den winzigen Gestalten mit Kapuzen, die vom Betrachter weg auf den dunkelroten Steinbau zumarschierten, einen gewaltigen Hintergrund bildete. Die gesamte Szene war von den Farbtönen der sterbenden Sonne übertüncht. Die Mauern des Bauwerks ragten stufenförmig empor, entsprachen einer etwas verzerrten Version eines Inkatempels.


      Nathan kannte diesen Ort.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfunddreißig


      Die Pilger bildeten lediglich unscheinbare, impressionistische Punkte entlang des unteren Rands, wurden vom Ausmaß und der Gegenwart des Bauwerks überschattet. Nathan stellte sie sich in Bewegung vor, spürte, wie eine Kraft an ihm zerrte, wie er sich in dem Albtraum verlor, der abermals in seine bewusste Welt eingedrungen war.


      Er musste den Blick abwenden und versuchen, so zu tun, als wäre das Gemälde bedeutungslos. Allerdings war es dafür zu spät.


      Der Anblick dieser Darstellung seines eigenen Albtraums bescherte ihm einen Schock. Die Auswirkungen jedoch waren nicht jene, die möglich gewesen wären, hätten sich in den vergangenen Tagen nicht so viele andere rätselhafte Begebenheiten ereignet. So fiel lediglich ein weiteres Puzzlestück vor ihn, das er nicht zuzuordnen vermochte.


      »Ein wunderbares Gemälde, finden Sie nicht?«


      Quinn war neben ihn getreten und betrachtete das Bildnis.


      Nathans Stimme erklang als heiseres Krächzen. »Was ist das?« Jegliche Trümpfe, die zu haben er vermeint hatte, waren soeben in alle Winde zerstreut worden. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war, halbherziges Interesse zu heucheln.


      »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Herr Pastor, Sie sehen mir ein wenig erschüttert aus.«


      Nathans Verwirrung schlug unverhofft wieder in Wut um. Vielleicht war es auch hilfloses Grauen, das er empfand. Jedenfalls füllte es jeden Winkel seines Körpers aus. Die Wand rings um den dunklen Rahmen, der Raum selbst schienen zu schrumpfen und zu verschwimmen. Nur noch die kontraststarken Farben des Gemäldes zeichneten sich gestochen scharf ab. Er musste sich auf etwas anderes konzentrieren, den Blick abwenden. Stattdessen flüsterte er: »Was ist das? Dieses Bauwerk auf dem Bild?«


      Der Mann neben ihm antwortete nicht sofort, sondern blickte abwechselnd auf den Tempel und seinen Besucher.


      Nathan war nicht sicher, ob Quinn etwas erwidert hatte. Er glaubte nicht. Er schloss die Augen, wodurch sich der Druck auf seinen Kopf etwas verringerte. Bevor er die Lider wieder öffnete, drehte er sich nach rechts. Mittlerweile versuchte er nicht mehr, die Fassung zu wahren. Er wollte nur noch schreiend auf den Parkplatz rennen, gleichzeitig jedoch diesen Mann packen und die Antworten aus ihm herausschütteln.


      »Sagen Sie mir«, wiederholte er etwas lauter als zuvor, »was das ist. Sofort.« Das letzte Wort überraschte ihn selbst. Es widerstrebte ihm, Leuten zu drohen, und sei es noch so dezent. Aber die Situation war zu viel für ihn, mehr, als er verkraften, mehr, als er akzeptieren konnte.


      In Quinns Augen veränderte sich etwas. Sie hatten sich weiter geöffnet, und eine unausgesprochene Erkenntnis hatte seine verkniffenen Züge gelöst. Eine Erkenntnis, die ein langsames, aber echtes Lächeln begleitete.


      »Ich könnte ja sagen«, gab Quinn zurück, »dass ich es nicht weiß. Aber das wäre eine Lüge, und wir beide wüssten es.« Seine neue Haltung und Stimmlage fegten jegliche Ansätze von Selbstsicherheit hinweg, die in Nathan aufzukommen begonnen hatten. Stattdessen fühlte er sich in die Defensive gedrängt. Der Drang, zu verschwinden, wurde immer stärker, doch er war so nahe dran an ... irgendetwas. An einer Antwort, von der er spürte, dass dieser Mann sie ihm geben würde.


      Als Peter Quinn erkannte, dass Nathan nichts erwidern würde, fuhr er fort. »Es ist eine Darstellung eines uralten Ammonitertempels, der für den großen Gott Moloch errichtet wurde.« Gedämpfte Ehrfurcht schlich sich in seine Stimme. Und etwas anderes, eine Schwingung, die Nathans Ohren zum Kribbeln brachte. »Der größte aller Götter jener Zeit, mächtiger als jeder andere. Er verlangte ständige Opferungen und Huldigung. Diese Pilger« – er deutete mit dem Kopf auf das Gemälde, während sein Lächeln breiter wurde – »feiern das Fest des Windes, eine der zahlreichen Feiern zu Ehren des Meisters.«


      Quinn trat näher an das Gemälde, sodass nichts mehr zwischen Nathan und der Tür stand.


      Nathan musste etwas sagen, Kontrolle über die Unterhaltung zurückerlangen. Doch Quinn war mit seinen Ausführungen noch nicht fertig. »Zumindest glaube ich aufgrund des Winds im Hintergrund, der zwischen den Pilgern Sandteufel aufwirbelt, dass es sich um dieses Fest handelt.« Er lachte über einen versteckten Scherz in seiner Äußerung, fügte jedoch nichts mehr hinzu.


      »Sind ...«, setzte Nathan an, ehe er sich eines Besseren besann. Er wollte den Mann fragen, ob er ein Anhänger des Molochs war, ein Pilger wie jene am unteren Rand des Gemäldes. Was er natürlich nicht sein konnte. Ein Satanist vielleicht, ein fanatischer Erforscher alter Weltreligionen, aber die Ammoniter selbst galten als seit Jahrhunderten von der Bildfläche verschwunden und vergessen, außer von Historikern und Bibelgelehrten. Nathan schluckte. »Sie wissen ziemlich viel darüber. Studieren Sie die alten Religionen?«


      Obwohl Quinn äußerlich ruhig blieb, verrieten seine Züge eine innere Begeisterung über das Thema.


      »Studiert ... Ja, ich denke, so könnte man es ausdrücken. Recht umfassend sogar. Sagen Sie, Herr Pastor, nachdem Sie selbst derlei Dinge auf Ihre Weise studiert haben, wissen Sie, wann die Huldigung dunkler Götter solch erhabener Macht ihren Höhepunkt hatte?«


      Nathan wusste nur, was er aus dem Alten Testament kannte, und die Ammoniter – zumindest der Dämon Moloch, den sie anbeteten – kamen darin bis zurück zum Buch Genesis immer wieder vor. Der Umstand, dass er erst am Vorabend mit seiner Bibelgruppe darüber diskutiert hatte, wurde ihm erst später am Abend jenes Tages bewusst, doch bis dahin sollte noch so vieles außer Kontrolle geraten, dass es nur noch ein flüchtiger Gedanke war.


      Ein Name, der vielleicht bekannteste aus jenen biblischen Chroniken, tauchte in seinem Verstand auf. Nathan spürte, wie der Raum sich wieder zu drehen begann. Quinn beantwortete die eigene Frage für ihn und näherte sich ihm einen Schritt.


      »Vor einigen tausend Jahren, während der Herrschaft zahlreicher berühmter, jüdischer Könige. David zum Beispiel, wenngleich er den anderen Sekten seiner Zeit wenig Beachtung schenkte, solange sie keine direkte Bedrohung für seine kleine, aber zugegebenermaßen mächtige Nation darstellten.« Er kam einen weiteren Schritt näher. »Mit seinem Sohn hingegen verhielt es sich völlig anders. Er zeigte ziemliches Interesse an den Ammonitern, nicht wahr? Nahm sich aus ihren Rängen sogar einige wunderschöne Frauen.« Mittlerweile stand Quinn unmittelbar vor Nathan.


      Ich will hier weg, dachte Nathan. Gott, bitte, was geschieht hier? Wie zuvor, als er das Gemälde zu lange angestarrt hatte, verschwamm alles um Peter Quinns Gesicht herum. Nathan steckte in der Klemme. Jede Pore seines Körpers, die nicht damit beschäftig war zu schwitzen, brüllte ihn an zu gehen ... sofort! Doch er war wie erstarrt, wie gelähmt. Es war zu spät, um zu flüchten. Diese Gelegenheit hatte sich zuvor geboten, und er hatte sie nicht genützt.


      »Davids Sohn«, flüsterte Quinn beinah. Nathan vermeinte, fast körperlich zu spüren, wie sich die Macht in der Stimme des Mannes um seinen Kopf schlang. »Salomo. Ich habe Ihr Buch und die Geschichten aus Salomos Zeit fast so intensiv studiert wie Sie und Ihresgleichen – in einigen Fällen noch intensiver. Ich kenne Einzelheiten, die Leute wie Sie lieber ignorieren. Tatsächlich war Salomo von seinen Ammoniter-Gemahlinnen wie besessen.« Sein Atem, der Nathan ins Gesicht wehte, roch süßlich, erinnerte beinah an Weihrauch. »Er verstand die Macht ihres Meisters, des wahren Gottes jener Zeit.« Quinn kicherte. »Was Ihren kleinen Jahweh maßlos verärgert hat.«


      Gott, hilf mir.


      »Berührt Sie etwas, das ich sage, besonders, Pastor Dinneck? Warum haben Sie so erregt auf das Gemälde reagiert? Und auf die Geschichte, die ich Ihnen gerade erzähle? Sagen Sie es mir.«


      Die Stimme, die kaum mehr als einem Flüstern, einem Atemzug glich, erwies sich als Schraubstock, aus dem es kein Entrinnen gab. Er musste Quinn von seinen Träumen erzählen, von Salomons Grab und den Engeln, einfach von allem. Mehr als das, Nathan wurde klar, dass er es tun wollte.


      Er öffnete gerade den Mund, als eine Stimme durch den Raum hallte: »Hallo? Ist jemand da?« Der Raum nahm so schlagartig wieder feste Konturen an, dass Nathan scharf die Luft einsog und rücklings taumelte. Quinn stand unvermittelt eine solche Wut ins Gesicht geschrieben, dass er fürchtete, der Mann würde gleich knurren und den Sprecher anspringen.


      Die Vertrautheit der Stimme trug zu der unbekannten Kraft bei, die den Bann gebrochen hatte. Er drehte sich um. Josh Everson trat einen weiteren Schritt in den Raum, die Hand nach wie vor am Griff der Eingangstür.


      »Nate? Großer Gott, Nate, was ist denn los?« Er rannte halb durch den Raum. Nach Joshs Miene zu urteilen, musste Nathan so schlimm aussehen, wie er sich fühlte.


      »Entschuldigen Sie mal«, sagte Quinn und hob die Hand. »Mr. Everson, nicht wahr? Wir hatten gerade eine Unterhaltung unter vier Augen.«


      »Entschuldigung geschenkt«, gab Josh zurück, ohne den Blick von Nathan abzuwenden.


      Quinns Fassung wankte ein wenig, und er sagte in krampfhaft beschwichtigendem Tonfall: »Bitte, Sie haben uns gestört. Der Herr Pastor und ich wollten –«


      »Nate, geht es dir gut?«, fragte Josh.


      Nathan nickte, wenngleich er sich nicht erinnern konnte, wann es ihm zuletzt weniger gut gegangen war. »Josh. Was ... was tust du denn hier?«


      Sein Freund zuckte mit den Schultern. »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß nicht recht. Ich meine, ich habe dein Auto gesehen und ...« Er ließ den Satz unvollendet. Dabei wirkte er so verwirrt, wie Nathan selbst noch vor einer Minute gewesen war.


      Nathan drehte sich um und sah Peter Quinn an. Der Mann hatte sich ein paar Schritte entfernt. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Er war über die Störung sichtlich alles andere als erfreut.


      Mit plötzlichem Schrecken erinnerte Nathan sich daran, wie dicht er davor gestanden hatte, diesem Mann alles zu erzählen. Er hätte nicht anders gekonnt, wäre machtlos gewesen. Diese Stimme ... Aber nein, solche Fähigkeiten gab es nur als Tricks von Zauberkünstlern und in Vampirfilmen.


      Andererseits ließ sich Ähnliches auch von einer Reihe anderer Dinge behaupten, die sich bereits ereignet hatten. Jedenfalls wollte er nur noch nach draußen.


      Quinns Gebaren war wieder rundum geschäftsmäßig, aber auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. »Bitte entschuldigen Sie, Herr Pastor, aber ich muss mich noch um einige andere Dinge kümmern. Vielen Dank für Ihren Besuch. Ich werde Ihrem Vater sagen, dass Sie hier waren. Er wird sich freuen.«


      Das bezweifelte Nathan. Allerdings glaubte er aus unerfindlichem Grund nicht, dass Quinn es seinem Vater tatsächlich sagen würde. Warum ihn dieser Gedanke ereilte, vermochte er nicht zu sagen, aber in seiner Verwirrung gingen ihm so viele Dinge durch den Kopf, dass er beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln.


      Er ignorierte Quinn und sagte stattdessen zu Josh: »Lass uns gemeinsam gehen.« Sein Freund blickte erleichtert drein. Nathan schaute noch einmal zurück zum Gemälde des Moloch-Tempels, um sich davon zu überzeugen, dass es keine Einbildung gewesen war. Er erschauderte sichtlich und wandte sich rasch wieder davon ab. Peter Quinn beobachtete ihn, und dasselbe Halblächeln wie zuvor kehrte in seine Züge zurück. Er rief den beiden Männern auf dem Weg zur Tür hinterher: »Vielleicht können wir das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen, Herr Pastor.« Alles wieder unter Kontrolle, sprach aus seiner Stimme. Nur ein kleiner Rückschlag.


      »Vielleicht.« Nathan legte die Hand auf den Türgriff. Josh hielt ihn lose am Arm, als wollte er bereit sein, sollte sein Freund stürzen. Was Nathan jedoch ebenso wenig vorhatte, wie je wieder mit Quinn zu sprechen, wenn es sich vermeiden ließe.

    

  


  
    
      Kapitel Sechsunddreißig


      Gemeinsam traten sie hinaus in die kühle Luft, die Nathan kaum spürte. Seine Beine fühlten sich so schwer an, als klebten Unmengen von Lehm an seinen Schuhen. Zu viel, dachte er. Das ist mir alles zu viel.


      Seine Welt war immer klar definiert gewesen. Selbst sein Glaube hatte stets eine geradlinige Entschlossenheit dargestellt, die nie ins Wanken geriet. Nun fand er sich plötzlich in einer Situation wieder, in der sich eine rätselhafte Begebenheit an die nächste reihte. Übernatürlich war ein Wort, dem er in der Vergangenheit wenig Beachtung geschenkt hatte. Jetzt schien es nur allzu passend. Albträume, die sich in die reale Welt einschlichen. Das Tageslicht kam ihm zunehmend wie eine beängstigende Traumlandschaft vor, nicht wie etwas Tröstliches, in das man erwachte.


      Aber sollte ihm Gerede über Dämonen und uralte Religionen wirklich fremd sein? Das Alte Testament war voll von diesem Thema. Gott höchstpersönlich hatte die Israeliten gemahnt, nur ihn anzubeten. Wenn selbst Gott anerkannte, dass es solch dunkle Kreaturen im Universum gab, welches Recht besaß Nathan dann, sie höhnisch als Ammenmärchen abzutun?


      Peter Quinn tat dies eindeutig nicht.


      Dad, wo bist du da bloß reingeraten?


      Als Josh und er sein Auto erreichten, wäre er am liebsten am Bürgersteig auf die Knie gesunken, um zu beten, wie er noch nie zuvor gebetet hatte – darum, dass Gott ihm die Augen öffnete, die sich verdichtenden grauen Wolken in seinem Kopf lichtete. Ihn mit Erkenntnis segnete.


      Aber natürlich würde Josh höchstwahrscheinlich einen Krankenwagen rufen, wenn er tatsächlich auf die Knie sänke.


      »Was war das denn eben?« Josh stützte sich neben einer großen Einkaufstüte aus Papier auf die Motorhaube von Nathans Wagen.


      Statt direkt zu antworten, deutete Nathan auf die Motorhaube. »Gehört das dir?«


      Josh verrenkte sich den Hals, um an ihm vorbeizuspähen, und erwiderte: »Oh, ja, danke.« Er ergriff die Tüte und meinte: »Du hast ausgesehen, als hättest du gerade einen Geist gesehen.«


      »Etwas Ähnliches«, räumte Nathan ein. »Du bist gerade zur rechten Zeit gekommen.«


      Josh kratzte sich mit der freien Hand im Nacken und wirkte plötzlich unbehaglich. »Was eigentlich ziemlich merkwürdig ist. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was ich hier mache.« Er spähte in die Tüte. »Ich meine, Chips, Limonade und ein Laib Brot ... O Mann, Shirley hat die Flasche auf das Brot gelegt.« Er nickte in Richtung des Greedy Grocer. »Ich muss mein Personal wirklich mal zu einem Tüteneinpackkurs oder so schicken.«


      Nathan schaute zur geschlossenen Tür des Klubs. Wahrscheinlich beobachtete Quinn sie durch eine Lücke in der Seifenschmiere. Er drehte sich um, lehnte sich an die Fahrertür und starrte auf den Gemischtwarenladen. »Warum sind Chips und zermanschtes Brot merkwürdig?«


      »Weil ich vor einer halben Stunde mit meiner Schicht fertig war. Shirley hat mich abgelöst. Sie ist erfahren genug, um den Laden alleine zu schmeißen. Aber statt zu gehen, habe ich mir noch Zeug eingepackt. Als hätte ich plötzlich Heißhunger darauf gehabt.« Er klopfte auf die Tüte. »Dabei brauche ich gar keine Chips. Ich meine, ist das nicht dasselbe, was du unlängst eingekauft hast?«


      Nathan deutete mit dem Kopf auf die Einkaufstüte. Nicht genau dasselbe, aber beinah. »Heißhunger? Bist du am Ende schwanger?« Ihr anscheinend sinnloses Geplauder hatte eine kräftigende Wirkung auf ihn. Er holte tief Luft und drehte sich leicht, sodass er mit dem Rücken an der Fahrertür lehnte.


      »Nein, aber das ist es ja gerade. Ich habe reichlich Brot zu Hause. Mindestens noch einen halben Laib. Keine Ahnung, weshalb ich das Bedürfnis hatte, hier zu bleiben, um mir dieses Zeug zusammenzupacken.« Er holte das zerdrückte Brot unter der Limonadenflasche hervor und legte es stattdessen behutsam daneben. Schließlich seufzte er. »Na, jedenfalls habe ich dein Auto gesehen, als ich gehen wollte, und ich dachte mir, ich schaue mal eben nach, ob es dir da drin auch gut geht.« Er nickte in die Richtung des Klubs.


      Allmählich dämmerten Nathan die Auswirkungen dessen, was sein Freund ihm erzählte. Etwas, das Nathan im Leben gelernt hatte, war, nicht an Zufälle zu glauben. Er war im Begriff gewesen, Peter Quinn alles anzuvertrauen – einem Mann, der im Wesentlichen zugegeben hatte, ein Dämonenanbeter zu sein. Josh war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um ihn davor zu bewahren.


      Kurz spielte er mit dem Gedanken, seinem Freund all das zu erklären, entschied sich jedoch dagegen. Für gewöhnlich erfüllte es ihn mit Freude und einem Gefühl der Bestätigung, wenn er in seinem Leben oder in jenem anderer Gottes Hand am Werk spürte. Diesmal jagte es ihm nur eine Heidenangst ein.


      »Sag mal«, riss Josh ihn aus seiner Grübelei, »worum ging es denn da drin mit Weißkopf? Wohl um deinen Vater, vermute ich?«


      Nathan nickte. »Ich dachte, ich schaue mal vorbei und sehe mir den Ort an.«


      »Mir wird da drin jedes Mal ganz anders. Sieht aus wie eine Studentenbude – na ja, nicht wie deine, aber definitiv wie die von Marty Connolly.«


      »Hast du je meinen Dad mit jemandem dort drin gesehen?«


      »Nein. Nachdem du letzten Freitag da warst, habe ich mal einen Blick reingeworfen. Draußen herrschte Dunkelheit, drinnen brannte Licht«, sagte er mit nachgeahmter Christopher-Lee-Stimme, »aber es war niemand da ...«


      Nathan lächelte. In Anbetracht dessen, was sich soeben ereignet hatte, fühlte sich ein solcher Gesichtsausdruck fremdartig an.


      »Also«, hakte Josh nach, »warum sah Dracula so aus, als wollte er dich gerade in den Hals beißen?«


      Nathan fühlte sich unendlich besser. Selbst die kürzeste Unterhaltung mit Josh ließ so gut wie alles humorvoll erscheinen. Er wollte ihm von seinen Träumen erzählen, von Haydens Verschwinden, von Tarretti und vom Friedhof. Und von dem Gemälde, das er an der Wand im Klub gesehen hatte. Es fühlte sich zunehmend so an, als wäre dies die einzige Chance, seine geistige Gesundheit zu wahren, die Dinge in die rechte Perspektive zu rücken. Gemeinsam könnten sie sich etwas zusammenreimen, und Josh würde ihm bestätigen, dass er nicht den Verstand verlor.


      Da er jedoch so dicht davor gestanden hatte, sich der falschen Person zu öffnen, zögerte Nathan. Er musste sich erst in Ruhe hinsetzen und beten, ehe etwas anderes über seine Lippen dringen konnte.


      »Nate? Was ist denn los? Du siehst schon wieder aus, als wäre gerade ein Gespenst vorbeigeflogen.« Ohne zumindest einen kleinen Brocken würde Josh ihn nicht vom Haken lassen, und sei es nur, damit sich sein unerklärlicher Einkaufswahn gelohnt hätte.


      Nathan zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Ich denke, Quinn ist ein wenig verrückt und könnte in üble Machenschaften verstrickt sein.«


      »Üble Machenschaften?«


      Abermals zuckte Nathan mit den Schultern, da er nicht wusste, wie er sonst gestikulieren sollte. »Zuerst dachte ich aufgrund dessen, wie mein Vater sich verhält, an Drogen. Inzwischen allerdings vermute ich etwas Düstereres.«


      Zur Erwiderung zog Josh eine Augenbraue hoch.


      Um zu verhindern, dass seine Stimme zur Tür des Klubs drang, flüsterte Nathan. »Ich weiß es nicht wirklich, aber ich glaube, es ist eine Art Kult. Quinn geht irgendetwas Üblem nach, vielleicht Dämonenanbetung.«


      Nun war es Josh, der erbleichte. Er besaß an sich schon keinen dunklen Teint, weshalb der Umstand, dass Nathan tatsächlich sehen konnte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, umso beunruhigender anmutete. Er hob die Hand. »Mit Sicherheit weiß ich natürlich gar nichts. Ein paar seiner Äußerungen und andere Faktoren haben mich darauf gebracht.« Nathan hoffte, Josh würde nicht fragen, was »andere Faktoren« heißen sollte.


      Dann kam ihm ein Gedanke, und er klopfte seinem Freund auf die Schulter. Es fühlte sich gut an, einen konkreten Vorschlag zu haben. »Hör mal, Josh, du hast doch einen Internetzugang, oder?«


      »Sicher. Der alte Hayden hatte wohl keinen Computer in der Kirche, oder?«


      »Nein. Sobald ich einen besseren Überblick über das Budget habe, werde ich mal im Einkaufzentrum vorbeifahren und mir einen holen. Könntest du für mich in der Zwischenzeit etwas recherchieren?«


      »Aber klar, alles.« Josh holte einen abgegriffenen Stift aus der Brusttasche seines Greedy-Grocer-Hemds hervor und faltete einen Streifen der Einkaufstüte zurück, den er als improvisierten Notizblock verwendete.


      »Such mir doch bitte Informationen über den Namen ›Moloch‹ zusammen. Er stammt aus dem Alten Testament. Wenn ich mich nicht irrte, buchstabiert man ihn M-O-L-O-C-H oder M-O-L-E-C-H, je nachdem, in welcher Version der Bibel man nachliest.«


      Josh schaute auf. »Ich soll die Bibel lesen?«


      »Nein, den Teil übernehme ich. Schließlich habe ich die entsprechende Ausbildung, schon vergessen? Du surfst bitte einfach mal durchs Internet. Mal sehen, worauf du stößt. Ich gebe dir noch zwei Namen mit auf den Weg. Frag nicht, warum.«


      »Cool, ein Mann mit Geheimnissen.«


      Nathan bat ihn, auch »Ammoniter« und »Salomo« zu notieren.


      »Außerdem alles, was du über Organisationen in Zusammenhang mit einem oder mehreren Aspekten dieser Namen finden kannst. Der Name des Klubs hier würde als Suchbegriff vermutlich wenig bringen, zumal das Wort ›Hillcrest‹ darin enthalten ist.«


      Mittlerweile war etwas Blut in Joshs Gesicht zurückgekehrt. Als er zurückwich, damit Nathan die Autotür öffnen konnte, sagte er: »Mann, ein Kult in unserer Stadt. Das finde ich gar nicht cool.«


      »Nein, das ist ziemlich uncool«, pflichtete Nathan ihm bei und stieg ein. »Aber bisher ist es nur eine Theorie. Trotzdem, wie sagt man so schön: ›Wissen ist Macht‹.«


      Es fühlte sich zunehmend so an, als ginge seine Fantasie mit ihm durch. Nathan versuchte, nicht zu sehr über Details nachzudenken. Wenn er dazu ansetzte, brandete sogleich eine neue Woge des Grauens heran. Es war an der Zeit zu handeln, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Josh würde ihm dabei helfen. Geistig merkte er sich vor, sich demnächst mit seinem Freund zusammenzusetzen und ihm die ganze Geschichte zu erzählen, aber im Augenblick schien es besser, ihn seine Recherche unvoreingenommen durchführen zu lassen.


      Nathan musste sich in der Zwischenzeit ohnehin um andere Angelegenheiten kümmern. Um das Gemeindemitglied mit den gebrochenen Beinen beispielsweise. Hoffentlich würde es Neuigkeiten über Pastor Hayden geben, wenn er zur Kirche zurückkehrte. Obendrein, fiel ihm mit einem kurzen Anflug von Freude ein, hatte er für den Abend eine Verabredung mit Elizabeth O‘Brien.


      Nathan setzte aus dem Parkplatz zurück. Josh war indes bei seinem eigenen Wagen angekommen und stellte gerade die Einkaufstüte achtlos auf den Beifahrersitz. Mit plötzlich aufkeimenden Schuldgefühlen, weil er Josh in sein persönliches Mysterium hineinzog, bog Nathan nach links auf die Hauptstraße und fuhr los.

    

  


  
    
      Kapitel Siebenunddreißig


      Das Cabel Grille war nach der Familie benannt, die das Lokal vor fünfzehn Jahren eröffnet hatte. Nach nur zwei Jahren war es verkauft worden, da die Cabels beschlossen hatten, die Jahre ihres Ruhestands nicht mit dem Ballast eines Restaurants zu verbringen, obwohl der Zustrom an Gästen keineswegs zu wünschen übrig gelassen hatte. Tatsächlich war das Lokal zu erfolgreich im Verhältnis zu dem Maß an Arbeit geworden, das zu erbringen sie bereit gewesen waren. Die aktuelle Besitzerin war eine junge Frau, die ein paar Ortschaften weiter südlich in Auburn lebte. Um die ursprünglichen Stammkunden zu behalten, durfte sie den Namen des Restaurants im Rahmen der Vereinbarung übernehmen. Auch die Speisekarte hatte sie größtenteils unverändert gelassen, sie hatte lediglich die Liste der vegetarischen Gerichte ergänzt.


      Das Cabel Grille war Elizabeths Vorschlag gewesen, und Nathan freute sich über die Geste. Zumindest in seinen Augen bedeutete dies, dass Elizabeth die sich zwischen ihnen entwickelnde Beziehung – was immer daraus werden mochte – nicht vor den Augen der Stadt verstecken wollte. Angesichts der Ereignisse der vergangenen Tage, insbesondere jenes Vormittags, die ihm immer noch im Kopf herumschwirrten, und der wachsenden Beunruhigung der Kirchgemeinde, weil es immer noch keine handfesten Neuigkeiten über Haydens Verbleib gab, fühlte er sich obendrein wohler dabei, im Ort zu bleiben. Während des gesamten Essens musste er den Drang unterdrücken, die Verabredung vorzeitig zu beenden und Josh anzurufen, um ihn zu fragen, ob er schon etwas gefunden hatte.


      »Hast du den neuen Kumpels deines Vaters einen Besuch abgestattet?«


      Elizabeth hatte sich einen Kaisersalat bestellt und verlieh der Frage mit einem Stich der Gabel in ein Stück Hühnerbrust Nachdruck. Bislang hatte sich die Unterhaltung um unbeschwerte Themen gedreht, aber sie schien zu spüren, dass Nathan mehr als der verschwundene Pastor durch den Kopf ging.


      Er nickte. »Heute Vormittag. War ganz schön unheimlich.«


      »Inwiefern unheimlich?«


      Nathan setzte ab und wartete, ob das Gefühl zurückkehrte, dass er lieber schweigen sollte. Es blieb aus. Seit er Josh an jenem Vormittag verlassen hatte, war in ihm der Gedanke gereift, sich Elizabeth anzuvertrauen. Allerdings fragte er sich wie bei Josh, wie klug es sein würde, ihr zu viel zu erzählen.


      Er beschloss, sich langsam heranzutasten und ihre Reaktion auszuloten. »Na ja, es war irgendwie seltsam.«


      »Unheimlich und seltsam«, sagte sie. »Eine Geschichte nach meinem Geschmack.« Leicht berührte sie mit der Gabel seinen Handrücken und hinterließ einen winzigen Tropfen Dressing auf seiner Haut. Unwillkürlich lächelte er, zumal er die liebevolle Bedeutung hinter der unscheinbaren Geste spürte. Er beschloss, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Falls er tatsächlich den Verstand verlor, schien es am besten, wenn sie so früh wie möglich davon erfuhr.


      »Wo soll ich anfangen? Schon bevor ich in die Stadt kam und noch eine Weile danach hatte ich wirklich bizarre Träume.« Ohne eine Äußerung von ihr über ein weiteres interessantes Adjektiv seinerseits abzuwarten – denn er sah, wie ihr Mund zum Sprechen ansetzte, und wusste genau, was sie sagen würde – begann er mit einer genauen Beschreibung der Albträume, wobei er das Hauptaugenmerk auf den Tempel richtete.


      Nachdem er geendet hatte, steckte sie einen weiteren Bissen in den Mund, kaute und meinte: »Ziemlich gruselig.«


      Durch die schlichte Tatsache, dass sie dies aussprach, bevor sie schluckte, wobei der Salat, den sie noch im Mund hatte, die Worte dämpfte, wollte Nathan am liebsten aufspringen und sie umarmen. Er wusste nicht genau, woran es lag, wahrscheinlich nur daran, dass sie ihm ständig ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, ihm interessiert zuhörte.


      In diesem Augenblick und durch seine instinktive Reaktion auf die so unscheinbare Kleinigkeit, dass sie mit vollem Mund gesprochen hatte, fand er sich damit ab, wie hoffnungslos verliebt er in diese Frau immer noch war. Wenn sie nicht bei ihm war, stellte er stets unweigerlich in Frage, was aus ihrer Beziehung tatsächlich werden konnte, aber wenn sie zusammen waren, wollte er nirgends anders sein.


      »Dann wird dir das erst recht gefallen«, fuhr er fort. »Als ich heute Vormittag in diesem Klub war, hing dort ein Gemälde an der Wand, das haargenau wie die Szene aus meinen Träumen aussah.«


      Kurz überlegte sie, dann schlug sie vor: »Vielleicht hattest du das Bild vorher schon mal irgendwo gesehen.«


      An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Dennoch fühlte es sich nicht richtig an. »Nein«, meinte er schließlich. »Nein, das glaube ich nicht. Wenn ich es vergessen gehabt hätte, wäre es mir wahrscheinlich wieder eingefallen, als ich es heute sah. Um ehrlich zu sein, ich denke, es war ein Original. Aber ich bin kein Kunstexperte.«


      »Irgendeine Ahnung, was es zeigt?«


      »In gewisser Weise. Ich meine, der Typ, der den Klub betreibt, hat es mir erzählt.« Er bedachte sie mit einem Seitenblick, während er seinen erkaltenden Cheeseburger ergriff und davon abbiss. Er schmeckte komisch, und erst, nachdem er gekaut und geschluckt hatte, erkannte er, weshalb. »Aha. Ich vermute, die Bezeichnung ›Garden Burger‹ bezieht sich wohl nicht auf die Salatblätter in dem Burger.«


      Elizabeth lachte und schlug sich auf den Schenkel. »Nein. Das ist ein Gemüseburger. Kein Fleisch. Und ich dachte schon, du bist unter die Vegetarier gegangen.«


      Neugierig biss er abermals in den Burger. Er schmeckte nicht übel.


      »Mach schon, iss dein köstliches Tofu auf und erzähl mir, was er gesagt hat«, forderte Elizabeth ihn auf.


      Er kaute zu Ende, doch bevor er etwas erwidern konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Nathan trug eine Khakihose und ein Sportjackett über dem weißen Hemd – allerdings keine Krawatte; Elizabeth hätte sich ausgiebig über ihn lustig gemacht, wenn er so weit gegangen wäre. Er griff in die Innentasche seines über die Stuhllehne geschlungenen Mantels und holte das Telefon hervor.


      »Entschuldige, nur eine Sekunde.« Er drückte die Rufannahmetaste. »Pastor Dinneck.« Nathan musste ein Grinsen unterdrücken, als er Elizabeth dabei ertappte, wie sie seine Begrüßung mit den Lippen nachahmte und dabei gespielt vornehm die Augenbrauen hochzog. Kurz lauschte er, dann sagte er: »Ja, Claire. Ja, das passt mir gut. Wir sehen uns am Samstag ... Nein, es wird mir ein Vergnügen sein. Gute Nacht.« Damit legte er auf und steckte das Telefon weg.


      »Tut mir Leid. Ich hatte sie gebeten, mich anzurufen, sobald sie erfährt, wann ihre Mutter aus dem Krankenhaus entlassen wird. Ein kleiner Schlaganfall. Claires Mann ist gerade in Florida, deshalb habe ich versprochen, ihr zur Hand zu gehen.«


      »Lass den Mann bloß nicht erfahren, dass seine Schwiegermutter bei ihm einzieht, sonst kommt er womöglich nicht zurück.« Sie sprach die Äußerung mit todernster Miene aus, dennoch musste Nathan lächeln.


      »Du bist durch und durch böse.«


      Sie beugte sich vor und streckte ihm herausfordernd das Kinn entgegen. »Dann nimm doch einen Exorzismus an mir vor!«, sagte sie und knurrte.


      Er griff nach seinem Burger. »Stell mich nicht auf die Probe.«


      Elizabeth berührte ihn am Arm. Er legte den Burger beiseite und ergriff mit beiden Händen ihre Hand. Ihre Augen waren tiefbraun, fast wie Haselnüsse. »Fiele mir nicht im Traum ein«, erwiderte sie. Die Zuneigung in ihren Worten – die in einer anderen Situation fälschlich als Zurückweisung hätten interpretiert werden können – berührte ihn zutiefst.


      Er wusste, was sie damit sagen wollte. Sie meinte es ernst und hatte ihm ein unausgesprochenes Versprechen gegeben. Es war eine Vereinbarung, die sie vor Jahren getroffen hatten, dennoch fühlte es sich beruhigend an, sie nun, in ihren neuen Leben, wiederholt zu hören.


      Wieder klingelte sein Mobiltelefon.


      Im Verlauf des nachfolgenden Albtraums sollte er häufig auf jenen Moment seines Lebens zurückblicken, den Moment, in dem er den Anruf annahm, der sich ihm wie ein Standbild präsentieren sollte, der letzte Augenblick der Normalität. Ihre Hand in der seinen. Bevor sich alles für immer veränderte.


      Zunächst griff er nicht nach dem Telefon und hielt den Blickkontakt mit ihr aufrecht. »Wozu gibt es Voicemail?«


      Spielerisch schlug sie seine Hand weg. »Du musst abheben, Nate. Das gehört jetzt zu deinem Beruf. Ich werde mich ohnehin daran gewöhnen müssen.«


      Reflexartig zog er das Telefon hervor und sonnte sich im Schein des Versprechens, das in ihrer Äußerung mitschwang.


      »Nathan Dinneck.«


      »Pastor Dinneck, du Trottel ...«, flüsterte Elizabeth.


      Er grinste.


      »Herr Pastor, hier ist Bruder Armand.« Etwas in der Stimme des Mannes verriet Nathan, dass es sich um keinen erfreulichen Anruf handelte ... noch bevor der Mönch sagte: »Ich fürchte, ich habe entsetzliche Neuigkeiten.«

    

  


  
    
      TEIL DREI: SALOMONS GRAB

    

  


  
    
      Prolog


      Konstantinopel, 1204 a. D.


      Schwester Danelis Raoulaina trat mit leisen, zögerlichen Schritten aus der unterirdischen Kapelle des Heiligen Markus. Stimmen von Männern, manche fern, manche Furcht erregend nah, hallten aus jeder Richtung durch den Gang. Einen Augenblick schien es so, als hielten das Gelächter, das wütende Gebrüll und das Zerbrechen von Glas und unbekannten Gegenständen unmittelbar auf sie zu, ehe die Geräusche weiterzogen. Selbst aus der Ferne ließen die Stimmen und ihr rauer, barbarisch anmutender Tonfall die kleinwüchsige Frau vor Angst erzittern. Kurz hatten sie und ihre Schwestern beobachtet, was sich draußen auf den Straßen zutrug. Die achtzehn Nonnen ihres Ordens hatten sich zum Vormittagsgebet in der Kathedrale befunden, als die Kreuzritter eintrafen. Vor jenem Augenblick hatte friedliche Stille geherrscht, nur durchbrochen vom reuigen Geflüster der Nonnen, dem vereinzelten Klicken eines Rosenkranzsteins gegen die Marmorbänke und dem müßigen Hufgeklapper von Pferden auf dem Hauptplatz draußen.


      Dann waren sie gekommen wie ein vom Meer hereingewehter Sturm, der sich von den Wellenbrechern nicht mehr aufhalten ließ. Eine dichte Woge der Gewalt, aus Männern, die sich ihren animalischen Instinkten ergaben, angetrieben von Satan höchstpersönlich.


      Es geschah wie in Schwester Danelis‘ Träumen, in ihrer von Gott gesandten Vision. Der Teufel war über die Kirche der Zwölf Apostel hergefallen. Sie schalt sich für ihren mangelnden Glauben, denn sie hatte gehofft, die Visionen wären in Wahrheit nur Albträume. Trotzdem hatte sie Maßnahmen getroffen, die ihr vom Mann aus Licht geschildert worden waren, der in den heiligen Visionen mit ihr gesprochen hatte. Er hatte sie angewiesen, welche Vorbereitungen zu treffen waren. Zwei Monate, lange genug, um seine Wünsche zu erfüllen und zu hoffen, dass Gottes Wille nicht geschehen müsste.


      Aber sie waren gekommen, und nun wütete der Sturm des Bösen über ihr durch die Kathedrale. Sie glichen Dämonen, die sich alles nahmen, was ihnen unter die blutigen Finger kam, die Konstantinopels Frauen schändeten und niemanden verschonten, nicht einmal Nonnen. All das beobachteten sie durch die großen Fenster über dem Hauptplatz, wenngleich nur kurz, bis die Züge der Mutter Oberin erstarrten und sie ihnen befahl, sich in die Katakomben zu begeben. Sie sollten dem als Pfad des Heiligen Petrus bekannten Weg zu einer abgeschiedenen Anlegestelle an den felsigen Klippen unterhalb der Kirche folgen. Dieser Weg wurde allen Schwestern für den Fall eingebläut, dass die Türken eine weitere Belagerung der Stadt versuchen würden.


      Diesmal jedoch bestanden die einfallenden Horden aus ihren eigenen christlichen Soldaten, möge Gott ihnen allen verzeihen.


      Schwester Danelis‘ direkter Obhut unterstanden zwölf Novizinnen. Schon früh hatte sie aus ihren Rängen fünf ausgewählt, die sich als am tauglichsten für körperliche Arbeit erwiesen hatten. Als die Soldaten auf dem Hauptplatz vor der Kirche Einzug hielten, setzten sie und ihre Schwestern sich geschlossen in Richtung des Pfades des Heiligen Petrus in Bewegung, angeführt von Mutter Oberin. Danelis bildete die Nachhut und bedeutete den fünf von ihr auserkorenen Frauen, an ihrer Seite zu bleiben. Nachdem sie die restlichen Novizinnen mit Gebeten für ihre Sicherheit weitergeschickt hatte, bog sie in einen anderen Gang ab. Sie mussten die drei Stockwerke tiefer gelegene Kapelle des Heiligen Markus erreichen, zwei Gegenstände holen und anschließend einem Weg folgen, den sie bislang nur in ihren Träumen gegangen war.


      Vorläufig erwies sich der Flur vor der Kapelle als verwaist. Sie gab den Schwestern das Zeichen, ihr zu folgen, dann hörte sie Schritte. »Rasch zurück«, flüsterte sie und drängte sich zu den fünf von Grauen gezeichneten Gesichtern, die in der Dunkelheit des Raumes verblassten. Die Schritte näherten sich klatschend durch den Gang. Danelis betete, wer immer sich näherte, möge vorbeigehen und ihre zitternden Schatten an der Pforte der Kapelle nicht bemerken.


      Bischof Georgios Palaiologos rannte so schnell vorbei, dass er beinah um die nächste Ecke gebogen war, bevor Danelis aus der Kapelle treten und rufen konnte: »Eminenz!«


      Beim Klang ihrer Stimme wirbelte Georgios herum und stolperte um ein Haar. Sein breites Gesicht glänzte vor Schweiß, der ihm ob der anstrengenden Flucht in Strömen aus den Poren drang. Ihr fiel auf, dass er mit nackten Füßen lief.


      Als der Bischof erkannte, wer zu ihm gesprochen hatte, gelang ihm ein erleichtertes, aber kurzes Lächeln. Die Geste hob ihren Mut. Dann keuchte er: »Oh, Gott sei Dank seid Ihr noch in Sicherheit. Bitte, Schwester, verlasst diesen Ort augenblicklich.«


      Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Vater, da ist etwas, das ich Euch sagen muss.« Immerhin war er der Bischof. Gewiss war es Vorsehung gewesen, dass ihre Wege sich in diesem Augenblick gekreuzt hatten. Er würde ihnen helfen.


      Der stämmige Mann hielt etwas gegen die Brust gedrückt und wankte seitwärts, als er sich anschickte, dem von ihm gewählten Pfad weiter zu folgen. Er würde sie doch nicht alleine zurücklassen?


      »Eminenz, wartet. Wir müssen –«


      »Wir müssen sofort weg!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Kommt hier entlang; so könnt Ihr den Pfad des Heiligen Petrus erreichen, falls er nicht bereits versperrt ist.«


      Bitte, Gott, lass nicht zu, dass er uns verlässt. »Ich kann nicht, Vater. Zuerst müssen wir noch etwas tun!«


      Bischof Georgios Palaiologos hatte nicht länger gewartet, um ihr zuzuhören. Er verschwand den Gang hinab und rief: »Verzeiht, Schwester, aber ich muss sofort weiter. Ich kann es Euch nicht erklären. Gott –« Die Worte entschwanden in der Ferne, gingen im Lärm der dämonischen Kreuzritter unter, die immer näher kamen.


      Danelis fiel es schwer zu atmen. Sie waren wieder allein. Mutterseelenallein.


      »Schwester?«, sagte eine Stimme hinter ihr. Novizin Rhea spähte unter ihrem blassblauen Gewand hervor. »Schwester, was sollen wir jetzt tun?«


      Danelis verfluchte ihre Schwäche. Dies waren Kinder Gottes. Sie brauchten ihren Glauben. Sie waren nicht allein. Solange sie Gottes Befehl befolgten, waren sie nie allein.


      Sie flüsterte nicht mehr, als sie antwortete: »Kommt hier entlang. Habt Ihr die Stäbe?«


      Zwei andere Novizinnen traten vor, die jeweils lange, glatte Stöcke vor sich hielten. Danelis hatte sie vor Wochen gemäß den Anweisungen des Engels schnitzen und in die Ecke der Kapelle legen lassen, wo niemand sich an ihnen zu schaffen machen würde. Das hatte der Engel versprochen. Wenn dies möglich gewesen war, würde es auch der Rest ihrer Aufgabe sein.


      »Folgt mir«, forderte sie ihre Gefährtinnen auf und achtete darauf, Zuversicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. »Wir haben zum Ruhm des Herrn viel zu tun.«


      Danelis ergriff eine Fackel aus einer Halterung vor der Kapellentür und wandte sich in die Richtung, aus der zuvor der Bischof gekommen war. Sie schaute nicht zurück, um sich zu vergewissern, dass die anderen ihr folgten. Die Geräusche ihrer Schritte und das gelegentliche Klappern der Stöcke entlang der Steinwände verrieten ihren Gehorsam. Sie eilten weitere, teils so schmale Treppenfluchten hinab, dass sie gezwungen waren, im Gänsemarsch zu laufen, doch sie hielten kein einziges Mal an. Danelis hatte diesen Weg dutzende Male in Gottes Visionen gesehen. Je weiter sie ihn beschritten, desto überzeugter wurde sie, dass ihnen Erfolg beschieden würde.


      Als sie jedoch das Ende eines Ganges erreichten und sahen, was neben einer mit Gesteinsbrocken gefüllten Kammer lag, die in keiner ihrer Visionen vorgekommen war, zerschmetterte Bestürzung ihre aufkeimende Zuversicht. Die Frauen erstarrten. Wie die Kreuzritter, die mit zermalmten Knochen unter den in den Gang quellenden Steinen lagen, sanken sie ausgestreckt vor der Bundeslade zu Boden. Die Lade neigte sich in einem sonderbaren Winkel, als hätte das Geröll sie in den schmalen Gang befördert.


      Langsam hob Schwester Danelis das Gesicht an. Sie schrie den Novizinnen zu, aufzustehen und sich zu beeilen. Danelis wusste, wohin sie die Lade tragen mussten – zum Ende des nächsten Durchgangs, wo ein letztes Boot sie an der Anlegestelle des Heiligen Petrus erwartete. Nur sie und ihre Schwestern konnten die Bundeslade in Sicherheit bringen. Danach würden ihr Leben und das Schicksal ihrer Last in Gottes Händen liegen.

    

  


  
    
      Kapitel Achtunddreißig


      Elizabeth beobachtete, wie Nate sich mit dem Telefon am Ohr im Stuhl seitwärts drehte. Unabhängig von der Kluft, die sich in der Vergangenheit zwischen ihnen aufgetan hatte, bewunderte sie stets aufs Neue, wie stark seine Überzeugungen waren. Der gemeinhin dafür verwendete Begriff lautete »Glaube«, doch das war nur ein Wort. Nathan glaubte wirklich und würde diesem Glauben sein ganzes Leben lang folgen. Fallweise hatte sie erwogen, sich dem Gott anzuvertrauen, dem er diente, »wiedergeboren« zu werden, um einen überstrapazierten und, wie sie vermutete, oftmals falsch verstandenen Ausdruck zu verwenden. Sie hatte es für Nate tun wollen, um ihm die Hoffnung zu geben, dass sie nach ihrem Tod nicht im Fegefeuer schmoren würde. In gewisser Weise hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sich so zu verhalten, wie es eine gute Ehefrau vermutlich tun würde, indem sie das unterstützte, was ihr Mann tat.


      Allerdings wusste sie natürlich, dass sie kaum etwas Scheinheiligeres hätte tun können. Nate hatte sich aus freien Stücken für Christus und ein christliches Leben entschieden. Weil er daran glaubte. Ihr Glaube wäre Heuchelei, eine Scharade. Wenn Nates Gott wollte, dass sie an ihn glaubte, würde er wissen, dass ihre Natur etwas Greifbareres erforderte als bloße Worte in einem Buch oder Priester, die von einer Kanzel predigten und sie aufforderten, herbeizukommen und einen mysteriösen heiligen Geist zu empfangen. Dies mochten extreme Beispiele sein, aber sie bildeten einen Bestandteil von Nates Welt. Er brauchte keine konkreten Beweise, nur seine eigene Betrachtungsweise darüber, wie Gott wirkte. Nathan war jemand, der auf eine bestimmte Weise an Dinge glaubte – glauben musste. Elizabeth war überzeugt davon, dass er schlagartig einen Nervenzusammenbruch erleiden würde, sollte Gott je etwas so Deutliches versuchen, wie durch einen brennenden Busch zu ihm zu sprechen. Das Bild brachte sie zum Grinsen.


      Für Elizabeth hingegen waren ein sprechender Busch oder das Teilen des Wachusett-Stausees genau das, was sie brauchte. Sie glaubte weder, dass sie ein solches Zeichen verdiente, noch bat sie darum. Alles, was sie im Augenblick wollte, war Nathan Dinneck an ihrer Seite. Elizabeth war durchaus klar, dass dies alles ein Fehler war. An jenem Abend hatte sie über den Tisch hinweg wieder viel sagende Bemerkungen fallen gelassen, mit denen sie ihm ihre Liebe gelobt hatte, ohne sie auszusprechen. Die überwältigende Hingezogenheit zu diesem Mann, die sie selbst nach all den Jahren verspürte, war zu stark, um ihr zu widerstehen. So stark, dass sie deshalb die Beziehung mit Josh beendet hatte. Ein reichlich alberner Grund, wenn man bedachte, dass Nate zu jenem Zeitpunkt aus ihrem Leben verschwunden gewesen war, damals noch vermutlich für immer. Nun war sie froh, dass sie es getan hatte.


      Vielleicht waren sie und Nate füreinander bestimmt. Oder vielleicht verdankten sie diesen gemeinsamen Abend nur dem Werk des Schicksals. Keiner geheimnisvollen Vorsehung, sondern schlichtem Glück. Nate würde es natürlich das Werk Gottes nennen.


      Der Anruf verlief offenbar nicht gut. Nate war erbleicht und sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Elizabeth war nicht sicher, ob sie eine unsichtbare Grenze überschritt – schließlich handelte es sich um ein dienstliches Gespräch –, dennoch streckte sie den Arm aus und ergriff seine Hand. Er sah sie zwar nicht an, aber er drückte zur Erwiderung ihre Finger und ließ nicht los. Eine Träne löste sich aus seinem Auge. Es ging eindeutig um etwas Schlimmes. Sie beschloss, der Unterhaltung mehr Aufmerksamkeit zu schenken.


      »Danke«, flüsterte Nate ins Telefon. »Ich komme noch heute Abend. Tut mir Leid, was? In Ordnung. Ich –« Er setzte ab und schloss die Augen, wodurch sich weitere Tränen lösten. »Tut mir Leid. Kein Problem. Dann komme ich gleich morgen Früh.«


      Mit zitternder Hand legte er auf. Eine Träne landete auf den Nummerntasten, bevor er die Abdeckung schloss. Er ließ ihre Hand los, drehte sich um und wollte das Telefon zurück in den Mantel stecken, dann überlegte er es sich anscheinend anders und klappte es wieder auf.


      »Nate, was ist passiert? Was ist denn los?«


      »Ich muss jemanden anrufen. Ich bin nicht sicher. Ich meine ... O Gott ...« Er drehte sich zurück und stützte beide Ellbogen auf den Tisch, dann legte er das Telefon beiseite und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine Schultern bebten, während er weinte, doch er gab dabei keinen Laut von sich. Elizabeth rückte mit ihrem Stuhl nach und schlang unbeholfen einen Arm um seine Schulter. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, damit er ihr sagte, was geschehen war, doch sie tat es nicht. Er würde es ihr erzählen. Und mit Sicherheit bevor er irgendjemanden sonst anrief. Sie ergriff das Telefon vom Tisch und schob es aus seiner Reichweite.


      Nate war jetzt der Pastor, er trug Verantwortung. Er musste seinen Emotionen zuerst freien Lauf lassen, bis er wieder klar denken konnte.


      All das ging ihr automatisch durch den Kopf, und sie verspürte lediglich einen leichten Anflug von Ironie, als ihr klar wurde, dass sie bereits in die Rolle der Frau des Pastors verfiel.

    

  


  
    
      Kapitel Neununddreißig


      Nathan fühlte sich leer. Als er dachte, er wäre vielleicht in der Lage, die Hände vom Gesicht zu entfernen und vernünftig mit Elizabeth zu sprechen, stellte er sich Pastor Haydens Gesicht vor. Die gefasste, beinah kummervolle Miene, als der Geistliche vor drei Tagen ins Auto gestiegen und weggefahren war.


      Die Woge der Trauer, die angesichts der Erinnerung über ihm zusammenschwappte, war zu heftig, zu schmerzlich. Erneut begann er zu weinen. Schon als Kind hatte er nie laut geweint. Er hatte sich schon immer hinter seinen Händen versteckt und nur gezittert. Die Tränen rannen ihm übers Gesicht und tropften in seinen offenen Kragen.


      Schließlich senkte er die Hände und seufzte lang und schwer. Elizabeths um seinen Rücken geschlungener Arm fühlte sich in jenem Augenblick tröstlicher an, als er ihr je zu erklären vermocht hätte. Das brauchte er auch nicht, denn sie drückte ihn inniger.


      Pastor Hayden war tot.


      »Nate?«


      Mit einem Taschentuch aus seiner Manteltasche wischte er sich das Gesicht ab. Er hatte immer Taschentücher dabei, um sie für verzweifelte Gemeindemitglieder griffbereit zu haben, die er besuchte. Er holte tief Luft, dann sagte er: »Pastor Hayden wurde heute Abend gefunden. Er ist tot.«


      »Was? Nate, was ...« Elizabeth beendete den Satz nicht, sondern starrten ihn mit geweiteten Augen an und wartete auf eine weitere Erklärung.


      Die jedoch zu grauenhaft schien, um sie zu akzeptieren.


      »Die Polizei sagt, dass er ... dass er ermordet wurde. Jemand hat ihn erschossen und am Rand des Geländes zurückgelassen.« Das Aussprechen der Worte ließ seinen Körper erschlaffen, als ihn neuerlich tiefste Bestürzung erfasste.


      Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Nachdem er es laut ausgesprochen hatte, wirkte es nicht mehr real. Ralph Hayden konnte nicht ermordet worden sein. Er befand sich in einem Kloster, um Himmels willen.


      Nathan starrte auf die Tischoberfläche, spürte Elizabeths Arm um ihn und versuchte, es zu verstehen. Seine Beine begannen wie von selbst, auf und ab zu wippen. Er musste einfach irgendetwas tun.


      »Ich muss jemanden anrufen«, erklärte er schließlich.


      »Wen?«


      Er sah sich im Restaurant um und hoffte, die richtige Person zu erblicken. Am Tisch neben ihnen genoss eine Familie ungebrochen ihr Essen, außer einem kleinen Mädchen mit zwei Zöpfen, das seine Tränen bemerkt hatte und ihn neugierig, jedoch distanziert anstarrte.


      Laut Bruder Armand war die Polizei von Hillcrest bereits verständigt worden. Nathan würde alle Mitglieder der Gemeindeversammlung anrufen müssen, die Kirchenältesten und Mrs. Lewis oder Mrs. Zawalich. Sie würden am Bode zerstört sein. Gott, dachte er, das wird zu viel für sie sein.


      Er schniefte, setzte sich aufrechter hin und starrte neuerlich auf den Tisch.


      Er würde Begräbnisvorbereitungen veranlassen müssen. Vincent Tarretti. Nate konnte den Friedhofswärter zuerst anrufen. Aus ihrer letzten Unterhaltung wusste Nathan, dass Tarretti nicht viele Gemeindemitglieder kannte. Er konnte als Erstes mit ihm reden und ihm die Neuigkeit mitteilen, damit diese beiden freundlichen alten Damen nicht damit belastet würden, sollten mit Nathan während des Gesprächs erneut die Emotionen durchgehen.


      Und es war etwas zu tun, etwas, um die hilflose Untätigkeit abzuschütteln.


      Natürlich hatte er das beim letzten Mal auch gedacht. Warum ging ihm immer wieder Tarretti durch den Kopf? Allerdings würde er ihn ohnehin irgendwann anrufen müssen, wurde ihm mit einem weiteren Anflug von Trauer klar.


      Er griff über den Tisch, konnte das Telefon jedoch nicht erreichen. Elizabeth schob es ihm zu. Er klappte es auf und suchte die Nummer aus dem elektronischen Adressbuch heraus.


      »Wen rufst du an?«


      »Tarretti, den Friedhofswärter. Er organisiert ... na ja ...« Nathan beendete den Satz nicht, glaubte aber auch nicht, dass es notwendig war. Dann überlegte er es sich anders und nannte ihr dennoch in knappen Worten seine Gründe, während er zur Telefonnummer blätterte. Dabei sprach er so leise, dass er sich fragte, wie viel von seinem Gemurmel sie verstand.


      Als Vincent nach dem zweiten Läuten abhob, teilte Nathan ihm die Neuigkeit mit, wobei ihn die Festigkeit der eigenen Stimme überraschte.


      Tarretti schwieg ein paar Sekunden. Nathan hörte, wie er einen tiefen Atemzug einsog und anschließend einen Fluch flüsterte, als er ihn wieder ausstieß, wie er es schon bei einer ihrer früheren Unterhaltungen getan hatte. Fast, als spräche er mit sich selbst, fügte Tarretti hinzu: »Gott, was geht hier vor sich? Bitte, ich muss es wissen.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Nathan, hauptsächlich, um Tarretti daran zu erinnern, dass er noch dran war. Die Worte des Mannes rüttelten etwas in ihm wach. Unlängst hatte Nathan selbst etwas sehr Ähnliches gebetet. Eine unsichtbare Verbindung trat zu Tage, die sich unerklärlicherweise zwischen ihm und Tarretti zu erstrecken schien.


      Bis zu diesem Augenblick hatte Nathan all die anderen sonderbaren Begebenheiten seit seiner Rückkehr in die Stadt vorübergehend vergessen gehabt. Nun fluteten sie zurück, so sehr er sich auch zu verdrängen versuchte. Es gab keine Verbindung. Wie konnte er in einem solchen Augenblick über seine eigenen Probleme nachgrübeln?


      »Tut mir Leid, Herr Pastor«, sagte Tarretti. »Ich denke, wir sollten sofort darüber reden. Nur –« Er zögerte. »Ich rede nicht besonders gern am Telefon, wie Sie wahrscheinlich bei unserem letzten Gespräch gemerkt haben. Könnten Sie zu mir kommen? Wissen Sie, wo ich wohne?«


      Nathan bejahte und sah Elizabeth an. Er hatte so viel zu erledigen, musste so viele Leute anrufen, dass er nicht einmal in Erwägung ziehen sollte, die Einladung anzunehmen. Doch das Gefühl, dass eine Verbindung bestand, dass Puzzleteile sich aneinanderfügten – einschließlich dieses neuen, schrecklichen Teils – war überwältigend. Bevor er sich zu einer anderen Antwort entschließen konnte, hörte er sich sagen: »Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.


      Tarretti meinte, das sei gut und er solle sich beeilen. »Rufen Sie niemanden sonst an, bevor wir miteinander geredet haben, Herr Pastor«, fügte er hinzu, bevor er auflegte. »Bitte. Ich erkläre Ihnen alles, sobald Sie hier sind.«


      Wie betäubt steckte Nathan das Telefon in die Manteltasche zurück. Wie ein Auto, das vorbeiraste, während er am Straßenrand stand, streifte ihn flüchtig ein Gedanke. Unter Umständen hatte er soeben eine Einladung dazu angenommen, Haydens Mörder zu besuchen. Aber wie jenes vorbeifahrende Auto hinterließ der Gedanke nur kurz einen Eindruck, ehe Nathan ihn ignorierte. Die Welt rings um ihn war völlig verrückt geworden. Wenn er Tarretti diesen Besuch abstatte und sich anhörte, was er zu sagen hatte, bevor er sich dringenderen Belangen zuwandte, würde er vielleicht den Weg zurück finden – zurück zur Vernunft, zurück zu einem Leben, wie er es gekannt hatte, bevor er in die Stadt gekommen war.


      Oder vielleicht war er bereits übergeschnappt und hatte es nur noch nicht bemerkt.


      Er ergriff sein Jackett und stand auf. Elizabeth fingerte Geld aus ihrer Brieftasche, das sie auf dem Tisch zurückließ. Obwohl sie die Rechnung noch nicht bekommen hatten, schien das, was sie hinlegte, bei weitem den Betrag zu übersteigen, auf den sie gelautet hätte.


      »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich setze dich bei dir zu –«


      »Ich komme mit, wohin du auch fährst.« Damit erhob sie sich und ergriff seinen Arm. Nathan widersprach ihr nicht. In jenem Augenblick wollte er niemand anderen an der Seite haben als sie.


      Dann jedoch erinnerte er sich an jenen flüchtigen Gedanken über Tarretti.


      »Vielleicht bleibst du lieber zu Hause. Ich weiß nicht, ob –«


      »Gib dir keine Mühe, Nate«, fiel sie ihm ins Wort und machte die Kellnerin auf sich aufmerksam, um ihr zu erklären, dass die Bezahlung für das Essen auf dem Tisch lag. Gemeinsam verließen sie das Lokal. Mittlerweile waren Nathans Tränen getrocknet. Er hatte zu viel zu tun. Um den alten Pastor trauern würde er an einem anderen Tag. Außerdem würde er sich der Trauer anderer annehmen müssen.

    

  


  
    
      Kapitel Vierzig


      Josh Everson klickte auf die Schaltfläche »Zurück« seines Browsers und wählte den nächsten Link der Internet-Suchergebnisseite. Bislang war er sieben Links gefolgt und wurde allmählich etwas nervös. Natürlich befanden sich darunter ein paar Seiten, die so offensichtlich das Resultat eines kranken Verstands darstellten, dass er sie nicht ernst nahm. Auf einer Website behauptete eine Person – ob Mann, Frau oder Jugendlicher vermochte er nicht festzustellen –, die sich selbst WC-Typ nannte (wobei »WC« für »Wachhund Christi« stand, den Namen der Website), es gäbe eine internationale Organisation von Neo-Ammonitern, die aktiv den Dämon Molech anbeteten. Auf der Website hieß es, die Anhänger dieser Bewegung wären in Wahrheit Außerirdische aus einer noch unentdeckten Galaxie, die nach und nach die führenden Persönlichkeiten von Regierungen weltweit durch Replikanten ersetzten. Wenn das stimmte, hatte Josh bei den letzten Präsidentschaftswahlen seine Stimme für ein Wesen aus dem Weltall abgegeben. Abgesehen von dieser absurden Fantasterei enthielt die Website die Verbindung, nach der er suchte, weshalb Josh sie zu den Favoriten hinzufügte, bevor er weitersuchte.


      Eine andere Website erläuterte in ekligen Einzelheiten die verschiedenen Opfermethoden für den Dämonengott. Auf dieser wurde er als Moloch bezeichnet. Diese spezielle Seite bescherte Josh eine Gänsehaut. Sie enthielt Beschreibungen darüber, wie kleine Kinder auf die Hände eines großen Götzenbilds aus Eisen gelegt wurden, das die Gestalt eines sitzenden Mannes mit dem Kopf eines Stieres aufwies. Mit Scheiben und Winden wurden die Arme angehoben. Der Mund des Dämons stand immer offen, war »immer hungrig«, wie es im Erklärungstext hieß, stets bereit, eine Gabe zu empfangen. Im Bauch des Götzen loderte ein Opferfeuer. Die Flammen wurden so heiß, dass die Eisenhaut rötlich schimmerte und den Eindruck eines dämonischen Innenlebens erweckte.


      Auch diese Website speicherte Josh unter den Favoriten ab. Ein Großteil der anderen Informationen, die er aufgespürt hatte, war ähnlich oder erwähnte Moloch nur flüchtig unter etlichen anderen Dämonen, die wenig liebenswerter schienen.


      Josh lehnte sich zurück und trank einen Schluck von seiner warmen Cola. Er verfeinerte die Suche und fügte zu »Moloch« und »Ammoniter« noch »Vereinigte Staaten« und »Massachusetts« hinzu.


      Aus dem Wohnzimmer ertönte ein heftiges Klopfen gegen die Wohnungstür. Instinktiv schaute Josh auf die Uhr – sechzehn Minuten nach neun –, dann klickte er auf »Suchen«, bevor er aufstand. Ihm fiel ein, dass er in einer halben Stunde Davy im Greedy Grocer anrufen sollte. Er hatte den Jungen dazu überredet, für diesen Abend eine Doppelschicht zu übernehmen, damit Josh Zeit hatte, Nate seine Informationen zu beschaffen. Davy hatte den Laden zwar bereits öfter abgeschlossen, aber er war nun mal ein Teenager und neigte dazu, Kleinigkeiten wie das Ausschalten der Außenbeleuchtung zu vergessen.


      Als Josh die Tür öffnete, erwartete er eigentlich Nates neugieriges Gesicht davor. Stattdessen stand ein vertraut wirkender, weißhaariger Mann im Flur. Einen Augenblick lang dachte Josh, dass es sich um einen der vielen Nachbarn handelte, bei denen er es selbst nach zwei Jahren noch nicht geschafft hatte, sich vorzustellen. Dann konnte er das Gesicht einordnen.


      In der hellen Flurbeleuchtung wirkte Weißkopf weit weniger bedrohlich als an jenem Vormittag. »Josh Everson?«, fragte er, wobei er sich keineswegs wütend anhörte. Was Josh als grundsätzlich gut empfand. Er wappnete sich für einen Schwall von Beschimpfungen, weil er ihn und Nate bei ihrer Unterhaltung gestört hatte. Dann fielen ihm die Einzelheiten von Nates Verdacht und das ein, was er gerade im Internet gelesen hatte.


      O Mann, dachte er. Ich bin geliefert.


      »Hallo«, brachte er schließlich heraus. »Ja, das bin ich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Am liebsten hätte er die Tür zugeknallt und die Polizei angerufen, aber was sollte er sagen? Dass ein Dämonen anbetender Außerirdischer aus einer unbekannten Galaxie vor seiner Tür stand?


      Der Mann lächelte, jedoch so ansatzweise, dass der weiße Schnurrbart sich kaum verzog. »Ja, Sie werden mir helfen.« In seiner Stimme schwang eine Ruhe und Kraft mit, die Josh beruhigten. Weshalb hatte er sich bloß solche Sorgen wegen dieses Burschen gemacht?


      Quinn fuhr fort. »Lassen Sie mich rein, Josh, dann erkläre ich Ihnen, was ich brauche.«


      Josh nickte, unfähig, die Augen von jenen des anderen Mannes zu lösen. Sie wirkten so klar. Ein kluger Mann. Er hoffte, er könnte ihm helfen, und wich einen Schritt zurück. Quinn betrat die Wohnung, und Josh folgte ihm.


      »Machen Sie die Tür zu.«


      Josh schloss die Tür.


      »Kommen Sie her und setzen Sie sich.« Der Mann sah sich um, dann deutete er auf die Couch. »Dorthin.«


      Josh ging zur Couch. Als er Platz nahm, wandte er den Blick vom Gesicht des Mannes ab und fragte sich schlagartig, weshalb er sich diesem Irren gegenüber so gefügig zeigte.


      »Sehen Sie mich an und hören Sie aufmerksam zu.«


      Ach ja, richtig, fiel ihm ein. Ich wollte ihm doch bei etwas helfen.


      Quinn ließ sich neben ihm am äußersten Rand der Sitzfläche nieder und sagte langsam: »Sie haben sich heute mit Ihrem Freund Nathan Dinneck unterhalten, nachdem Sie beide aus meinem Klub gegangen sind. Ist das korrekt?«


      »Ja.« Josh verspürte Erleichterung. Wenn es hierbei um Nate ging, wusste er alles.


      »Sagen Sie mir alles, worüber Sie gesprochen haben, von Anfang an.« Er beugte sich vor. »Erinnern Sie sich an alles und erzählen Sie es mir.«


      Josh verließ den Greedy Grocer und sah Nates Wagen. Er schaute zurück durch das Fenster des Ladens. Offenbar waren sie aneinander vorbeigelaufen. Nein, er war nicht im Grocer. Ihm kam der Gedanke, Nate könnte sich aufgerafft haben, dem Ort einen Besuch abzustatten, an dem sein Vater neuerdings so viel Zeit verbrachte. Unbekümmert lief er den Bürgersteig entlang, ohne den Beton unter seinen Füßen zu spüren oder es als seltsam zu empfinden, dass er noch vor einer Sekunde mit dem Burschen in seinem Wohnzimmer gesessen hatte, der den Klub betrieb.


      Während er die Geschichte schilderte, wirkten seine Augen glasig. Sein Besucher lauschte aufmerksam. Nachdem Josh geendet hatte, verstummte er und starrte quer durch den Raum wie ein Roboter, der abgeschaltet worden war.


      »Josh Everson?«


      Joshs Augen konzentrierten sich auf Quinns Gesicht.


      »Hm?«


      »Sagen Sie mir alles, was Sie im Internet herausgefunden haben.«


      »Ich kann es Ihnen zeigen«, erwiderte Josh, in dessen Stimme sich Emotionen schlichen.


      »Das wäre wunderbar.« Quinn folgte Josh in das Gästezimmer, wo der helle Computermonitor wartete.

    

  


  
    
      Kapitel Einundvierzig


      Vincent Tarrettis Haus präsentierte sich überwiegend dunkel, als sie in die Auffahrt bogen. Nur durch das vordere Fenster drang der gedämpfte Schimmer eines Lichts, das in einem Zimmer an der Rückseite des Gebäudes brannte. Wortlos stiegen Nathan und Elizabeth aus dem Auto und gingen Hand in Hand zur Eingangstür.


      Der Friedhof lag still und verlassen da. Die einzigen Geräusche waren das Zirpen von Grillen und das Quaken von Fröschen im Wald jenseits der Grabsteine. Selbst diese Laute würden demnächst verschwinden, zumal kälteres Wetter bevorstand. Eine Stechmücke schwirrte um Nathans Ohr. Mit der freien Hand verscheuchte er sie. Erst hallten ihre Schritte auf der kleinen Veranda durch die Nacht, dann das Klopfen seiner Knöchel gegen den Aluminiumrahmen der äußeren Windfangtür. Zur Antwort ertönte das tiefe Bellen eines Hundes, gefolgt von einer zischenden Stimme, die »Johnson« befahl, still zu sein. Der Hund verstummte, aber Nathan konnte statt des Bellens ein Knurren hören. Anscheinend mochte Johnson keine nächtlichen Besucher.


      Elizabeth ließ seine Hand los, als sie Tarrettis Schritte vernahmen. Weder die Verandabeleuchtung noch eine Lampe in der Diele ging an. Als der Friedhofswärter die Tür öffnete, verhüllte die Düsternis drinnen seine Züge.


      »Pastor Dinneck«, sagte er leise, dann zögerte er, als er Elizabeth erblickte. »Oh, tut mir Leid. Ich dachte, Sie kämen allein.«


      »Vincent, das ist Elizabeth O‘Brian«, erwiderte Nathan und nickte mit dem Kopf in ihre Richtung. Flüchtig drehten Tarrettis Umrisse sich ihr zu, dann wieder Nathan.


      »Kann sie –«, setzte er an und verstummte. Er drückte die Windfangtür auf und bedeutete ihnen, ins Haus zu kommen. Sie gingen in ein kleines Wohnzimmer, das von Licht erhellt wurde, das aus der Küche dahinter drang. Nathan bemerkte eine Couch, einen Tisch und einen Stuhl. Zu seiner Rechten befand sich ein kurzer Gang, der wahrscheinlich zum Schlafzimmer führte. Der Hund – ein großer schwarzer Labrador mit grauen Flecken rund ums Gesicht – stand am Eingang zur Küche und wackelte unstet mit dem Schwanz, als wäre er nicht sicher, was er von diesem Besuch halten sollte.


      »Kommen Sie bitte in die Küche«, forderte Tarretti sie auf, »und keine Angst wegen Johnson. Er ist gut abgerichtet.« In der Aussage schwang unterschwellig eine Drohung mit, wenngleich Nathan nicht recht wusste, weshalb. Nichts an den Reaktionen des Mannes auf die Neuigkeit von Haydens Tod schien einen Sinn zu ergeben. Nathan hatte schon vielerlei Arten miterlebt, wie Kummer sich äußern konnte, und es hätte ihn nicht überrascht, Anzeichen dafür zu sehen, dass Tarretti geweint hatte, als sie ins gelbliche Licht der Küche traten. Die steinerne Miene des Friedhofswärters zeigte jedoch nur ... was? Argwohn? Unablässig bedachte der Mann Elizabeth mit vorsichtigen Blicken. Nathan verspürte den seltsamen Drang, ihre Anwesenheit zu erklären.


      »Elizabeth und ich waren gerade im Cabel, als ich Sie anrief.«


      Sie fügte hinzu: »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mitgekommen bin.« Nur Nathan vermochte, aus ihrer Stimme einen Tonfall herauszuhören, der andeutete, dass es ihr eigentlich egal war.


      »Sind Sie beide ... irgendwie miteinander liiert oder so?« Tarretti blieb neben einem kleinen Tisch stehen. Es gab nur zwei Stühle im Raum. Niemand machte Anstalten, sich zu setzen.


      Elizabeth lächelte. »Oder so. Spielt das eine Rolle?«


      Tarrettis Züge verhärteten sich, und jeder Anschein von Freundlichkeit verschwand daraus. »Es spielt eine große Rolle«, erwiderte er. Dann wandte er sich Nathan zu. »Ich muss wissen, ob man ihr vertrauen kann. Was ich Ihnen erzählen werde – falls ich es Ihnen erzähle –, darf diesen Raum nicht verlassen. Ich habe zu lange damit verbracht, –«


      Unvermittelt setzte er ab und blickte mit hin und her zuckenden Augen zu Boden, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern.


      Wie schon bei ihrem Telefongespräch unmittelbar nach Haydens Verschwinden verspürte Nathan Verärgerung über den Mann. Tarretti schien eine Art Ratespiel zu treiben, und Nathan hatte keine Geduld mehr dafür.


      »Vincent, ich lege Ihnen dringend nahe, mir zu erzählen, was Sie über Pastor Hayden wissen. Wenn nicht, fahren wir auf der Stelle zur Polizei und –«


      »Sie haben ja keine Ahnung, was los ist, Mr. Dinneck!« Diesmal brüllte er, und wieder zuckten seine Augen nervös hin und her. »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe und was nicht. Ich bin allein Gott Rechenschaft schuldig.« Johnson, der sich unter den Tisch gelegt hatte, der seine stattliche Masse nicht zu verbergen vermochte, hob den Kopf und knurrte.


      Dieser Typ ist verrückt, schoss es Nathan durch den Kopf. Nachdem ihm der Gedanke gekommen war, erwies er sich als schwierig abzuschütteln. Die Möglichkeit, dass er gerade mit Haydens Mörder sprach, nahm eine neue, noch dunklere Bedrohlichkeit an. Nathan rückte näher zu Elizabeth, als wollte er bereit sein, sich schützend vor sie zu stellen, sollte Tarretti sich plötzlich bewegen. Johnsons Blick folgte ihm. Der Hund knurrte immer noch leise, hörte sich jedoch eher verwirrt als wütend an.


      »Mr. Tarretti«, sagte Nathan, tat es dem Friedhofswärter gleich und wechselte zu einer förmlicheren Ausdrucksweise. »Klären Sie uns sofort auf, oder Sie begleiten uns zur Polizei, und wenn ich Sie dafür niederschlagen und bewusstlos hinschleifen muss.« Während er sprach, trat er einen Schritt vorwärts. All die Verwirrung und aufgestaute Wut der vergangenen Tage begannen allmählich überzukochen. Sein Tonfall blieb gemessen, doch er ertappte sich dabei, regelrecht zu hoffen, der Mann würde sich weigern, damit Nathan seine Drohung in die Tat umsetzen könnte. Johnsons Knurren verstummte. Was vermutlich kein gutes Zeichen war.


      Vincent starrte ihn eindringlich an, versuchte abzuwägen, wie ernst Nathan seine Worte meinen mochte. Dann lockerten sich seine Züge, und er deutete auf die beiden Stühle.


      »Bitte setzen Sie sich«, forderte er seine Besucher mit deutlich sanfterer Stimme auf. »Und hören Sie zu. Ich glaube, uns bleibt nicht viel Zeit. Ich weiß nicht, weshalb ich das so stark spüre, aber der Heilige Geist drängt mich dazu, tätig zu werden, davon bin ich überzeugt. Bitte.« Abermals deutete er auf die Stühle.


      Nathan blieb stehen, ebenso wie Elizabeth. Ihr Gesichtsausdruck zeugte von eherner Entschlossenheit, was, wie Nathan hoffte, auch für ihn selbst galt.


      Schließlich schüttelte Vincent den Kopf und murmelte: »Gut. Dann stehen Sie eben.« Damit durchquerte er die kleine Küche und lehnte sich auf die Anrichte. Rasch suchte Nathan den Bereich ab und empfand Erleichterung, als er keine griffbereiten Messer entdecken konnte. »Aber bevor ich Ihnen irgendetwas erkläre, muss ich Ihnen eine Frage stellen. Und Sie müssen mir wahrheitsgemäß antworten. Wenn Sie dazu nicht bereit sind, können Sie sofort gehen. Rufen Sie die Polizei ruhig an, ich habe nichts zu sagen.«


      Nathan verschränkte die Arme vor der Brust. »Fragen Sie.«


      »Sie haben Träume erwähnt, die Sie haben, seit Sie in die Stadt gekommen sind. Worum geht es darin?«


      Die Frage brachte das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen. Nathan ließ die Arme sinken, durchquerte den Raum und blieb erst stehen, als sein Gesicht sich eine Handbreite von jenem Tarrettis entfernt befand. Johnson wollte unter dem Tisch hervorkommen, doch Elizabeth herrschte ihn mit einem gebieterischen »Sitz!« an und streckte der Schnauze des Hundes die erhobene, flache Hand entgegen. Johnson kauerte sich tatsächlich wieder hin, entweder vor Überraschung oder durch den kompromisslosen Tonfall in ihrer Stimme. Verunsichert schaute er zu ihr auf, dann zu den beiden Männern.


      Nathan begann leise, wurde jedoch immer lauter, bis er schrie. »Ich weiß nicht, was das für ein Spielchen sein soll, aber meine Träume haben rein gar nichts mit Pastor Hayden zu tun!«


      Tarretti zuckte mit keiner Wimper. »Sie haben alles mit ihm zu tun.«


      »Warum?«


      »Wovon handeln Ihre Träume?«


      »Warum?« Diesmal packte Nathan Tarretti am Kragen. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er war wütend, aber die Frage jagte ihm auch Angst ein. Nicht so sehr wegen der Antwort, die sie implizierte, sondern wegen des Umstands, dass Tarretti sie überhaupt stellte.


      »Was ist in Ihren Träumen?« Tarrettis Stimme schwoll zu Nathans Lautstärke an. Beide Männer wirkten bereit, auf Gewalt auszuweichen.


      Nathan war so frustriert, dass er den Mann tatsächlich am liebsten geschlagen hätte. Er wollte ihm gar nichts sagen und stattdessen diese Drohgebärden fortsetzen, bis Tarretti nachgäbe und ihm verriete, weshalb ihn seine dummen Träume so sehr interessierten.


      Der Tempel, dessen Gemälde an der Wand des Hillcrest Mens‘ Club hing. Die Übelkeit, die schrecklichen Gefühle, die ihn an jenem Vormittag dort überwältigt hatten. Salomons Grab. Die Vision im Pfarrsaal der Kirche, immer noch so klar in seinem Gedächtnis wie ein Foto in der Zeitung, das man sich nicht ansehen möchte, es aber trotzdem tut, unfähig, den Blick davon abzuwenden.


      Nathan schloss die Augen und holte tief Luft, dann traf er eine Entscheidung. Er war ein Mann Gottes und sollte bei einem Streit der Erste sein, der nachgab. Zwar ließ er das Hemd des Friedhofswärters nicht los, aber er zwang sich zumindest, den Griff zu lockern. Dann flüsterte er: »Sie drehen sich um einen Tempel in der Wüste. Und um Engel.«


      Wie aus der Pistole geschossen hakte Tarretti nach: »Was für Engel?«


      Plötzlich wurde Nathan klar, dass die Antworten auf alles, was ihn während der vergangenen zwei Wochen heimgesucht hatte, entweder bei diesem Mann oder gar nicht zu finden waren. Er hatte das Gefühl zu fallen und verlor den letzten Funken Hoffnung, dass seine Welt in absehbarer Zeit wieder in normalen Bahnen laufen könnte.


      Sein Griff festigte sich wieder, und diesmal schüttelte er Tarretti wirklich zwei Mal vor und zurück. Dabei brüllte er ihn so heftig an, dass Speicheltropfen auf der Wange des Mannes landeten. »Die Engel über John Salomons Grab! Sind Sie jetzt zufrieden?« Er schüttelte Tarretti ein weiteres Mal. Dabei spürte er mehr, als er es sah, dass der Hund sich erheben wollte und Elizabeth ihn erneut in seine Schranken wies. Das Tier kauerte sich auf die Hinterläufe und bellte wütend durch den Raum. »Und jetzt sagen Sie mir, was hier vor sich geht! Rücken Sie endlich damit heraus, oder, so wahr mir –«


      Nathan vollendete den Satz nicht. So schlagartig wie zuvor schlug Vincent Tarrettis Haltung um; er erschlaffte und schloss die Augen. Nathan wurde der Tropfen seines eigenen Speichels im Gesicht seines Gegenübers gewahr, und er hasste sich für sein Verhalten. Sofort ließ er das Hemd des Friedhofswärters los. In den Stoff hatte sich ein dreidimensionaler Handabdruck gepresst. Wie konnte er nur dermaßen die Beherrschung verlieren? Nathan musste zur Besinnung kommen, sich daran erinnern, wer er war.


      Und dennoch, er war irgendetwas dicht auf der Spur, stand unmittelbar vor den Antworten, nach denen er suchte, davon war er überzeugt.


      Elizabeths Hände senkten sich behutsam auf seine Schultern. Nathan verspürte einen letzten Drang, sich auf Tarretti zu stürzen, hielt sich jedoch zurück – oder wurde von Elizabeths sanfter Berührung zurückgehalten. Tarretti stützte sich auf die Anrichte, als hätte ihn alle Kraft verlassen.


      »Dann müssen Sie es sein«, stieß er keuchend hervor, schlug die Augen auf und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. Er blickte zu Nathan, zu Elizabeth und wieder zurück. »Sie sind der neue Hüter, und meine Zeit ist vorüber. Etwas anderes ergibt keinen Sinn. Allerdings könnte es unter Umständen für uns alle bereits zu spät sein.«


      Einen Augenblick lang dachte Nathan, Tarretti wollte von seinem Posten zurücktreten. Erst viel später sollte er begreifen, dass Vincent Tarretti genau das tat.

    

  


  
    
      Kapitel Zweiundvierzig


      Peter Quinn verspürte widersprüchliche Gefühle, als er sah, was Josh Everson im Internet aufgestöbert hatte. Einen Teil von ihm belustigte, wie Gerüchte und überzogene Fantasie die Wahrheit zu blankem Unsinn verzerren konnten. Ausgerechnet Außerirdische.


      Aber nicht alles, was Everson ihm zeigte, stellte sich als Unsinn heraus. Mindestens ebenso viele Websites, die behaupteten, sie wären mit einem Kometen gekommen, beschrieben präzise einige Aspekte von Quinns Organisation und deren Aktivitäten. Zu präzise für Quinns Geschmack, auch wenn die zutreffenden Informationen sich teilweise in horrendem Unfug verbargen. Er fragte sich, wie viel vom Mantel des Schweigens seiner Vereinigung sich heben würde, wenn der Große Moloch endlich erhielte, was er begehrte, ob die Macht der Reliquie reichen würde, um aus den Schatten in ihr eigenes Licht zu treten.


      Falls nicht, würde er Onkel Roger und den anderen Ältesten diese Websites zeigen müssen.


      Sein Mobiltelefon klingelte. Everson blinzelte heftig.


      »Bleiben Sie hier«, befahl Quinn, »und tun Sie gar nichts, bis ich Ihnen etwas anderes sage.«


      Er entfernte sich ein paar Schritte und hob ab. »Quinn.«


      »Hallo. Manny Paulson hier. Irgendetwas ist im Busch.«


      Quinn zog eine Augenbraue hoch. »Irgendetwas ist im Busch«, wiederholte er und ärgerte sich maßlos über Paulsons Angewohnheit, nie direkt zur Sache zu kommen. »Was bedeutet ›irgendetwas‹, Mr. Paulson?«


      »Tarretti hat Besuch. Raten Sie mal, wer.«


      »Nein.«


      »Schon gut, schon gut. Der neue Prediger. Dinneck. Arts Sohn. Und er hat seine Freundin mitgebracht.«


      Quinn sah auf die Uhr. Etwas spät für einen Besuch. Er beschloss, sich nicht näher über die »Freundin« zu erkundigen.


      »Einzelheiten, bitte.«


      Paulsons Wagen parkte in der Zufahrt, die neben dem Hauptfriedhof verlief, von der Straße aus nicht zu sehen. Die Zufahrt wurde verwendet, um den Bagger der Stadtverwaltung zum Friedhof zu bringen, wenn neue Gräber auszuheben waren. Paulson berichtete Quinn davon, wie Nathan und Elizabeth eingetroffen und rasch in Tarrettis fast völlig dunkles Haus gescheucht worden waren. Der Umstand, dass auch danach keine weiteren Lichter angegangen waren, ließ eine Warnglocke in Quinns Kopf schrillen. Ein geheimes Treffen, dachte er.


      Vielleicht hatte man Haydens Leichnam letztlich gefunden. Quinn hatte den alten Mann dort zurückgelassen, wo er ihn erschossen hatte, tief im Wald am Rand des Klostergrundstücks. In seinen Kofferraum wollte er ihn damals nicht schleifen, weil ihm das Risiko zu groß gewesen war, DNS-Spuren zu hinterlassen. Quinn hatte darauf gehofft, dass Tarretti das Auffinden der Leiche als Zeichen deuten und tätig werden würde.


      Was er anscheinend getan hatte.


      Es war fast soweit.


      Oder, dachte er, es ist soweit.


      »Paulson, Sie bleiben dort. Sobald die beiden gehen, rufen Sie mich an. Egal, was passiert, Sie behalten Tarretti im Auge. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, es sei denn, er tut es. Verstanden?«


      »Sie sind der Boss.«


      »Ganz genau, Mr. Paulson, das bin ich. Ich fahre zum Greenwood-Friedhof. Falls sie heute Nacht etwas unternehmen, werde ich dort sein.«


      »Werden Sie mir je verraten, warum dieses Grab so interessant ist?«


      Nein, dachte Peter. Oder vielleicht doch, und zwar, bevor ich dir für deine Respektlosigkeit eine Kugel in den Kopf jage. »Wenn ich nicht falsch liege, werden Sie es schon bald erfahren. Halten Sie die Stellung und beobachten Sie weiter das Haus.«


      Damit legte er auf. Dann hatte er eine Idee. Er drückte die Kurzwahltaste für Art Dinneck. Während es am anderen Ende der Leitung klingelte, blickte er auf Josh Everson hinab. Alles fügt sich zusammen, dachte er. Everson würde sich vielleicht als noch nützlicher erweisen, als er bereits gewesen war.


      »Hallo?« Beverly Dinnecks Stimme. Innerlich fluchte Quinn.


      »Mrs. Dinneck«, sagte er, »bitte entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe. Hier ist Raymond George aus der Systemabteilung. Arts Programm macht Probleme, und ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Es ist sehr wichtig, sonst hätte ich Sie nicht gestört.« Quinn war nicht sicher, ob er die richtigen Fachbegriffe gewählt hatte, aber vermutlich verstand diese Frau noch weniger davon als er. Jedenfalls musste er ihren Mann ans Telefon bekommen.


      »Einen Augenblick«, erwiderte sie. »Art ...?« Das Telefon wurde mit einem polternden Laut abgelegt, vermutlich auf einen Tisch.


      »Schalten Sie den Computer aus«, befahl er Josh, während er über das Telefon im Hintergrund dem Wortwechsel des Ehepaars lauschte. »Wir machen einen Ausflug.«


      Josh schloss den Browser, als Art Dinnecks müde Stimme durch die Leitung drang. »Art Dinneck.«


      Peter ging ins Wohnzimmer, während er sprach, damit der Junge ihn nicht hören und denken würde, die Worte wären an ihn gerichtet. Die Verwendung der Hypnosestimme über das Telefon bedurfte etwas konzentrierterer Kontrolle. Sie bei persönlichen Gesprächen mit einer Person anzuwenden, war Quinn im Verlauf der Jahre in Fleisch und Blut übergegangen. Über das Telefon hingegen erforderte dies trotz des einwandfreien Empfangs, die durch Digitaltechnik ermöglicht wurde, wesentlich mehr Aufmerksamkeit.


      »Art Dinneck, hören Sie mir genau zu. Die Person, mit der Sie gerade sprechen, ist Raymond George, Ihr Arbeitskollege.«

    

  


  
    
      Kapitel Dreiundvierzig


      Während Tarretti Nathan und Elizabeth seine Geschichte erzählte, wobei er so viele Einzelheiten wie möglich einbaute und nur ein paar unbedeutende Fakten aussparte, die noch etwas warten mussten, durchquerte das Paar die Küche und setzte sich auf die beiden Stühle. Johnson kehrte zu seinem Platz unter dem Tisch zurück und streckte die langen Beine zwischen ihre Füße aus. Als Vincent erkannte, dass sein ständiges Auf- und Ablaufen ablenkend wirkte, unterbrach er seine Ausführungen kurz, um aus dem Wandschrank im vorderen Bereich des Hauses einen Klappstuhl aus Metall zu holen. Er stellte den Stuhl mit der Sitzfläche nach hinten neben Nathan, damit er sich vorwärts lehnen konnte.


      Die Anwesenheit der Frau störte ihn immer noch – in Gedanken war er diese Unterhaltung schon hunderte Male durchgegangen, jedoch hatte er sich immer ausgemalt, dass sie nur mit einer Person stattfinden würde. Vor seinem geistigen Auge hatte er seinen Zuhörer immer als gesichtsloses Wesen gesehen, seinen Nachfolger. Aber diese Frau – er vermeinte sich zu erinnern, dass ihr Name Elizabeth lautete – schien Dinneck aufrichtig nahe zu stehen. Wie dem auch sein mochte, nun war sie in die Sache verstrickt, und er würde ihr vertrauen müssen. Er würde Gott vertrauen müssen. Insbesondere, da sie die Zeit nicht mehr auf ihrer Seite zu haben schienen.


      Tarretti erzählte von seiner Vergangenheit und kürzte nur jene Tatsachen, die vorerst nicht von Belang oder zu schmerzlich waren, um darüber zu sprechen. Er fühlte sich nackt – nicht nur vor seinen beiden Besuchern, sondern auch vor Gott. Versagte er in seiner Mission, indem er all dies preisgab? Verwendete er die richtigen Worte? Was, wenn er sie nicht überzeugen könnte?


      Als dieser Zweifel sich einschlich, erinnerte er sich an seine eigene Haltung vor mehreren Jahrzehnten, an Ruth Liebermans Zerbrechlichkeit. Er hatte noch deutlich vor Augen, wie Gott letzten Endes eingeschritten war, um ihren Worten unwiderlegbaren Nachdruck zu verleihen, indem er Tarretti in der Bar seine Vision beschert hatte.


      Und nun waren da Pastor Dinnecks Träume.


      Es konnte keinen Zweifel geben. Der Umstand, dass Dinneck obendrein einen Geistlichen verkörperte, unterstrich die Dringlichkeit ihrer Lage: Zum einen war Vincent seines Wissens noch kerngesund, zum anderen schien es nicht notwendig, einen Geistlichen als Nachfolger auszuwählen, wenn der Schatz nicht an einen anderen Ort befördert werden musste.


      Tarretti berichtete, wie er mit der alten Frau nach Massachusetts geflogen war und sich für die offene Stelle eines neuen Friedhofswärters beworben hatte. Ruth hatte dem verantwortlichen Stadtrat ihre gesundheitlichen Probleme bereits vor ihrem Aufbruch nach Kalifornien mitgeteilt und ihn gebeten, den Posten so bald wie möglich auszuschreiben. Tarrettis Bewerbung kam zum perfekten Zeitpunkt und wurde mit einer direkten Empfehlung von Ruth Lieberman unterstützt. Sie gab Vincent als einen entfernten und zuverlässigen Vetter aus. Der Stadtrat hatte die Angelegenheit nur allzu gern rasch zu den Akten gelegt, außerdem hatte es ohnehin noch keine anderen Bewerber für die Stelle gegeben. Seine Anstellung wurde ohne jegliche Einwände bei der nächsten Stadtratssitzung beschlossen.


      In den darauf folgenden Wochen hatten Lieberman und er zusammen in diesem Haus gewohnt. Ähnlich wie Nathan zu Beginn in der Kirche hatte Tarretti die Couch in Besitz genommen. Ruth hatte ihm die Kassette und ihren Inhalt übergeben. Drei Tage, bevor sie aufgrund ihres sich verschlechternden Zustands das Krankenhaus aufsuchen musste, war sie mit ihm zum Friedhof in der Greenwood Street gefahren. Es war nach Mitternacht gewesen, als sie die Gruft öffneten und sie ihm offenbarte, was sich darin befand.


      Nathan Dinneck schien insbesondere dieser Teil der Geschichte zu beeindrucken, wenngleich der Friedhofswärter unweigerlich das höhnische Lächeln bemerkte, das seine Freundin zu verbergen versuchte.


      Vincent stand auf und streckte sich. »Ich muss Ihnen – wohl Ihnen beiden – etwas Wichtiges zeigen. Ich bin gleich zurück.« Damit verließ er die Küche und verschwand um die Ecke in seinem Schlafzimmer. Er schaltete das Licht bewusst nicht ein, da er mit Fortschreiten der Nacht zunehmend sicherer wurde, dass jemand das Haus beobachtete. Erstmals eingesetzt hatte das Gefühl bereits um den Zeitpunkt, als Hayden die Stadt verließ. Anfangs hatte er es Paranoia zugeschrieben – und es trotzdem in seinem Tagebuch notiert, Eintrag 819. Doch seit der Nacht, in der Dinneck angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass Hayden verschwunden war, hielt er es nicht mehr für Einbildung.


      Nachdem er Johnsons Hundebett entfernt hatte, kniete er sich neben das Bett und zwängte einen Finger in die leichte Ausnehmung in den Brettern, die vermutlich ein Astloch darstellte. Kurz zögerte er.


      Neben dem Schatz in John Salomons Grab war diese Kassette sein bestgehütetes Geheimnis. Es hervorzuholen und andere Augen den Inhalt der Kassette sehen zu lassen, schien ein absolut endgültiger Akt des Übergangs.


      Er entfernte das Brett, dann jedoch faltete er die Hände vor der Brust.


      Gott, bitte führe meine Hände und leite meinen Verstand. Alles, was geschieht, alle Zeichen scheinen richtig. Aber wie kann ich nach so vielen, vielen Jahren sicher sein? Was, wenn ich in die Küche zurückkehre und sie verschwunden sind? Was, wenn sie in Wahrheit der Feind sind?


      Keine Antwort. Natürlich nicht. Er hatte seine Schlüsse bereits gezogen – es konnte kein Irrtum vorliegen. Vermutlich zögerte er nur deshalb, weil er seine eigene Rolle in den bevorstehenden Geschehnissen nicht kannte – sofern er überhaupt eine spielen würde. Wenn es ihm gelänge, diese Leute zu überzeugen, würden sie den Schatz wahrscheinlich an sich nehmen und die Stadt verlassen. Vincent könnte dann selbst weiterziehen. Vielleicht würde er nach all den Jahren wieder zur Schule gehen, den Abschluss machen und in irgendeiner neuen Form in den Dienst Gottes treten, die nicht so viel Abgeschiedenheit erforderte.


      Die Aussicht darauf erfüllte ihn mit Freude und gestaltete es einfacher, die Kassette aus ihrem Versteck zu heben. Andererseits sollte er nicht so ungeduldig darauf harren, seine Dienstzeit zu beenden. Dadurch wurde er nur anfällig für Fehler, und gerade jetzt musste er vorsichtig vorgehen. Rasch, aber vorsichtig.


      Er ließ das Versteck offen und ging wieder in die Küche. Würde es ihm gelingen, Dinneck zu überzeugen? Jedenfalls schien ihm der junge Mann zuzuhören, zudem waren da seine Träume. Aber die Frau ... Tarretti hatte versucht, nicht darauf zu achten, wie sie bei gewissen Einzelheiten spöttisch die Augen verengt und ihn dabei mit ihrem Blick ausgelacht hatte.


      Als er zum Tisch zurückkehrte, hatte sie denselben Ausdruck im Gesicht. Die beiden hatten miteinander getuschelt. Tarretti hatte ihre Stimmen gehört, die Worte jedoch nicht verstanden.


      Mit einem dumpfen Poltern stellte er die Kassette auf dem Tisch ab. Dann löste er die Verriegelung, öffnete den Deckel und drehte die Kassette Dinneck zu.


      »Sie brauchen den Inhalt nicht sofort zu lesen«, sagte Tarretti. »Das sind alle Notizen, die ich im Lauf der Jahre angefertigt habe, außerdem die von Ruth und vielen anderen vor ihr. Die Aufzeichnungen sind nicht vollständig, und ich will nicht behaupten, alles zu kennen, was darin steht, weil sie in vielen verschiedenen Sprachen verfasst und manche ziemlich alt sind. Aber wenn Sie sich mal die Zeit nehmen wollen, ist die Geschichte darin enthalten.«


      Elizabeth schnaubte verächtlich. »Jetzt hören Sie aber auf, Tarretti.« Sie stupste Nathan gegen die Schulter. »Ich glaube, für heute Abend haben wir genug gehört.«


      Nathan sah sie an. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir bleiben, bis er uns alles erzählt hat.« Damit drehte er sich wieder Vincent zu.


      Sie beugte sich vor und flüsterte, obwohl ihr klar sein musste, dass Vincent sie trotzdem hören würde. »Du glaubst das doch nicht etwa, oder? Er hat uns gerade gesagt, dass die zehn Gebote auf unserem Ortsfriedhof vergraben liegen! Die Steintafeln, die Charlton Heston von diesem Berg getragen hat!«


      Mit einer Ruhe, die über seine wachsende Wut hinwegtäuschte, sagte Vincent: »Moses trug sie, Miss. Sie sollten besser etwas Respekt gegenüber –«


      »Gegenüber wem? Ihnen vielleicht? Einem Irren, der wie ein Einsiedler mit seinen Wahnvorstellungen lebt und Notizen über sie anfertigt? Wahnvorstellungen darüber, dass Gott die Bundeslade auf einem Friedhof in einem Kaff wie unserem verbuddelt hat?« Sie stand auf. »Nate macht gerade eine schwierige Zeit durch. Mit Pastor Haydens Tod und seinem Vater, der in diese merkwürdige Gruppe geraten ist, hat er genug Sorgen am Hals. Und jetzt bestellen Sie uns hierher und wollen uns weismachen, er müsste den Grabstein irgendeines Toten bewachen!« Sie beugte sich vor und pikste ihm einen Finger in die Brust. Johnson knurrte. »Halt‘s Maul, du dumme Töle!«


      Johnson duckte den Kopf und winselte.


      Nathan schwieg. Wie zuvor bei Vincent wirkten seine Augen verschwommen und seine Züge vor Konzentration verkniffen. Vincent beschloss, die Frau zu ignorieren, und sah den jungen Geistlichen an.


      »Pastor«, flüsterte er. Die Verwendung des Titels ließ Nathan aufschauen. »Von welcher Gruppe redet sie?«

    

  


  
    
      Kapitel Vierundvierzig


      Während Art Dinneck am Telefon mit dem Systembetreuer sprach, versuchte er, sich Raymond George vorzustellen. Er glaubte zwar, ihn zu kennen, aber im Augenblick konnte er sich nicht an das Gesicht des Mannes erinnern.


      »Sie müssen noch heute Abend zum Klub. Vielleicht sind noch ein paar Männer da, falls das Kartenspiel noch nicht zu Ende ist. Wenn nicht, liegt unter einem Stein in der Gasse hinter dem Klub ein Schlüssel versteckt. Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass ein von Ihnen geschriebenes Computerprogramm nicht funktioniert. Wissen Sie, welches Programm es ist?«


      Art schaute durch die Küche zu Beverly, die Geschirrspülmittel in einen halb vollen Geschirrspüler kippte und ihn dabei argwöhnisch beobachtete. Der Systembetreuer hatte ein von ihm geschriebenes Programm erwähnt, das sich aufgehängt hatte. Art konzentrierte sich und versuchte, sich an den Namen zu erinnern.


      »Meinen Sie das FBB714?«


      »Ja«, bestätigte die kontrollierte Stimme von Peter Quinn alias Raymond George. »Das ist es. Sie müssen herkommen und das Problem beheben.«


      Art blickte zur Wanduhr und seufzte. »Kann das nicht bis morgen warten?« Er fragte sich, weshalb Raymond wegen eines Berichtsprogramms einen solchen Wirbel schlug.


      »Nein, und Sie denken das auch nicht.«


      »Na schön. Ich bin in fünfzehn Minuten da.«


      Verärgert schlug Beverly die Klappe des Geschirrspülers zu und drehte den Knopf, um den Waschdurchgang zu starten. Aber an ihrer Miene erkannte Art, dass sie sich damit abfinden würde. Schließlich musste er diesmal dienstlich weg. Es würde ihr zwar nicht gefallen, aber wenigstens ging er nicht zum ... Wohin wollte er noch mal?


      »Mr. Dinneck?«


      »Ja, ich bin noch dran. Ich –« Er zögerte. Er kannte gar keinen Systembetreuer namens Raymond George.


      »Sie müssen jetzt los. Fahren Sie zum Klub, und wenn Sie dort ankommen, werden Sie dort sein wollen. Mischen Sie sich unters Volk. Sie haben etwas sehr Wichtiges mit Peter Quinn zu besprechen. Warten Sie dort, bis er eintrifft. Bis kurz, bevor Sie die Schnellstraße erreichen, werden Sie glauben, dass Sie zur Arbeit fahren. Verstanden?«


      Die Stimme des Mannes hörte sich angespannt an. Art gelangte zu dem Schluss, dass er neu eingestellt worden sein musste. Hoffentlich würde der Besuch nicht zu lange dauern. »Gut. Wir sehen uns dann gleich.« Damit legte er auf. »Hast du‘s gehört?«, fragte er Beverly.


      Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ja. Wird es lange dauern?«


      Art ergriff seine neben der Hintertür stehenden Schuhe und setzte sich auf einen Küchenstuhl, um sie anzuziehen. »Aber nein. Der Bursche ist bloß neu und hat noch keine Ahnung, welche Programme welche Priorität haben. Ich sollte in weniger als einer Stunde zurück sein.«


      »Versprichst du mir, dass du danach gleich nach Hause kommst?«


      Art sah den Eingang des HMC vor sich. Er musste Quinn irgendetwas sagen, aber ihm wollte gerade partout nicht einfallen, was. Im schlimmsten Fall konnte es bis morgen warten. Er stand auf und ergriff eine Jacke aus dem Schrank.


      »Versprochen.«


      Bevor er gehen konnte, war Beverly bei ihm und berührte ihn an der Hand. Er drehte sich um und fand sich jäh in ihrer kräftigen Umarmung wieder. Art erwiderte sie und wünschte in jenem Augenblick, er hätte diesem Burschen gesagt, dass er das Problem ignorieren und bis morgen warten soll.


      Das könnte er noch immer tun.


      Nein. Es war wichtig. Und er würde bald zurück sein. Art drückte seine Frau noch einmal innig an sich, dann küsste er sie auf die Stirn. »Ich bin bald wieder hier.« Er klopfte auf eine Ausbuchtung an der Manteltasche. »Falls etwas sein sollte, habe ich das Handy mit.«


      Beverly sah aus, als würde sie gleich weinen. Art glaubte, sie zu verstehen. Er hatte so viel Zeit im Herrenklub verbracht, und wofür? Die Kluft zwischen ihnen wurde nur breiter. Das würde sich ändern. Er ging nach draußen und stieg in den Wagen. Als er die Auffahrt zurücksetzte, fragte er sich, weshalb er überhaupt so viel Zeit im Klub verbrachte. Ein paar Männer, einige nicht älter als Nate, die Karten spielten und tranken. Wozu?


      Straße um Straße hielt er auf die Interstate 190 zu. Als er sich der Auffahrtsrampe näherte, wechselte er die Spur. Was tat er da? Er war doch nicht auf dem Weg zur Arbeit, nicht um diese Zeit. Art fuhr an der Auffahrt vorbei und weiter durch die Stadt. Er musste zum Klub. Aber es würde das letzte Mal für lange Zeit sein. Beverly brauchte ihn zu Hause. Er würde kurz vorbeischauen und mit Quinn reden. Dies war wichtig und musste an diesem Abend besprochen werden. Danach würde er nach Hause fahren und zu Hause bleiben. Vielleicht würde er diese Woche mit Beverly zur Kirche gehen und sich Nates Predigt anhören.


      Der Gedanke erfüllte ihn mit unermesslichem Stolz.


      Vor ihm tauchte die Einkaufszeile auf. Die Lichter des Gemischtwarenladens leuchteten zwei Türen neben dem ätherischen Schimmer der übertünchten Fenster des HMC. Der Rest der Geschäfte präsentierte sich dunkel. Art versuchte, sich zu erinnern, was er Quinn sagen wollte. Egal. Es war wichtig und würde ihm zu gegebener Zeit wieder einfallen.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfundvierzig


      Nathan wahrte eine gefasste Miene, innerlich aber brüllte er. Sein Verstand wirbelte vor all den Fakten, unter ihnen Tarrettis fantastisch anmutende Geschichte. Alles passte zu gut zusammen. Er hatte zu Gott gebetet, ihm zu zeigen, was die Träume bedeuteten, was mit seinem Vater geschah. Dann hatte sein Besuch an jenem Morgen im HMC eine erschreckende Verbindung zwischen beidem offenbart.


      Vincents Frage über seinen Vater und den Kult fühlte sich wie ein physischer Schlag an. Wollte man seiner Geschichte Glauben schenken, versteckten Tarretti und seine Vorgänger die Bundeslade vor einer Gruppe, die von sich behauptete, die Ammoniter aus dem Alten Testament zu sein. Die Ammoniter biblischer Zeiten beteten viele Dämonen an, am inbrünstigsten jedoch einen namens Moloch. Ein Name, den Peter Quinn bei ihrem Gespräch auffallend betont erwähnt hatte.


      Zu Elizabeths augenscheinlichem Entsetzen erzählte Nathan dem Friedhofswärter von seinem Besuch bei Quinn. Als er geendet hatte, war Tarretti erbleicht. Der Mann stand so abrupt auf, dass Nathan sich reflexartig auf dem Stuhl zurücklehnte. Johnson rappelte sich auf und begab sich an die Seite seines Herrchens, wahrscheinlich weil er vermutete, dass jeden Augenblick etwas geschehen würde.


      »Die Blumenspende für den Friedhof«, sagte Tarretti, drehte sich in einem Halbkreis der Vorderseite des Hauses zu, als erinnerte er sich an etwas, dann wieder zurück. Er ergriff das oberste Notizbuch des Stapels in der Kassette. »Eintrag 818«, murmelte er. »Hier, sehen Sie?« Er streckte das Buch Nathan entgegen. Nathan erhaschte nur einen flüchtigen Blick einer chaotischen Handschrift in blauer Tinte, ehe Vincent das Buch zurückzog, selbst darauf starrte und mit den Fingern die Ränder der Seite entlangfuhr. »Sie wissen es. Sie wissen, wo sie ist. Pastor Hayden. O Gott, ich hatte es selbst vermutet, aber ich habe es doch überprüft ...« Er kniff sich den Nasenrücken und hörte sich an, als hätte er nun endgültig den Verstand verloren.


      Langsam stand Nathan auf und stellte sich neben Elizabeth. Sie bedachte ihn mit einem Blick, aus dem sprach: Siehst du? Was hab ich dir gesagt?


      »Quinn«, fuhr Vincent fort. »Er oder jemand, der mit ihm zusammenarbeitet. Sie haben Pastor Hayden umgebracht.«


      Nathans Herz setzte einen Schlag aus. Alles, was ihm als Erwiderung einfiel, war: »Was?«


      Wieder drehte Vincent ihm das Notizbuch zu. »Sehen Sie? Hier. Ich habe notiert, dass Quinn Haydens Abreise ungewöhnlich betont erwähnte. Deshalb kannte ich das Datum und bin an dem Tag zur Kirche gefahren. Damals fragte ich mich, woher der Typ es wusste ... Er wusste es, weil er dachte, Hayden würde mit der Bundeslade verschwinden. Nur ein Priester kann sie transportieren. Verstehen Sie denn nicht?«


      Elizabeth ließ den rechten Arm vorschnellen und schlug das Notizbuch beiseite. Mit flatternden Seiten segelte es durch die Luft und prallte neben der Hintertür an die Wand.


      »Das ... reicht ... jetzt!« Mit dem Rücken derselben Hand schlug sie Vincent quer übers Gesicht. Er taumelte rücklings. Johnson, den Elizabeth bereits zuvor durch ihr forsches Auftreten eingeschüchtert hatte, sah nur winselnd zu.


      Tarretti hob eine Hand ans Gesicht und funkelte sie wütend an. Nathan stählte sich und fürchtete, dass er kämpfen müsste, um sie zu beschützen.


      »Von Ihnen erwarte ich nicht, dass Sie mir glauben, Miss. Schließlich waren nicht Sie diejenige, der Gott die Zeichen geschickt hat.«


      Elizabeth atmete schwer und versuchte, nicht zu weinen, wenngleich vor Wut statt vor Kummer. Seine letzte Äußerung hatte unwissentlich einen Nerv getroffen.


      Nathan stand zwischen ihnen. Er musste zwischen dem abwägen, wofür Elizabeth stand – weltliche Vernunft, Logik –, und Tarrettis Geschichte, die sich für jeden, einschließlich Elizabeth, nur wie blanker Wahnsinn anhören konnte.


      In diesem Augenblick war es an der Zeit, sich auf die eine oder die andere Seite zu stellen. Nathan betete zu Gott, dass er es Elizabeth verstehen lassen würde.


      Er wandte sich Tarretti zu. »Diese Leute, von denen Sie uns erzählt haben, die Ihren Worten zufolge seit tausenden Jahren hinter dem Ding her sind – soll das heißen, sie sind der Hillcrest Men‘s Club? Die Gruppe, der mein Vater angehört?«


      Tarretti, der sich nach wie vor die Wange hielt, nickte. »Das ist die einzige Antwort. Aber nein, sie sind nicht die gesamte Organisation. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie insgesamt eine allzu große Gruppe sind. Vielleicht ein paar hundert Personen weltweit. Vielleicht mehr, vielleicht weniger. Größtenteils sind sie nur gewöhnliche Verbrecher. Mit guten Verbindungen zwar, trotzdem unterm Strich bloß Kriminelle. Eher eine Art Mafia als eine organisierte Religion. Aber das ist das Merkwürdige daran.« Bei diesen Worten entfuhr Elizabeth ein höhnisches Lachen. »Selbst nach all der Zeit weiß keine der beiden Seiten viel über die andere. Sie könnten ein Dutzend oder auch tausend sein. Was hingegen uns angeht, gab es, soweit ich weiß, immer nur eine Person gleichzeitig.«


      Eine Weile musterte er Nathan und Elizabeth, dann fügte er hinzu: »Jetzt drei.«


      »Wagen Sie es bloß nicht, Nate oder mich bei Ihren Fantastereien mitzuzählen.«


      »Mein Vater ist kein Dämonenanbeter.«


      »Wahrscheinlich nicht.« Vincent senkte die Hand; auf seiner Wange kam ein verblassender roter Fleck zum Vorschein. »Er dürfte eher ein Teil der Tarnung sein, die Quinn um sich herum aufgebaut hat. Das wurde schon öfter so gemacht.« Er deutete auf die Kassette. »Steht alles hier drin.«


      »Nate ...«


      »Warte. Vincent, Sie erwarten von mir, dass ich alles stehen und liegen lasse, meiner Berufung und meiner Kirche den Rücken zukehre, um ... was genau zu tun?«


      Tarretti trat einen Schritt vor. Als Elizabeth dazu ansetzte, sich ihm in den Weg zu stellen, schleuderte er ihr einen derart hasserfüllten Blick zu, dass sie innehielt. Sie war temperamentvoll und fürsorglich, aber wie Nathan wusste, war sie nicht dumm. Tarretti würde nicht dulden, dass sie ihm erneut in die Quere kam.


      »Pastor Dinneck, ich glaube, Gott möchte, dass Sie die Bundeslade und ihren Inhalt an sich nehmen und die Stadt verlassen. Für immer. Sie müssen verschwinden und darauf vertrauen, dass der Heilige Geist Sie zu einem neuen Versteck führt. Von uns dreien können nur Sie die Reliquie berühren. Das war schon immer so. Viele, die dieses Gesetz zu brechen versucht haben, sind gestorben.«


      Nathan betrachtete die Kassette. »Sie sagen also, Quinn hat Pastor Hayden aufgesucht, weil er dachte, ein Achtzigjähriger wäre mit einer goldverzierten Truhe der Größe eines Kleinwagens auf der Flucht?«


      Vincent setzte zu einer Erwiderung an, stockte und sagte schließlich nur: »So groß ist sie nicht.«


      Stille kehrte in die Küche ein. Die drei standen da und musterten einander. Johnson kauerte wachsam zwischen ihnen. Nach einer Weile holte Nathan tief Luft und sagte: »Bringen Sie mich zum Grab und zeigen Sie mir, was sich darin befindet. Ich willige nicht ein, irgendetwas zu tun, aber wenn das, was Sie behaupten, wahr ist, wäre das der nächste logische Schritt.«


      »Einverstanden.« Sofort wurde Tarretti lebhafter und bückte sich, um sein Notizbuch vom Boden aufzuheben. Er glättete einen Knick im Umschlag, dann legte er es fast ehrfürchtig zurück in die Kassette.


      Wenn Tarrettis Geschichte stimmte, würde Nathan Elizabeth nie wieder sehen.


      Nein. Sie könnte ja mitkommen.


      Reflexartig schüttelte er den Kopf. Was dachte er sich bloß? Elizabeth hatte aller Wahrscheinlichkeit nach Recht. Der Mann war verrückt, und Nathans eigene Probleme beeinträchtigten sein Urteilsvermögen.


      »Nate, du kannst nicht mit ihm gehen. Denk mal darüber nach, was du im Begriff bist zu tun. Du willst mitten in der Nacht mit jemandem auf einen Friedhof marschieren, der sich für Indiana Jones hält.« Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern. »Nate«, fuhr sie fort, »hör mir zu. Ein Friedhof ... mitten in der Nacht.« Sie senkte die Stimme. »Der Typ ist durchgeknallt. Das muss dir doch klar sein. Er hat Hayden umgebracht, und jetzt will er dich töten.«


      »Vielleicht«, flüsterte er zurück. »Aber du darfst nicht vergessen, dass du nicht gesehen hast, was ich gesehen habe. Du hattest weder meine Albträume, noch hast du erlebt, was mir heute Morgen widerfahren ist.«


      Sie wandte sich von ihm ab und sprach laut weiter. »Ach, vergiss es einfach. Ihr beide werdet sowieso losziehen und Akte X spielen, egal was ich sage. Und Sie!« Elizabeth trat vor Tarretti und stieß ihm einen Finger in die Brust. Der Friedhofswärter zuckte mit keiner Wimper. »Ich komme auch mit, und sollten Sie etwas versuchen – irgendetwas! – bringe ich Sie mit bloßen Händen um. Verstanden?«


      »Ja, Miss.«


      Sie pikte ihn erneut. »Das ist mein voller Ernst!«


      Blitzartig schoss sein Arm vor und drehte ihr die Hand so schnell zurück, dass der Schmerz erst ihr Gehirn erreichte, als er erwiderte: »Und wenn Sie mir noch ein Mal den Finger in die Brust bohren, breche ich Ihnen das Handgelenk. Verstanden?«


      Tarretti wartete auf keine Antwort. Stattdessen ließ er sie los und wandte sich an Nathan. »Es tut mir Leid, Herr Pastor. Bitte folgen Sie mir, damit ich Ihnen zeigen kann, wo ich die Kassette verstecke. Nur für alle Fälle.«


      Damit drehte er sich um und steuerte auf das Schlafzimmer zu. Trotz all der Schrecken und Verwirrung jener Nacht raunte er Elizabeth im Vorbeigehen zu: »Du bist süß, wenn du wütend bist.«


      Zur Erwiderung fluchte sie lauthals, blieb aber in der Küche und kraulte Johnson nachdenklich hinter den Ohren.

    

  


  
    
      Kapitel Sechsundvierzig


      »Roger Quinn am Apparat. Ich hoffe, es ist wichtig.«


      »Onkel Roger, hier ist Peter. Habe ich dich geweckt?«


      »Warum rufst du so spät noch an?«


      Peter konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Onkel sich in all den Jahren je mit einem schlichten »Hallo« gemeldet hatte. Er ließ es stets so erscheinen, als käme jemandes Anruf gerade höchst ungelegen. Peter wechselte das Mobiltelefon vom linken zum rechten Ohr, als wollte er Josh Everson aus der Unterhaltung ausschließen. Der Junge saß auf dem Beifahrersitz und starrte mit leerem Blick durch die Windschutzscheibe. Peter empfand es als Erleichterung, mit seinem Onkel zu sprechen und sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, seine Stimme zu kontrollieren. Natürlich hatte er erwartet, dass es ein unangenehmes Gespräch würde. So war es immer.


      »Die Dinge kommen ins Rollen, Onkel. Und wenn ich mich nicht irre, sogar ziemlich schnell.«


      Roger Quinn seufzte über das Telefon. »Du irrst dich oft, Peter. Von welchem Ding reden wir jetzt genau?«


      Peter spürte das vertraute Zucken von Furcht und Schuld im Bauch. Er fühlte sich jedes Mal so, wenn sein Onkel mit ihm sprach – Roger Quinn wirkte dabei stets enttäuscht und übellaunig. Er war der beste Schüler des Mannes gewesen, hatte schnell und eifrig gelernt, und doch hatte er noch nie ein echtes Kompliment erhalten. Vor dem Schlamassel in Chicago hatte Peter gedacht, die Häme seines Onkel Rogers ihm gegenüber könnte nicht schlimmer werden. Damit hatte er sich tatsächlich geirrt.


      Ob es dem Mann gefiel oder nicht, die Dinge würden sich ändern. Vorerst jedoch war Peter froh, dass er den Mord an Hayden für sich behalten hatte. Auch bezüglich des alten Priesters hatte er sich geirrt, und sein ohnehin wackeliger Stand innerhalb der Organisation wäre vollends zerstört, wenn herauskäme, was geschehen war.


      »Von der Bundeslade, Onkel. Ich habe das starke Gefühl, dass man heute Nacht versuchen wird, sie wegzuschaffen.«


      »Du weißt doch noch nicht mal, ob sie überhaupt dort ist.«


      »Das ist sie. Davon bin ich überzeugt.« Er verwendete die Schulter, um sich das Telefon gegen das Ohr zu drücken, während er scharf nach links auf die Lexington Street bog. »Und ja, mir ist bewusst, dass die Grabstätte eine List sein könnte. Vielleicht enthält sie nur eine Nachricht, die sich über unsere Dummheit lustig macht. Aber ob dem so ist oder nicht, der neue Priester und Tarretti halten gerade eine heimliche Besprechung im Haus des Friedhofswärters ab. Ich habe dir ja heute Nachmittag erzählt, wie Dinneck auf das Gemälde reagiert hat. Irgendetwas liegt in der Luft. Ich fahre gerade zum alten Friedhof, um das Grab im Auge zu behalten.«


      »Du solltest lieber den Friedhofswärter im Auge behalten.«


      »Tun wir, Onkel. Er wird keinen Schritt tun, ohne dass ich es erfahre.«


      Am Telefon herrschte längeres Schweigen. Peter fuhr indes am Greenwood-Friedhof vorbei und spähte auf den dunklen Parkplatz. Im vorüberziehenden Licht seiner Scheinwerfer sah er kein Auto. Gut. Er verlangsamte und hielt nach einem unauffälligen Platz zum Parken Ausschau.


      »Na schön«, meinte Roger schließlich. Der gelangweilte Tonfall von vor wenigen Momenten war verschwunden. Was das einzige Anzeichen von Ermutigung bleiben würde, wie Peter wusste. »Wir haben einen Mann in New Hampshire. Ich rufe ihm an und sage ihm, er soll sich auf den Weg runter zu dir machen. Du behältst ihn bei dir, solange du ihn brauchst. Das ist alles, was ich unternehme, bis du mich mit weiteren Neuigkeiten anrufst. Mehr Reisespesen setze ich nicht aufs Spiel, bis du etwas Konkreteres vorzuweisen hast.«


      Vor Peter reihten sich entlang der Straße drei dunkle Häuser aneinander. Er schaltete die Scheinwerfer ab und ließ den Wagen im Leerlauf an den Rand des ersten Grundstücks rollen, dicht genug an die Auffahrt, um den Eindruck zu erwecken, er gehörte dorthin.


      »Danke, Onkel. Mit ein bisschen Glück kann ich dich noch später heute Nacht anrufen.«


      »Davon gehe ich mal nicht aus. Und Peter?«


      Er stellte den Motor ab und beobachtete die Vorhänge an den Fenstern des Hauses auf Anzeichen dafür, dass jemand herausschaute. »Ja, Onkel?«


      »Bitte bring diesmal niemanden um.«


      Dafür ist es zu spät. »Natürlich nicht.« Damit legte er auf und wandte sich Josh zu. »Josh Everson.«


      Schläfrig sah Josh ihn an. »Ja?«


      »Wir machen einen Spaziergang. Bitte folgen Sie mir und lassen Sie die Tür offen, wenn Sie aussteigen.« Er streckte die Hand zum Armaturenbrett vor und deaktivierte die Innenbeleuchtung. Aus dem Handschuhfach holte er eine schwarze Wollmütze hervor. Etwas früh im Jahr dafür, aber besser, als seine weiße Mähne wie ein Leuchtfeuer durch die Dunkelheit schimmern zu lassen. Die Mütze sollte genug Tarnung bieten. Quinn stieg aus und schloss erst seine, dann Joshs Tür so geräuschlos wie möglich. Kurz wartete er. In keinem der dunklen Häuser regte sich etwas.


      »Folgen Sie mir leise.« Zusammen gingen sie die Greenwood Street zurück. Josh musste laufen, um mit Quinns eiligen Schritten mitzuhalten.

    

  


  
    
      Kapitel Siebenundvierzig


      Vincent sah, dass Dinneck sich im Schlafzimmer nach einem Lichtschalter umsah. Rasch sagte er: »Bitte lassen Sie das Licht aus. Es besteht die Möglichkeit, dass das Haus beobachtet wird.«


      Nathan ließ den Arm sinken, blieb jedoch an der Tür stehen. Vincent war ihm entgegengekommen, indem er auf dem Weg herein zumindest das kleine Licht im Flur eingeschaltet hatte, das ins Schlafzimmer drang und Nathans Schatten auf das ungemachte Doppelbett und eine Kommode warf. Die Beleuchtung reichte, um die Öffnung im Boden zu erkennen. Vincent setzte dazu an, die Kassette zurückzulegen, dann zögerte er. Im Versteck befand sich noch etwas anderes – etwas, das er in dreißig Jahren nur zwei Mal hervorgeholt hatte. Er griff hinab und hob den in ein hellblaues Putztuch eingewickelten Gegenstand heraus. Als er ihn auf den Boden neben das Loch legte, ertönte ein leises, metallisches Klirren.


      »Ich bewahre die Kassette hier auf«, erklärte er in der Hoffnung, Dinnecks Aufmerksamkeit von dem anderen Gegenstand abzulenken. »Das Brett ist lose. Sie müssen die Kassette mitnehmen, wenn Sie die Stadt verlassen.«


      Nathan flüsterte: »Ich habe nie gesagt, dass ich das tun werde, Tarretti.«


      Vincent nickte in der Dunkelheit. »Ja, ich weiß, das haben Sie gesagt. Trotzdem, lassen Sie die Kassette nicht zurück.« Damit stellte er sie in das Loch. Das Haus besaß keinen Keller, nur einen etwa dreißig Zentimeter tiefen Unterboden. Vor vielen Jahren hatten entweder Ruth Lieberman oder jemand anders, der hier vor ihr gelebt hatte, einen neuen Boden eingezogen und diesen behelfsmäßigen »Tresor« geschaffen. Den Deckel bildeten drei aneinander geklebte Bretter. Er brachte ihn wieder an und schob Johnsons mit einem Fell ausgelegtes Hundebett darüber.


      Als er aufstand, ließ er den zweiten Gegenstand liegen, den das Hundebett teilweise verdeckte. Elizabeth hielt ihn bereits für wahnsinnig; es wäre wenig hilfreich, sie wissen zu lassen, dass er nun auch noch mit einer 9mm-Automatikpistole bewaffnet war. Bei den zwei Gelegenheiten, als er die Waffe hervorgeholt hatte, war er zu einem Schießstand in Worcester gefahren, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch funktionierte. Beide Male hatte er sie gereinigt, bevor er sie zurück in das Versteck gelegt hatte. Ein Mal im Jahr kaufte er eine neue Schachtel 9mm-Munition und ersetzte jene, die er in der untersten Kommodenschublade verwahrte. Zwar hatte er immer gebetet, dass er die Waffe nie brauchen würde, doch mit dem Wissen, dass er sie in jener Nacht bei sich haben würde, fühlte er sich besser.


      Er bedeutete dem Priester, in den Flur zu gehen. Dinneck rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen sagte er: »Vincent, hören Sie mir zu. Nehmen wir mal an, Sie hätten mit all dem Recht. Wenn Sie sagen, dass nur Priester die Bundeslade transportieren können, meinen Sie damit nicht nur katholische Priester, richtig?«


      Die Frage an sich war harmlos, dennoch überraschte Vincent, dass Dinneck so naiv war, sie zu stellen. »Natürlich nicht, Herr Pastor. In den Tagen Salomons gab es weder eine Einrichtung wie die katholische Kirche noch Christen in irgendeiner Form. In diesem Zusammenhang steht ›Priester‹ lediglich für jemanden, der von Gott geweiht wurde. Zur Zeit des Königs waren das in der Regel die Leviten. Heute treten Priester in allen möglichen Formen auf. Kommen Sie jetzt, wir müssen los.«


      Bevor Sie den Flur verließen, ergriff Vincent seine Windjacke aus dem Schrank. Elizabeth hatte sich in der Küche nicht von der Stelle gerührt und kraulte noch immer Johnson. Der Hund saß mit vergnügt aus dem Maul baumelnder Zunge neben ihr. Als er Vincent mit dessen Jacke sah, wackelte er mit dem Schwanz und rannte auf ihn zu.


      »Nein, Junge«, flüsterte Vincent. »Noch gehen wir nirgendwohin, und wenn wir es tun, musst du hier bleiben. Es wird auch ohne dich schwierig genug werden, sich rauszuschleichen.«


      »Also müssen wir uns auch noch rausschleichen?« Elizabeth ergriff Nathans Hand.


      »Nein, Miss. Nur ich.«


      Sie verdrehte die Augen, doch bevor sie etwas erwidern konnte, hob Vincent die Hand. »Ich will nichts mehr hören. Lassen Sie sich von Ihrem Freund zu Hause absetzen, wenn Sie ein Problem damit haben. Ich darf nicht dabei gesehen werden, wie ich mit Ihnen zusammen hier aufbreche, sonst wissen die, dass etwas im Busch ist. Pastor Hayden haben sie bereits getötet. Wenn sie begreifen, dass Nathan derjenige ist, hinter dem sie her sind, schwebt er in größter Gefahr.«


      Vorübergehend verschlug ihr das die Sprache, doch ihr starrender Blick wurde noch frostiger als zuvor. Dabei hatte Vincent gehofft, dass die Gelegenheit für die beiden, ohne ihn zu gehen, sie besänftigen würde, zumal es ihr eine Chance für den Versuch eröffnete, Dinnecks Meinung zu ändern. Was keine Rolle gespielt hätte. Dinneck war von Gott höchstpersönlich auserwählt worden, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte.


      »Also, wie sieht der Plan aus?«, wollte Nathan wissen.


      Er würde zum Friedhof kommen, davon war Vincent mittlerweile überzeugt. Und sei es nur, um endlich Antworten zu erhalten.


      »Fahren Sie zurück zur Kirche, Herr Pastor. Sie kennen doch diesen Spazierweg entlang des Grundstücks. Gehen Sie in die Kirche, schalten Sie ein Licht ein und gehen Sie anschließend zur Hintertür raus. Folgen Sie dem Spazierweg, um zum Friedhof zu gelangen.«


      Nathan nickte. Jedes Kind, das in jenem Teil der Stadt aufwuchs, wusste, wohin der Pfad führte, den Nathan erst vergangene Woche entlangspaziert war. Es gab eine Stelle, an der die daran grenzende Steinmauer des Friedhofs eine Lücke aufwies.


      »Warten Sie an der Grabstätte auf mich. Ich werde etwas länger brauchen, weil ich laufen muss. Wenn ich mein Auto nehme, werden die mich sehen. Sie sollen besser glauben, ich sei zu Bett gegangen.«


      »Können wir jetzt gehen?«, murmelte Elizabeth.


      »Ja. Passen Sie auf sich auf, und möge Gott Sie beschützen.«


      »Sicher, wie Sie meinen.« Damit steuerte sie auf die Tür zu und zerrte Nathans Arm hinter sich her. Er aber zog zurück.


      »Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit«, sagte er zu Tarretti. »So sehr ich Licht in diese Geschichte bringen will, wir werden nicht die ganze Nacht warten.«


      »Einverstanden. Gehen Sie jetzt.«


      Nachdem sie das Haus verlassen hatten, bückte sich Vincent und tätschelte Johnsons Flanke. »Komm mit, Junge, Zeit zum Schlafengehen.« Er schaltete das Küchenlicht aus, ging ins düstere Schlafzimmer und warf die Jacke aufs Bett. Dann wickelte er die Pistole aus und lud neue Patronen ins Magazin. Im Licht, das aus dem Flur hereindrang, arbeitete er mit flinken Bewegungen, weil er nicht zu lange außer Sicht bleiben wollte. Anschließend steckte er die Pistole in die Vordertasche der Windjacke und ging ins Badezimmer, wo er das Licht einschaltete und begann, sich die Zähne zu putzen. Johnson war im Schlafzimmer geblieben, offenbar erfreut darüber, dass die gewohnte Routine wieder einzukehren schien. Vincent spuckte in das Spülbecken, benutzte die Toilette und schaltete das Licht hinter sich aus, als er das Badezimmer verließ. Er musste sorgsam darauf achten, nicht aus seinem gewohnten Muster auszubrechen. Seine Beobachter – falls er tatsächlich beobachtet wurde – würden jede Abweichung bemerken. Es war schlimm genug gewesen, dass Dinneck und das Mädchen so spät aufgekreuzt waren. Vincent schaltete die Nachttischlampe ein, kniete sich neben das Bett und betete. Er ließ sich länger als üblich dafür Zeit, bat um Kraft und darum, dass Gott die beiden jungen Leute beschützen und nicht zulassen möge, dass die Frau Nathan davon abzuhalten vermöchte, wozu er berufen war.


      Außerdem betete er dafür, dass es ihm selbst gestattet sein möge, Gott auf andere Weise weiterhin zu dienen, nachdem der Schatz in neue Hände übergeben sein würde.


      Schließlich stand er auf, zog sich aus und ging zu Bett. Er stellte den Wecker ein und schaltete das Licht aus, dann sprang er auf und zog sich wieder an. Im dunklen Wohnzimmer schlüpfte er in die Windjacke und vergewisserte sich, dass die Pistole sich in der Tasche mit dem Klettverschluss befand. Er öffnete erst das Küchenfenster, dann das Insektenschutzgitter und kroch langsam hinaus. Einmal klopfte die Pistole gegen das Fensterbrett, abgesehen davon jedoch landete er geräuschlos draußen im Gras.


      Johnson versuchte, ihm durch das Fenster zu folgen.


      »Ich bin bald zurück«, flüsterte Vincent, kraulte den Hund ein letztes Mal hinter den Ohren und drückte ihn zurück hinein. Er schob das Fenster zu, so weit er konnte, während er noch mit einem Arm seinen ältesten und besten Freund zurückhielt. »Bleib. Guter Junge.« Er streichelte Johnson noch einmal über den Kopf, dann zog er den Arm zurück. »Guter Junge. Ich bin bald wieder da.«


      Der Hund winselte unglücklich.


      Vincent drehte sich um und wartete, ließ den Augen etwas Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Danach rannte er das kurze Stück zum Geräteschuppen.


      Er kannte den Lagerort jedes Werkzeugs und jedes Hindernis so genau, dass er kein Licht brauchte. Die Brechstange befand sich an ihrem üblichen Platz am Rand des zweithöchsten Ablagefachs neben der Tür. Seine Hand griff durch mehrere Spinnweben, um sie zu erreichen. Dieses spezielle Werkzeug hatte er schon lange nicht mehr gebraucht, da beim letzten Mal Ruth die Gruft für ihn geöffnet hatte – bei der Arbeit verwendete er weit größere Versionen, um die verschiedenen Betonsarkophage zurechtzurücken, in die viele der Särge gelegt wurden. Vincent wischte die Spinnweben und den Staub ab und spürte eine Rostschicht rings um die Brechstange. Er hoffte, sie würde der Aufgabe gewachsen sein. Er griff hinter sich, schob sie unter die Jacke und zwängte ein Drittel ihrer Länge in seine Jeans. Nachdem er sie so verstaut hatte, dass sie ihm am wenigsten Unbehagen bereitete, verließ er den Schuppen. Das Brecheisen drückte bei jedem Schritt schmerzlich gegen sein Gesäß. Rennen würde er ohne ernste und qualvolle Folgen nicht können.


      Kurz orientierte er sich, dann überquerte er den Hof und hielt sich am Waldrand, so gut es ging. Er lief mit raschen, aber leisen Schritten.

    

  


  
    
      Kapitel Achtundvierzig


      Während des Großteils der Fahrt zur Kirche schwieg Elizabeth. Sie saß mit vor der Brust verschränkten Armen mürrisch neben Nathan. Er hätte eine Ablenkung von seinem gedanklichen Durcheinander begrüßt, selbst wenn sie darin bestanden hätte, dass Elizabeth ihrem Ärger Luft machte. Was er zu tun gedachte, fühlte sich richtig an, war der nächste logische Schritt. Selbst wenn all das sinnlos oder sogar gefährlich war, zumindest würde er eine Antwort erhalten. Entweder bestand tatsächlich ein Zusammenhang zwischen seinen Träumen, Haydens Ermordung und der Situation seines Vaters, war alles ein Teil – oder das Ergebnis – eines übergeordneten Plans Gottes, oder er ließ sich in die Wahnvorstellungen eines anderen mit hineinziehen. In jedem Fall würde das Rätselraten ein Ende finden. Es fühlte sich an, als bewegte er sich in einem weiteren Traum, unfähig zu ändern, was auf ihn zukam.


      Er könnte sofort anhalten, die Polizei anrufen, Tarretti melden und abwarten, bis die Behörden Wahrheit von Fantasie trennten. Bei dem Gedanken verspannte sich unwillkürlich sein Magen. Seine Instinkte verrieten ihm, dass es falsch wäre, dass er nicht gegen den Strom ankämpfen, sondern bis zum Ende mit ihm schwimmen sollte.


      Danach könnte Nathan sein normales Leben vielleicht wieder aufnehmen und die Gemeinde auf den Schock vorbereiten, dass ihr früherer Pastor tot war. Viele Menschen würden Nathan brauchen, seine zuhörenden Ohren, seinen stützenden Arm, seine tröstenden Worte.


      Das Problem war nur, dass sich das nicht am Horizont abzeichnete. Nicht in der Richtung, in die er steuerte.


      Die Kreuzung mit der Greenwood Street zog rechts an ihnen vorbei. Elizabeth blickte durch das Fenster die Straße entlang, blieb jedoch stumm. Nathan bog an der nächsten Kreuzung nach rechts in die Dreyfus Road und kurz darauf in die Auffahrt der Kirche. Das Gebäude lag dunkel da.


      Kurz spielte er mit dem Gedanken, an dem kleineren Parkplatz vorne vorbeizufahren, wo die Markierung immer noch »Pastor Hayden« lautete, und stattdessen hinten zu parken. Das wäre näher beim Wald und dem Spazierweg, der zum südlichen Rand des Friedhofs führte.


      Allerdings wäre das ein Bruch seiner Routine gewesen, also parkte er dennoch vorne. Haydens Name, der im Scheinwerferlicht auftauchte, erfüllte ihn neuerlich mit Schmerz. Nathan verdrängte ihn. Für Trauer war später Zeit. Doch der Anblick des Schildes rüttelte noch etwas anderes wach, ein Gefühl der Dringlichkeit. Nad ei tohi seda võtit saada!


      Was bedeutete das?


      Es würde eine lange Nacht werden. Er musste konzentriert bleiben. Ein Blick zurück auf die Straße offenbarte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie verfolgt worden waren. Es war an der Zeit, die Kirche zu betreten, sie schnurstracks zu durchqueren und durch den Hintereingang wieder zu verlassen. Falls ihn jemand beobachtete, würde er hoffentlich den Eindruck erwecken, sich noch in der Kirche aufzuhalten.


      Mit Elizabeth.


      Sollten die Leute doch denken, was sie wollten. Im Augenblick spielte das wirklich keine Rolle.


      Sobald er den Motor abgestellt hatte, drehte Elizabeth sich ihm zu, teilweise durch den Sitzgurt behindert.


      »Nate, ich habe dir jetzt genug Zeit gelassen, um über diese Sache nachzudenken. Lass uns hineingehen und dort bleiben. Bitte sag mir, dass wir nicht durch den Wald und auf einen Friedhof schleichen werden. Bitte.«


      Nathan starrte durch die Windschutzscheibe. In der Dunkelheit konnte er Haydens Namen nicht mehr lesen. Nur ein verschwommener Eindruck von Buchstaben war noch zu erkennen. Er wagte nicht, Elizabeth in die Augen zu blicken. Nicht in diesem Moment. »Wenn du willst, bringe ich dich gerne nach Hause, Elizabeth. Aber ich –«


      »Ich gehe auf gar keinen Fall nach Hause! Ganz besonders nicht, wenn du das durchziehen willst!« Ihre Stimme wurde sanfter, flehentlich. »Nate, lass uns reingehen und die Polizei anrufen. Ich will gar nicht behaupten, dass Tarretti mit all dem nicht irgendwie in Verbindung steht. Vielleicht hat er sogar Recht damit, dass die Gruppe deines Vaters in die Sache verstrickt ist.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Unwillkürlich zuckte er zusammen, doch sie ließ ihn nicht los. »Aber Tarretti könnte auf üble Weise mit drinstecken. Hast du daran schon mal gedacht? Pastor Hayden wurde mitten im Wald aufgefunden, das hast du mir selbst erzählt. Und jetzt will ein Typ, dass du mit ihm in eine Gruft hinabsteigst?«


      Ihre Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Aber die Bilder aus seinen Träumen, seine Vision während des Gemeinschaftsessens an jenem Sonntag ...


      Was, wenn es sich um Warnungen gehandelt hatte? Wenn Gott dadurch seine Aufmerksamkeit nicht auf John Salomons Grab lenken, sondern ihm mitteilen wollte, sich davon fern zu halten?


      Nathan schloss die Augen und betete darum, die Wahrheit zu erkennen. Elizabeth, die vermutlich spürte, dass sie an Boden gewonnen hatte, blieb stumm. Sie ließ die Hand auf seinem Arm und drückte ihn zärtlich.


      Nathan stellte sich die Steinstatuen vor und rief sich den zweiten Traum ins Gedächtnis. Etwas Böses hatte sich genähert. Die Engel hatten unausgesprochenen Frieden geboten.


      Schutz.


      Lieber Gott, ich muss es wissen. Selbst, wenn ich dabei sterbe, ich muss es erfahren. Heute Nacht. Jetzt.


      »Ich gehe hin, aber mir gibt sehr wohl zu denken, was du gesagt hast. Wenn du Recht hast, muss einer von uns hier bleiben. Sollte ich in einer halben Stunde nicht zurück sein, rufst du die Polizei an.«


      Damit öffnete er die Wagentür und stieg aus. Sie folgte ihm den Weg hinauf zur Nebentür des Wohnbereichs. Nathan spürte ihre Wut wie einen Hitzeschwall im Rücken, als er die Tür aufsperrte und eintrat.


      Er schaltete das Licht in der kleinen Diele ein, lief an der Treppe vorbei und ging weiter in die Küche, wo er kein Licht anmachte. Elizabeths Umrisse blieben dicht hinter ihm. »Schalt das Licht hier drin ein, sobald ich weg bin. Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte Nathan. Er trat auf sie zu und küsste sie auf die Wange. Eine innigere Geste wagte er nicht, weil er fürchtete, er könnte es sich sonst anders überlegen. »Ich bin bald zurück.«


      Elizabeth hielt ihn mit beiden Händen an den Schultern fest. Sie schniefte, und erst da erkannte Nathan, dass sie weinte. »Ich komme mit, Nate. Und wenn du direkt in die Hölle marschierst, begleite ich dich auch dorthin. Bild dir bloß nichts anderes ein.«


      Sie küsste ihn. Es war weder ein besonders langer Kuss, noch eine schlichte, oberflächliche Zuneigungsbezeugung, wie er sie ihr kurz davor entgegengebracht hatte. Tränen rannen ihr über die Wangen. Als sie einen Schritt zurücktrat, wischten sie sich beide die Gesichter ab.


      Zwischen Schnieflauten fragte sie: »Hast du hier irgendwo eine Taschenlampe?«


      »Im Besenschrank neben der Hintertür.« Mit dem Kopf deutete er hinter sich. »Glaube ich.«


      »Die nehmen wir mit, wenn wir gehen. Wir lassen sie einfach ausgeschaltet, bis wir tief genug im Wald sind.« Sie stöhnte über die eigenen Worte und folgte ihm zum Schrank.


      Nathan wohnte noch nicht lange genug im Haus, um den Lagerort jedes Gegenstands in- und auswendig zu kennen, aber nach einigem Herumtasten über den Fachboden des Schranks fand er die Taschenlampe. Er schloss halb die Tür und schaltete die Lampe kurz ein, um sich zu vergewissern, dass sie funktionierte. In seiner Sicht blieb ein grellweißer Punkt zurück, den er wegzublinzeln versuchte, als er die Hintertür öffnete und hinausging. Elizabeth folgte ihm und schloss die Tür mit einem einzigen, leisen Klicken hinter sich.


      Der Hauptparkplatz nahm einen Großteil der Fläche des Grundstücks hinter der Kirche ein. Dahinter erstreckte sich ein breiter Wiesenstreifen zwischen dem Asphalt und dem Wald. Er diente als verlängerter Hinterhof für Veranstaltungen der Kirche. Wortlos überquerten sie ihn. Nathan hielt in einer Hand die ausgeschaltete Taschenlampe, in der anderen Elizabeths Hand. Kein Mond war zu sehen, lediglich Sternenlicht brach vereinzelt zwischen Lücken in der dunklen Wolkendecke über ihnen. Nathan hielt nach bestem Wissen auf den Zugang des Spazierwegs zu und wünschte, er wäre diese Route schon öfter gegangen, um vertrauter damit zu sein.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte Elizabeth.


      »Ja, mir geht‘s gut. Da ...« Er deutete auf eine Stelle zwischen den Büschen und Bäumen, die etwas dunkler als der Rest wirkte. Als sie sich hineinduckten, ließ Nathan ihre Hand los und streckte den Arm vor sich aus. Nichts blockierte ihnen den Weg. Dann befanden sie sich auf dem Spazierweg.


      Nathan ließ den Arm in Gesichtshöhe vor sich. Hin und wieder stieß er auf einen niedrigen Ast, den er stets zurückbog und Elizabeth vorbeiließ, ehe er ihn hinter sich zurückschwingen ließ.


      Auf diese Weise arbeiteten sie sich Richtung Friedhof vor, wobei sie abwechselnd vorausgingen und das nächste Hindernis beiseite hielten. Sie erreichten die an den Weg grenzende Steinmauer früher, als Nathan erwartet hatte. In den meisten Bereichen erwies die Dunkelheit sich als undurchdringlich, dennoch schaltete Nathan die Taschenlampe immer noch nicht ein. Langsam gewöhnten seine Augen sich an die Finsternis.


      »Halt Ausschau nach einer Lücke in der Mauer. Sie müsste bald kommen.«


      Da war sie. Der Schemen eines alten, knorrigen Baums ragte vor ihnen auf, erkennbar nur deshalb, weil er das Sternenlicht verhüllte. Dahinter folgte offenes Gelände – der Friedhof. Die Form des Baums zeichnete sich so pechschwarz ab, dass Nathan das Gefühl hatte, seine Hand würde hindurchstreichen, wenn er sie ausstreckte. Der Baum grenzte direkt an eine kleine Lücke in der Mauer. Am anderen Ende stand eine kleine Birke, deren gesprenkelte, weiße Rinde einfacher erkennbar war.


      Bevor Nathan zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte, flüsterte er: »Pst.« Er verharrte. Elizabeth ergriff eine der Gürtelschlaufen hinten an seiner Hose, als fürchtete sie, er könnte plötzlich wegrennen.


      Nathan lauschte. Langsam drehte er den Kopf und spähte in die undurchdringlichen Schatten des Waldes zu ihrer Rechten. Hatte er etwas gehört, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen? Er hielt die Taschenlampe vor sich und wollte sie einschalten, um alles in einen beruhigenden, weißlichen Schimmer zu tauchen. Ein Teil von ihm – vermutlich seine tief verwurzelte, kindliche Angst vor der Dunkelheit – war überzeugt davon, dass dort ein Monster stand und nur auf das Licht wartete, damit es die Zähne aufblitzen lassen und ihn verschlingen konnte.


      Der logische Teil seiner selbst warnte seinen Daumen davor, den Schalter zu betätigen. Wenn der Friedhof beobachtet wurde, gab es kaum eine effizientere Möglichkeit, sich zu verraten, als den Wald zu erhellen, bevor sie den Friedhof betraten.


      Das Gefühl verging. Es schien am besten, rasch das offene Gelände zu überwinden und den eigentlichen Friedhof zu erreichen. Dort konnten sie sich hinter die Grabmale ducken und auf Tarretti warten, sich vielleicht sogar nach seinem Eintreffen versteckt halten, um zu beobachten, wie er sich verhielt. Und um zu sehen, was – oder wen – er mitbrachte.


      Nathan schritt durch die Öffnung in der Mauer. Ein leichtes Ziehen an der Gürtelschlaufe verriet ihm, dass Elizabeth sich hinter ihm in Bewegung setzte und ihm folgte. Er stolperte über einen Stein und fiel vornüber zu Boden. Die Taschenlampe rollte ihm aus der Hand und über das kalte Gras, dann landete Elizabeth auf ihm. Nathan wurde die Luft in einer trüben Atemwolke aus den Lungen gepresst.


      Elizabeth rappelte sich auf. Nathan war zu sehr damit beschäftigt, wieder Luft zu bekommen, um sich für seine Tollpatschigkeit zu schämen. Sie bückte sich nach ihm. »Alles in Ordnung, Sherlock?«


      Vorsichtig atmete er ein und nickte. »Ja. Aber ich habe die Taschenlampe fallen gelassen.«


      Elizabeth schlich ein paar Schritte weiter und hob sie auf. »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen. Womöglich sind wir hier mitten in einem Gewirr aus Giftefeu.«


      Langsam stand Nathan auf und ergriff ihre Hand. Sie behielt die Taschenlampe, schaltete sie aber nicht ein. Nathan ging in die Richtung voraus, in der er Salomons Grab wähnte.

    

  


  
    
      Kapitel Neunundvierzig


      Peter Quinn hielt die ganze Zeit den Atem an, während der Nathan Dinneck in den Wald an die Stelle starrte, an der er und Josh Everson kauerten. Hätte ihn seine Stimme nicht verraten, hätte er Everson befohlen, dasselbe zu tun. Der Junge hätte ihm gehorcht, bis er aus Sauerstoffmangel das Bewusstsein verloren hätte. So jedoch verharrte Everson nur reglos, und Peter hoffte, der Junge atmete nicht zu laut.


      Quinn hatte die beiden früh genug kommen gehört, um von dem Spazierweg zu verschwinden. Wahrscheinlich war ihnen gar nicht bewusst, welchen Lärm sie verursachten. Ihre Unwissenheit hatte sich als Segen erwiesen, denn Quinn hatte sich auf den kleinen Parkplatz konzentriert und darauf gewartet, dass Dinnecks oder Tarrettis Wagen eintraf. Der Gedanke, dass sie sich so spät nachts durch den Wald nähern könnten, war ihm nicht gekommen.


      Natürlich bedeutete dies auch, dass Paulson wahrscheinlich versagt hatte. Wenn diese beiden solche Mühen auf sich nahmen, um hierher zu gelangen, konnte Tarretti nicht weit entfernt sein. Aber Paulson hatte ihn nur ein Mal angerufen, um ihm mitzuteilen, dass Dinneck und die Frau gegangen waren und der Friedhofswärter sich zu Bett begeben hatte. Als Dinneck ihn fast direkt angestarrt hatte, war in Peter die Befürchtung gereift, Paulson könnte ihn just in diesem Moment anrufen. Er hatte das Telefon zwar auf Vibrationsmodus eingestellt, aber in solcher Nähe wäre selbst das einem Fanfarenstoß gleichgekommen.


      Als Dinneck und die Frau unmittelbar hinter der Mauer aufeinander fielen, nutzte Quinn die Gelegenheit, um langsam den Atem auszublasen und Luft zu holen. Everson rührte sich nicht. Zumindest atmete er noch. Mittlerweile hatte sich das Paar weit genug den Hügel hinab in Richtung des Grabes entfernt, dass Quinn dem jungen Mann ins Ohr flüstern konnte: »Mr. Everson, folgen Sie mir und machen Sie keinen Mucks. Bewegen Sie sich vorsichtig.«


      Mit der Hypnosestimme zu flüstern, war schwierig, aber einfacher, als sie bei Telefongesprächen einzusetzen. Josh folgte ihm wie ein gehorsamer Hund.


      Quinn verbarg sich hinter dem großen Baum und spähte daran vorbei auf den Friedhof. An einer Stelle hatte jemand eine Taschenlampe eingeschaltet. Er hörte Stimmen, die weit durch die kühle Nachtluft hallten. Was sie sagten, verstand er nicht, aber bald erlosch das Licht wieder. Die dunklen Gestalten rannten weiter und versteckten sich hinter einem großen Monument unweit der Engelsstatuen. Quinn vermutete, dass sie dort bleiben würden, bis ... was? Natürlich, bis Vincent Tarretti eintraf.


      Nachdem ihm vor Augen geführt worden war, wie weit Stimmen bei dieser Stille drangen, brachte er die Lippen dicht an Eversons Ohr und flüsterte ihm zu, sich auf den Spazierweg zu setzen. Der Baum würde verhindern, dass sie von Dinneck oder der Frau gesehen werden konnten. Paulson hatte sich immer noch nicht gemeldet – was darauf schließen ließ, dass Tarretti sich in seinem Haus eine Weile im Hintergrund hielt. Ferner legte es nahe, dass der Mann wusste, dass er beobachtet wurde. Keine gute Ausgangssituation. Wenn sie ahnten, dass Quinn ihnen so dicht auf den Fersen war, würde er schnell handeln müssen, sobald sich eine Gelegenheit böte.


      Er blickte auf den Pfad unter seinen Füßen hinab. Sehen konnte er ihn zwar nicht, aber der Umstand, dass er trotzdem vorhanden war, ließ einen Gedanken aufblitzen. Was, wenn der Friedhofswärter das Haus in Wahrheit verlassen hatte? Wenn er sich hinausgeschlichen und so wie Dinneck und die Frau einen heimlichen Weg gewählt hatte?


      Quinn würde es bald erfahren. Er wollte Paulson nicht anrufen, weil er fürchtete, der matte Schimmer des Mobiltelefons könnte seine Position hinter dem Baum verraten. Stattdessen machte er es sich auf dem Boden gemütlich, vergewisserte sich, dass er das Versteck des Paares zumindest teilweise im Blickfeld hatte, und wartete darauf, dass etwas geschah.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfzig


      Vincent Tarretti musste so rasch wie möglich von der Straße. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre zu rennen, ohne sich dabei mit der Brechstange regelrecht aufzuschlitzen, hätte er nicht gewagt, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Pistole schlug ihm bei jedem Schritt gegen den Bauch. Dass er vergessen hatte, eine Taschenlampe mitzunehmen, wurde ihm erst klar, als er bereits die halbe Ortschaft durchquert hatte. Für gewöhnlich trug er sie in der Vordertasche. Er war zu einem solchen Gewohnheitstier geworden, dass er selten über die Wände des Kastens hinausdachte, den er sich geschaffen hatte. Um das zu überstehen, was vor ihm lag, würde er cleverer sein müssen. Hoffentlich dachte Dinneck daran, eine Taschenlampe mitzubringen. Zu seinem Haus oder zur Kirche zurückzukehren, verhieße einen Zeitverlust, den sie sich vermutlich nicht leisten konnten.


      Das Gefühl der Dringlichkeit, das ihn die vergangenen Tage heimgesucht hatte, durchdrang mittlerweile jede Faser seines Körpers und schwoll weiter an, je weiter er durch die Stadt lief. Gleichsam als Brennstoff diente das Gespräch – oder die Konfrontation, je nachdem, wie man es betrachtete – jenes Abends. Unter Umständen würden Dinneck und seine Freundin nicht da sein, wenn er eintraf. Vielleicht waren sie in der Kirche geblieben und hatten die Polizei angerufen. Elizabeth jedenfalls hatte Vincents Geschichte eindeutig davon überzeugt, dass er nicht ganz richtig tickte.


      Allerdings spürte Vincent mit ganzem Herzen, dass er den jungen Priester erreicht hatte. Nathan Dinneck glaubte ihm oder hielt ihn zumindest nicht für vollkommen wahnsinnig.


      Er konnte nur noch weitergehen und darauf vertrauen, dass Gott dem jungen Dinneck den rechten Weg weisen würde. Vincent blieb vorwiegend auf den dunkleren Straßen der Wohngebiete und durchquerte die dichter bevölkerten Winkel von Hillcrest mit forscher Geschwindigkeit, jedoch ohne dabei gehetzt zu wirken. Er folgte der Route zum zweiten Mal binnen weniger als einer Woche. Das Durchqueren des Walds am Ende des Hauptfriedhofs gestaltete sich immer schwierig, und er fragte sich, wie es den Teenagern während des Sommers so oft gelang, ohne sich dabei die Hälse zu brechen. Seine Jeans waren bis zu den Knien mit Schlamm verkrustet, weil er in eine weiche Stelle des Feuchtlands getreten war. Als er nun die Hepworth Avenue entlangging, schmatzten seine Schuhe bei jedem Schritt vor Wasser. Vincent griff nach hinten und rückte das Brecheisen unter der Jacke zurecht.


      Die Hepworth Avenue kreuzte sich mit dem fernen Ende der Greenwood Street. Fast da. Ein Scheinwerferlicht hinter ihm. Panisch hielt er nach einer Stelle Ausschau, an der er die Straße verlassen konnte. Es gab keine, zumindest nicht, ohne verdächtig zu wirken. Mit den Händen in den Taschen und stetem Schritt ging er weiter. Die Pistole schien plötzlich tonnenschwer. Er hoffte inständig, das herannahende Fahrzeug würde sich nicht als Streifenwagen herausstellen. Ein Typ mit Pferdeschwanz, der mit einer Pistole und einem Brecheisen spätnachts durch eine Kleinstadt schlich, wäre ein gefundenes Fressen für die Polizei.


      Es war eine Großraumlimousine. Vincent zwang sich, nicht in die Fenster des Wagens zu schauen. Der Van fuhr weiter bis zur nächsten Kurve, bevor er in eine Auffahrt bog. Die Scheinwerfer erloschen. Vincent verlangsamte die Schritte, um nicht zu schnell zu dem Auto aufzuschließen. Als er letztlich daran vorbeiging, erklomm der Fahrer, ein Teenager, der sich offenbar den Wagen seiner Eltern geliehen hatte, gerade die Stufen zur Eingangstür des Hauses. Flüchtig schaute er zu Vincent herüber. Vincent winkte ihm geistesabwesend, und der Bursche erwiderte die Geste, vermutete offenbar, dass es sich um einen Nachbarn handelte, der einen späten Spaziergang unternahm. Dann verschwand der Junge im Haus.


      Erleichtert seufzend stieß Vincent den Atem aus. Er war nervös, aufgekratzt. Er wünschte, er könnte in sein Haus zurückkehren und in sein Notizbuch schreiben. Die Ereignisse in seinem Leben aufzuzeichnen, verlieh ihnen Kontrolle über sie. Oder zumindest die Illusion von Kontrolle.


      Er erreichte die Kreuzung mit der Greenwood Street, bei der es sich um eine lange, größtenteils gewundene Straße handelte, an deren Ende der alte Friedhof lag. Als Vincent in sie bog, bereitete ihm plötzlich etwas Kopfzerbrechen: Wenn er Dinneck und das Mädchen in die Gruft hinabführte, was würden sie sehen? Das Gewölbe enthielt mehr als nur ein Geheimnis. Etwas zugleich Verblüffendes und Furcht Erregendes. Als Ruth es ihm damals gezeigt hatte, war er geschockt gewesen. Überwältigt käme einer guten Beschreibung recht nah. Die Lade hatte sich als kleiner als von ihm erwartet erwiesen, kaum einen Meter lang, einen halben Meter hoch und breit, doch das schien keine Rolle zu spielen. Zumindest anfangs nicht. Der kleine Raum war von einer gewaltigen Macht durchdrungen gewesen. Ruth hatte ihn aufgefordert, ein zweites Mal hinzusehen und ihn näher zu dem geführt, was er für die Quelle der pulsierenden Energie gehalten hatte. Dabei hatte sich ihm etwas völlig anderes offenbart, als hätte sich ein Schleier von seinen Augen gehoben.


      Damals, vor siebenundzwanzig Jahren, hatte sich ein wesentlich jüngerer Vinny Tarretti laut gefragt, wie um alles in der Welt er sich beim ersten Mal eingebildet haben konnte, was er gesehen hatte. Ruth hatte matt gelächelt und erwidert, dass nichts in der Welt etwas damit zu tun hatte. Mehr als alles andere hatte Vincent jener Augenblick überzeugt, in dem er vor einem behelfsmäßigen Altar unter der Erde gestanden hatte. Dies war der bedeutendste Trumpf, den sie im Ärmel hatten.


      Einundzwanzig Schritte nach dem letzten Haus zu seiner Rechten schlug er sich in den Wald und bahnte sich langsam einen Weg durch Lorbeerrosen und Sumach. Es dauerte nicht lange, bis er auf eine Lichtung gelangte, die von den verschwommenen Umrissen Dutzender Gräber am nördlichen Rand des Friedhofs gesprenkelt war.


      Das grelle Licht einer Taschenlampe blendete ihn.


      »Wer ist da?«, flüsterte Dinnecks Stimme.


      Vincent hob die Hand vors Gesicht und gab leise zurück: »Könnten Sie bitte aufhören, mich zu blenden, Herr Pastor?«


      Das Licht erlosch. Der dunkle Friedhof war durch eine weiße Wand ersetzt worden.


      Dinneck und Elizabeth hatten sich hinter einer Statue der Jungfrau Maria ganz in der Nähe der Stelle versteckt, an der Vincent den Friedhof betreten hatte. Wahrscheinlich hatten sie ihn bereits kommen gehört, seit er die Straße verlassen hatte.


      Er blinzelte und wartete, bis die Nachtblindheit sich löste. Zwei Schemen näherten sich ihm.


      »Tut mir Leid«, sagte Dinneck.


      »Schon gut.« Vincent griff hinter sich und zog behutsam das Brecheisen hervor. Die Frau sog scharf die Luft ein. »Oh, entspannen Sie sich«, sagte Vincent und schwenkte das Werkzeug wie einen Taktstock. »Das brauchen wir, um hineinzugelangen.« Er deutete in die Richtung des Grabes, dann reichte er Nathan das Brecheisen. »Machen wir uns an die Arbeit.«

    

  


  
    
      Kapitel Einundfünfzig


      In jenem kurzen zweiten Aufleuchten der Taschenlampe jenseits der Lichtung sah Peter Quinn den Friedhofswärter bei Dinneck und der Frau. Gleich darauf drangen ihre Stimmen zu ihm. Paulson, dachte er, Sie sind absolut unfähig. Er hätte ihn jetzt hier gebraucht, wagte jedoch nicht, das Telefon einzuschalten. Noch nicht. Neben dem Schimmer der LED-Anzeige könnten ihn auch die leisen Tastentöne verraten, während er die Nummer eingäbe. Er musste zumindest so lange warten, bis die drei außer Sicht waren.


      So, wie die Dinge sich entwickelten, würde das dann der Fall sein, wenn sie in das Grab hinabstiegen. Selbst wenn sie sich als klug genug erweisen sollten, einen von ihnen oben als Wächter zurückzulassen, würde er den Anruf riskieren müssen. Die Zeit würde äußerst knapp sein. Während er wartete, beschäftigte er sich damit, die Pistole zu reinigen, mit der er Pastor Hayden getötet hatte. Er verwendete dafür ein neues Taschentuch, mit dem er jeden Winkel bearbeitete. Wenn alles wie geplant verliefe, würde dies die letzte Gelegenheit sein, bei der er die Waffe in Händen hielte.

    

  


  
    
      Kapitel Zweiundfünfzig


      »Ich bin froh, dass Sie daran gedacht haben, eine Taschenlampe mitzubringen«, murmelte Vincent. »Ich kann nicht glauben, dass ich etwas so Grundlegendes vergessen habe.«


      Elizabeth hielt den Strahl auf Tarrettis Füße gerichtet. Sie glaubte wenig von dem, was er sagte, aber Nate hatte sich entschieden, es zu tun. Somit hatte sie kaum eine Wahl.


      »Nach Ihnen«, sagte sie und schwenkte den Strahl über den Boden. Tarretti ging voraus, gefolgt von Elizabeth, die versuchte, das Licht der Taschenlampe unmittelbar vor ihm zu halten. Vincents Schatten ragte über die kauernden Formen der Engel auf und schrumpfte, als sie sich näherten. Nate gab sich als sein übliches stilles, introvertiertes Selbst. Mit einem Anflug von Hoffnung fragte sich Elizabeth, ob ihn nun, da der Augenblick der Wahrheit gekommen zu sein schien, Zweifel ereilt hatten.


      Der Friedhofswärter verschwendete keine Zeit. Er kniete sich hin und wies sie an, den Lichtstrahl bald hierhin, bald dorthin zu schwenken. Er schob das Laub und die Erde beiseite wie jemand, der nach einer verlorenen Murmel suchte. Ein passendes Bild, fand Elizabeth.


      Tarretti tastete mit den Fingern den Betonsockel entlang. Zunächst wischte er nur eine dünne Erdschicht ab, grub die Finger jedoch immer tiefer, je näher er dem Rand der Plattform kam, wo die Ablagerungen mindestens sechs Zentimeter dick waren. Nachdem er gefunden, wonach er suchte, legte er mit den Fingerspitzen sorgsam eine schmale Rille frei, dann hielt er inne.


      »Da ist es«, sagte er. Nathan stellte sich neben Elizabeth und bedachte sie mit einem kurzen Blick, ehe er wieder Tarretti beobachtete. All ihre Aufmerksamkeit galt dem knienden Mann, der langsam mehr von dem freilegte, was anscheinend die Kante zwischen dem Betonsockel und einer Art Zugang darstellte.


      »Leuchten Sie genau hierher. Gut.« Er richtete sich auf und streckte Nathan die Hand entgegen, der ihm das Brecheisen reichte. Tarretti zwängte ein Ende in die freigelegte Spalte zwischen den zwei Betonabschnitten und hebelte das Werkzeug vor und zurück. Etwas bewegte sich.


      Vincent schaute auf und lächelte matt. »So, lassen Sie uns mal sehen.«


      Behutsam zog er mit dem Brecheisen rückwärts, übte langsam, aber stetig steigenden Druck aus. Die Stille der Nacht wurde von einem leisen Zischen durchdrungen, als hätte jemand eine Flasche Cola geöffnet. Die Intensität des Geräuschs schwoll an, ein Sssssssss, gefolgt von etwas, das Elizabeth nur mit einem Seufzen vergleichen konnte. Luft raste in den Leerraum unter der Betonplatte. Tarretti nutzte den jähen Druckausgleich, um die Platte zu heben und ein paar Zentimeter vorwärts zu ziehen, sodass sie nicht zurücksinken konnte. Danach entspannte er sich, und die Betonplatte setzte sich in einem neuen, schrägen Winkel.


      In der Luft hing ein Geruch von altem Staub, der Elizabeth an die Kleider in der Dachkammer ihrer Großmutter erinnerte. Dann verflüchtigte sich der aus dem Grab geströmte schale Geruch, als er sich mit frischerer Luft vermischte. Mit ihm verblasste die unerwartete Erinnerung an ihre Großmutter.


      Erst dann kam ihr der Gedanke, dass sich in dem Loch, das sie soeben geöffnet hatten, kein Haufen vergessener Kleider und Kopftücher lag, sondern ein Leichnam. Der verweste, vielleicht mumifizierte Leichnam von John Salomon, konserviert durch das nahezu luftlose Vakuum im Grab.


      Es war an der Zeit, nach Hause zu gehen. Keine Frage.


      »Hast du alles gesehen?«, flüsterte sie. »Können wir jetzt gehen?«


      Nathan schien über ihren Vorschlag nachzudenken, dann schüttelte er langsam den Kopf. Zumindest wirkte es im Rand des Scheins der Taschenlampe so, den sie nach wie vor auf Tarrettis Hände gerichtet hielt. Der Friedhofswärter schaute mit besorgter Miene auf. Anscheinend hatte er die Frage gehört.


      »Bringen wir es hinter uns«, meinte Nathan schließlich, und Tarretti nickte mit unverhohlener Erleichterung. Er rückte die Betonplatte mit dem Brecheisen entlang des Rands weiter, bis der Abstand zum Sockel dafür ausreichte, dass er die Platte mit den Händen bewegen konnte. Langsam zerrte er sie vom Eingang.


      Die drei standen da und blickten in das rechteckige dunkle Loch zu ihren Füßen hinab. Das Loch schien ihren Blick zu erwidern wie ein finsteres, nicht blinzelndes Auge.


      Nathan versuchte, außerhalb des Strahls der Taschenlampe zu bleiben, als er an ihr vorbeiging und sich neben Tarretti stellte. Das Licht wackelte, als Elizabeth ihm folgte. Sie glich einem Wachhund, der ihn nicht weiter als einen Schritt von sich weg ließ.


      Elizabeth leuchtete mit dem Strahl in das Loch. Die drei spähten hinab. Eine Holzleiter erstreckte sich vom Staub bedeckten Boden zum Rand des Eingangs herauf – zumindest sah es für sie nach Staub aus.


      »Ich gehe als Erster«, sagte Tarretti. »Diese Leiter ist in die Seite eingelassen. Als ich zuletzt hinuntergeklettert bin, hat sie mein Gewicht getragen, aber das war vor langer Zeit. Wenn sie mich noch immer aushält, können Sie mir folgen.«


      Ohne auf eine Erwiderung zu warten, setzte er sich auf den Rand des Betonsockels und stellte die Füße vorsichtig auf die oberste Sprosse. Er stützte sich mit den Händen am Rand des Lochs ab und stieg ein paar weitere Sprossen hinab, bis er sich an der Leiter selbst festhalten konnte. Im Licht der Taschenlampe erwiesen sich seine Finger als schwarz vom Graben in der Erde. Diesmal ächzte die Leiter ein wenig unter seinem Gewicht. Bevor sein Kopf unter Bodenhöhe verschwand, sog er noch einmal tief die Nachtluft ein. Kurz darauf gelangte er unten an und stand leicht gebückt auf dem Boden.


      »Die Decke hier unten ist nicht besonders hoch; passen Sie auf Ihre Köpfe auf.«


      Nathan setzte sich auf den Rand und folgte Tarrettis Beispiel. Letztlich war Elizabeth an der Reihe. Sie verwendete nur eine Hand, um sich zu stützen, und hielt mit der anderen stets die Taschenlampe auf den Friedhofswärter gerichtet. Das Erste, was sie empfand, als sie tiefer hinabkletterte, war, dass die Luft im Inneren sich wesentlich kühler anfühlte. Als sie von der Leiter stieg, stellte sich heraus, dass der Boden tatsächlich von einer gut zwei Zentimeter dicken Staubschicht bedeckt war. Nach dem Zischen der Versiegelung der Kammer zu urteilen, konnte sie sich nicht vorstellen, dass in letzter Zeit viel Staub hereingedrungen war. Vermutlich hatten sich im Lauf der Jahre so viel Erde und Ablagerungen in den Ritzen angesammelt, dass jegliche Luftzufuhr abgedichtet worden war.


      Vorsichtig atmete sie ein. Nicht so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber andererseits war es inzwischen dieselbe Luft wie kurz zuvor draußen. Trotzdem schmeckte sie irgendwie ... älter. Wahrscheinlich lag es am Staub, den sie aufgewirbelt hatten. Vor sich konnte Elizabeth nichts erkennen, und sie achtete peinlich genau darauf, dass sie Tarretti stets im Gesichtsfeld hatte.


      Dann spürte sie es – ein elektrisches Knistern wie kurz vor dem Einsetzen eines Gewitters. Es musste wieder an ihrer Einbildung liegen, geschürt durch die kühlere Luft.


      »Dort drüben ist es«, flüsterte Tarretti und ging einen Schritt in die Dunkelheit. Erst da schwenkte Elizabeth das Licht in jene Richtung.


      Nathan packte Elizabeth am Arm. Sie reagierte nicht darauf, sondern starrte wie gebannt geradeaus und stieß heiser hervor: »Das kann nicht wahr sein. Das ist unmöglich ...«

    

  


  
    
      Kapitel Dreiundfünfzig


      Es erstaunte Manny Paulson immer wieder, wie hell die Welt nachts eigentlich war, nachdem die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In letzter Zeit hatte er reichlich Übung abbekommen. Seit vier Tagen ließ Quinn ihn jede Nacht im Schutz der abgelegenen Maschinenzufahrtsstraße des Friedhofs hocken. Seine einzige Aufgabe bestand darin, den Spinner im Auge zu behalten, der sich um den Friedhof kümmerte. Manny hatte schon in verschiedenen Jobs Nachtschichten gearbeitet. Keinen davon hatte er besonders lange behalten, wenngleich nie durch sein Verschulden. Wenn die Dummköpfe, die das Flaschenabfüllwerk betrieben, keine Sicherheitsmaßnahmen trafen, um dafür zu sorgen, dass nicht geklaut wurde, konnte er nichts dafür. Der letzte Job, den er gehabt hatte – Dateneingabe bei einem kleinen Versandhandelsunternehmen – war sogar noch schlimmer als seine diversen Kurzauftritte an Fließbändern gewesen. Dort war er gezwungen gewesen, die ganze Nacht über einem PC zu kauern und Namen und Adressen in ein Versandprogramm einzugeben. Die Schrift auf den Eingabeformularen war immer kleiner geworden, je länger die Nacht sich hingezogen hatte. Und wehe, wenn die Hexe, die den Laden leitete, am nächsten Tag ins Büro gekommen war und feststellt hatte, dass er seine Eingabequote nicht geschafft hatte. Bei jener Aufgabe hatte die eigentliche Herausforderung darin bestanden, wach zu bleiben, ohne so viel Kaffee zu trinken, dass er die meiste Zeit seiner Schicht auf der Toilette verbrachte. Mehr als einmal hatte er das Mannsweib zu überzeugen versucht, dass der Übergang vom Versandhandel zu einem billigeren Spamming-Unternehmen die Zukunft war. Sie aber hatte darauf beharrt, weiter in der Steinzeit zu leben. Sechs Monate, nachdem er gefeuert worden war, war der Laden Pleite gegangen. Zumindest vermutete er das. Jedenfalls gab es das Unternehmen nicht mehr, und er hatte sich nie die Mühe gemacht, sich näher nach den Gründen zu erkundigen.


      Manny konnte sich nicht daran erinnern, dass er je einen Job länger als etwa ein Jahr gehabt hatte. Was keineswegs an mangelnder Qualifikation lag – immerhin besaß er einen Fachhochschulabschluss in Wirtschaftskunde und ein paar ältere Referenzen, die er jedoch immer noch in Bewerbungen anführen konnte. Aber irgendwann hatte ihn – ebenso wie die Wirtschaft des Landes – das Glück verlassen. Eine Weile hatte er von Tag zu Tag gelebt, was sich jedoch bald wie von Tag zu Tag sterben angefühlt hatte. Die Korinthenkacker im Arbeitsamt hatten seine Arbeitslosenunterstützung aufgrund seines launenhaften Beschäftigungsverlaufs drastisch gekürzt. Seine Möglichkeiten hatten sich rasch geschmälert.


      Wenigstens war die Flut der Briefe verebbt, in denen er dazu aufgefordert wurde, Unterhalt für seinen Sohn und seine Tochter zu zahlen. Für gewöhnlich waren die Schreiben von jemandem gekommen, der behauptete, Anwalt zu sein (obwohl Manny überzeugt davon war, dass es sich lediglich um einen Arbeitskollegen von Melissa handelte, der sich als solcher ausgab). Mittlerweile trudelten nur noch gelegentlich ein paar Zeilen ein, in denen seine Exfrau ihrer Abscheu darüber Luft machte, wie gleichgültig ihm seine Kinder wären. Sie war Buchhalterin und verdiente reichlich Geld. Einmal hatte Manny tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, sich selbst einen Anwalt zu suchen und sie auf Unterhalt zu verklagen. Aber Anwälte kosteten Geld, und das war bei Manny Mangelware.


      Was die Kinder anging, hatte es nie auf seiner Liste großer Ziele gestanden, Vater zu werden. Es war in Ordnung gewesen, so lange ihre Ehe gedauert hatte, aber nun, da er frei war, konnte Melissa die Kopfschmerzen ruhig behalten. Vielleicht würde er sich in ein, zwei Jahrzehnten wieder blicken lassen, wenn Enkelkinder ins Spiel kämen. Er hatte gehört, dass Enkelkinder weit weniger Arbeit bedeuteten.


      Dann war Manny während eines seiner seltenen Biereinkäufe im Greedy Grocer Peter Quinn über den Weg gelaufen. Manny war nie wirklich ein Trinker gewesen, zumal er tunlichst darauf achtete, keine Gewohnheiten anzunehmen, die zusätzlich Geld aus dem kahlen Schrankfach abzogen, das ihm neuerdings als Bankkonto diente. Dennoch genehmigte er sich ab und an einen Zwölferpack Budweiser und lieh sich ein paar Filme aus.


      Als Quinn ihn vor dem Laden angesprochen hatte, war Mannys erste Vermutung gewesen, dass der Typ homosexuell wäre und ein Auge auf ihn geworfen hätte. Manny hatte sich entschuldigt und war zu seinem Wagen gegangen, aber Quinn war ihm gefolgt. Er hatte Manny gefragt, ob er einen Job brauchte. Regelmäßige Arbeit, nicht besonders schwierig, gut bezahlt.


      Es hatte sich zu gut angehört, um wahr zu sein, doch Quinn hatte nicht gelogen. Die Arbeit war tatsächlich einfach, und Manny kassierte dafür doppelt so viel wie je zuvor für einen Job. Obendrein bekam er alles unter dem Tisch zugeschoben. Vater Staat und Melissa konnten auf keinen Cent Anspruch erheben. Alles, was Manny zu tun brauchte, war nicht zu grinsen, wenn Quinn einen Sprechgesang anstimmte, um den Teufel zu beschwören, oder von einem wertvollen Schatz schwafelte, der angeblich in der Stadt vergraben lag. Der Bursche hatte einen schweren Dachschaden, daran bestand kein Zweifel. Aber er musste reich sein oder irgendwie mit dem Mob in Verbindung stehen, denn die Bezahlung erfolgte pünktlich jede Woche in harter Währung. Von irgendwoher musste das Geld schließlich stammen. Quinn rief oft jemanden in Chicago an. Vermutlich gehörte er eher der Mafia als einem dreitausend Jahre alten Kult an. So oder so, Quinn und seine Spießgesellen befanden sich auf einer modernen Schatzjagd, nicht mehr und nicht weniger.


      Für Manny spielte es keine Rolle. Solange die Kohle stimmte und er nicht eines Tages mit einem Pferdekopf neben sich im Bett aufwachte, saß er gerne im Wald und starrte gelangweilt die ganze Nacht auf ein dunkles Haus. Allerdings wäre die Observation nicht halb so eintönig, wenn er etwas lesen könnte. Nur hatte der Boss ausdrücklich gesagt, dass er keinerlei Licht anmachen dürfte, und Quinn besaß die unheimliche Gabe zu wissen, wann er belogen wurde. Also saß Manny einfach im Wagen und schenkte sich gelegentlich Kaffee aus seiner Thermoskanne ein, wenn ihm die Augen zu lang am Stück zufielen. Was sie gerade zu tun drohten.


      Sein Telefon vibrierte an seiner Hüfte. Gott sei Dank, dachte er. Ablenkung.


      Er zog das Mobiltelefon aus der Gürteltasche. »Manny Paulson.«


      Quinn flüsterte so leise, dass seine Stimme kaum zu hören war. »Wo sind Sie, Paulson?«


      »Am üblichen Platz. Hat sich nichts getan.«


      Eine kurze Pause folgte, dann: »Offensichtlich. Allerdings sind Tarretti, Pastor Dinneck und seine Freundin gerade hier auf dem Friedhof an der Greenwood Street, Sie blinder, nutzloser ...« Quinn setzte ab und stieß langsam den Atem aus, bevor er fortfuhr. »Kommen Sie sofort her, und zwar leise und unauffällig. Erinnern Sie sich, wo das Grab ist?«


      »Ziemlich sicher, ja. Und hören Sie, ich schwöre Ihnen, ich habe nicht gesehen, wie –«


      Doch die Verbindung war bereits unterbrochen worden. Fluchend ließ Manny den Wagen an.


      Quinn steckte das Telefon in die Tasche, dann hob er mit dem Taschentuch die Pistole auf. Es handelte sich um eine halb automatische 9mm-Waffe desselben Typs, wie sie Vincent Tarretti bei sich trug, wenngleich Quinn das nicht wusste. Die Kugeln waren klein, aber wirkungsvoll.


      »Mr. Everson«, sagte er.


      Josh sah ihn an. »Ja?«


      Quinn vergewisserte sich, dass die Pistole gesichert war, zumindest so lange, bis er wusste, wie der Bursche damit umging, dann reichte er Everson die Waffe. Bevor er den Jungen in die Grabstätte hinunterschickte, würde er die Sicherung lösen. »Nehmen Sie das und folgen Sie mir. Sie müssen etwas für mich erledigen. Es ist sehr wichtig, und Sie werden es unbedingt tun wollen.« Damit stand er auf. Der junge Mann tat es ihm gleich. Quinn ergriff die batteriebetriebene Lampe, die er aus dem Wagen mitgenommen hatte, schaltete sie aber nicht ein.


      Dann führte er Everson aus dem Wald zum Friedhof und achtete darauf, leicht seitlich vor ihm zu bleiben, falls Everson stolperte. Ob die Waffe gesichert war oder nicht, Quinn wollte nicht riskieren, versehentlich eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Als sie sich dem Grab näherten, drangen die Stimmen, die verstummt waren, nachdem das Trio außer Sicht geraten war, wieder zu ihm. Außerdem konnte er vereinzelt den Schein der Taschenlampe sehen. Er nahm die Mütze ab, steckte sie in die Gesäßtasche und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es einigermaßen zu ordnen.


      Quinn zwang sich, ruhig zu atmen und den Verstand zu leeren. Er war dem Ziel so nah, aber noch nicht dort. Im Flüsterton verwendete er die Hypnosestimme, um Josh Everson mitzuteilen, was er zu tun hatte.

    

  


  
    
      Kapitel Vierundfünfzig


      Der Raum insgesamt war kaum doppelt so groß wie der Bereich, in dem sie gerade standen. Einrichtung gab es keine, nur eine große, waagerechte Betonplatte, die auf zwei gleichartigen senkrechten Platten ruhte. Die Anordnung erinnerte Elizabeth unangenehm an einen Altar. Ein Großteil der Kammer lag unter dem Sockel der Engelsstatuen. Zu beiden Seiten des Betonaltars erstreckten sich vom Boden bis zur Decke zwei zylindrische Stützen wie jene, die sie in ihrem Keller hatte.


      Was jedoch ihre Aufmerksamkeit fesselte, war das, was sich auf der Betonplatte befand.


      Die Goldverzierungen der Lade funkelten im Strahl der Taschenlampe wie frisch poliert. Der Staub, der sonst jeden Winkel der Kammer bedeckte, schien sie nicht zu berühren. Es handelte sich um eine Truhe mit aufwändigen Goldmustern aus vielgesichtigen Figuren entlang der Zierseiten. Auch der Deckel wies entlang der Ränder Gold auf, jedoch in Form einer schlichten Leiste. Wieder musste Elizabeth an die Truhe in der Dachkammer ihrer Großmutter denken. Die Kiste war höchstens einen Meter breit und rechteckig, viel kleiner als auf den Bildern, die sie aus ihren alten Sonntagsschulbüchern kannte. Sie vermeinte, sich zu erinnern, dass sich etwas auf dem Deckel befinden sollte, Statuen oder ähnliches Zierwerk. Das Wort »Thron« kam ihr in den Sinn, wenngleich sie nicht wusste, weshalb. Insgesamt wirkte das Gebilde zu klein. Dann begriff sie etwas; sie war nicht sicher, was es war, aber plötzlich schienen die Größe und Einzelheiten der Lade nicht mehr falsch. Sie sah einfach anderes aus, als Elisabeth sie sich vorgestellt hatte.


      Das Gold widerspiegelte mehr Licht, als von der Taschenlampe stammen konnte. Und dennoch – als sie den Strahl versuchsweise senkte, sah sie in jenem Teil der Kammer eine andere Lichtquelle. Mit der freien Hand kratzte sie sich im Nacken. Die Luft fühlte sich ... knisternd an, als wäre sie erfüllt von statischer Elektrizität.


      Krieg dich wieder ein, dachte sie und versuchte, die Fassung wieder zu erlangen. Das ist bloß eine hübsch gestaltete Kiste, sonst nichts.


      Nathan dachte offenbar anders. Langsam sank er mit einer Miene der Verwunderung und Ehrfurcht auf ein Knie.


      »Wie kann das sein? Wie um alles in der Welt kann das sein?«


      Tarretti zuckte mit den Schultern. »Es ist Gottes Wille, dass die Bundeslade niemand anderem als seinen Gläubigen in die Hände fällt. Der Kampf darum tobt schon lange. Über die Hintergründe wissen wir nicht mehr, als ich bereits erklärt habe. Mehr als das werden wir nie erfahren. Nicht, bevor wir bei Gott im Paradies weilen. Wenn Sie mal Zeit haben, können Sie ja meine Übersetzungen der Theorien früherer Hüter lesen. Im Buch der Offenbarungen wird auf die Bundeslade Bezug genommen, aber dort heißt es nur, dass sie im Ruhm des Himmels erschien. Weltliche Hinweise enthält es nicht. Jedenfalls ist der Feind nah, und es ist an der Zeit, dass der Schatz diesen Ort verlässt.«


      Elizabeth richtete den Strahl der Taschenlampe ins Gesicht des Friedhofswärters. Tarretti zuckte zusammen und hob die Hand, um das Licht abzuschirmen. »Was genau wollen Sie von Nate?«, verlangte sie zu erfahren. »Wenn Sie dieses Ding woanders haben wollen, dann nehmen Sie es doch einfach.«


      »Bitte, nehmen Sie das Licht aus meinem Gesicht.« Als sie es nicht tat, seufzte er und nickte in Richtung des Altars. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass nur ein geweihter Priester Gottes die Bundeslade transportieren kann.« Er sah Nathan an. »Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage, Herr Pastor.«


      Nathan stand auf. An einem seiner Knie klebte Staub. Irgendwie beeinflusste Tarretti ihn, missbrauchte seinen Glauben, um ihn zu manipulieren. Elizabeth richtete das Licht wieder auf die Kiste. »Das wird jetzt allmählich wirklich lächerlich. Was ist da drin? Und sagen Sie jetzt bloß nicht, die zehn Gebote, sonst schlage ich Ihnen mit der Taschenlampe den Schädel ein.«


      Sie ging auf den Altar zu und streckte die Hand aus. Tarretti hechtete von der Seite her auf sie zu und erfasste sie mit den Armen an der Hüfte. Sie spürte noch etwas anderes, doch bevor sie darüber nachdenken konnte, landete sie im Staub. Tarretti landete auf ihr und rappelte sich sofort wieder auf. Die Taschenlampe rollte in eine Ecke der Kammer.


      »Nicht«, mahnte er sie fast flehentlich, versuchte, zu Atem zu gelangen und entfernte sich gleichzeitig von ihr. »Wenn Sie die Lade anfassen, sterben Sie!«

    

  


  
    
      Kapitel Fünfundfünfzig


      Nathan rannte zu Elizabeth, ergriff ihren Arm und half ihr auf. Tarrettis plötzliche Handlung hatte den ehrfürchtigen Bann gebrochen, in den Nathan beim Anblick der Lade verfallen war. Das Behältnis war viel kleiner, als er erwartet hatte, aber die Form und die aufwändige Goldverzierung um die Seiten und den Deckel kamen dem recht nah, was er sich vorgestellt hatte. Allerdings hatte seine Stimmung jäh umgeschlagen, als er sah, wie Elizabeth angegriffen wurde, und vorübergehend vergaß er alles andere außer seiner Wut.


      Er wandte sich Tarrettis aufstehender Gestalt zu. »Lassen Sie die Hände von ihr, Tarretti. Vielleicht stimmt, was Sie sagen, aber wenn Sie so etwas noch mal machen, dann, so wahr mir –«


      Tarretti hob die Hände. »Es tut mir Leid, aber Sie kennen die Bibel, Herr Pastor. Sie wissen, was jenen widerfährt, die dieses Behältnis berühren.«


      Nathan wusste es tatsächlich. Im Alten Testament wurden Fälle geschildert, in denen Menschen die Hände nach der Bundeslade ausstreckten und sofort tot umfielen. Gelehrte stellten Theorien darüber an, die Lade könnte vielleicht so konstruiert gewesen sein, dass sie extrem Strom leitend war, eine Art Batterie, bevor etwas Derartiges erfunden wurde. Nathan hatte nie daran geglaubt. Mit Batterien gewann man keine Kriege.


      Doch etwas an der Art, wie Tarretti sich ausgedrückt hatte, vermittelte Nathan zum ersten Mal in jener Nacht den Eindruck, dass der Mann log. Zumindest in gewisser Weise. Er schaute wieder zu der Gold verzierten Kiste.


      »Brauchen Sie mich deshalb? Ich soll also der Einzige sein, der sie berühren kann, richtig?«


      Eine Staub verkrustete Elizabeth ging in die Ecke und hob die Taschenlampe auf. Als sie zurückkam, schwenkte sie den Strahl zwischen der Lade und Tarretti hin und her. »Vielleicht sollten Sie es in Saint Malachy am anderen Ende der Stadt versuchen.«


      »Elizabeth, bitte«, sagte Nathan, in dessen Tonfall sich Ungeduld schlich. Er deutete auf den Altar. »Wohin soll ich das Ding schaffen? Ich habe ein geistliches Amt wahrzunehmen. Die Leute brauchen mich hier, nicht versteckt auf irgendeinem Friedhof in Kansas oder Missouri.«


      Tarretti wischte sich Staub vom Ärmel und erwiderte fast traurig: »Gott wird Sie zum geeignetsten Ort leiten. Das ist jetzt Ihr geistliches Amt, Herr Pastor. Um Ihre alte Gemeinde wird er sich irgendwie kümmern.«


      Nathan schluckte. Allmählich sammelte sich der Staub in seiner Kehle und ließ ihn würgen. Er konnte all das immer noch nicht akzeptieren; er brauchte Gewissheit. »Wie Elizabeth schon fragte: Was befindet sich in der Lade? Die Tafeln mit den zehn Geboten? Dieselben, die Moses vom Berg getragen hat?«


      Nathan dachte, hoffte vielleicht sogar, es würde sich lachhaft anhören, wenn er es laut aussprach. Was es nicht tat, nicht für ihn, nicht in diesem Augenblick.


      Vielleicht legte ihm Gott Akzeptanz ins Herz. Oder vielleicht war er es bloß leid, gegen all die Verwirrung anzukämpfen. Es schien an der Zeit, selbst verrückt zu werden und dem Wahn freien Lauf zu lassen.


      Tarretti bewegte sich auf den Altar zu, berührte ihn jedoch nicht. Elizabeth leuchtete auf eine Stelle an seiner Jacke. »Ich dachte, ich hätte da etwas gespürt, als sie auf mir gelandet sind. Was haben Sie in der vorderen Tasche, Tarretti?«


      Der Friedhofswärter legte eine Hand auf die Jackentasche und seufzte wie jemand, der etwas gegessen hatte, das ihm nicht bekam: »Eine Pistole, Miss O‘Brien.«


      Sowohl Nathan als auch Elizabeth versteiften sich.


      »Bitte«, fuhr Tarretti beschwichtigend fort. »Ich werde Sie nicht erschießen. Ich dachte mir schon, dass es Ihnen nicht behagen würde, dass ich bewaffnet bin. Aber glauben Sie mir, das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme zu unserem Schutz.« Er wandte sich Nathan zu. »Herr Pastor, ich habe das starke Gefühl, dass die Zeit knapp wird, und ich muss Ihnen noch etwas sagen.«


      Einem leisen, dumpfen Laut hinter ihnen folgte eine Männerstimme. »Bitte, nicht bewegen, andernfalls bin ich gezwungen zu schießen.«


      Die Worte erklangen als tonloser Monolog. Die Überraschung und der Schreck über den Neuankömmling waren so groß, dass niemand sich von der Stelle rührte. Sie drehten sich auf dem staubigen Boden lediglich um und schauten zur Leiter.


      Noch bevor Elizabeth die Taschenlampe hinschwenkte, wusste Nathan, wem die Stimme gehörte. Am Fuß der Leiter stand Josh Everson mit einer kleinen, schwarzen Pistole, die er mit ruhigem, selbstsicherem Griff in der Hand hielt, obwohl Nathan sich nicht erinnern konnte, seinen Freund je mit einer Waffe gesehen zu haben.


      Josh starrte mit kummervollen Augen geradeaus, beinah mit dem Blick eines Schlafwandlers. Er richtete die Pistole auf Elizabeth. »Bitte nimm sofort das Licht weg.« Bei den Worten kroch ein drängender Tonfall in seine Stimme. Alle im Raum gelangten zum selben Schluss: Er war im Begriff, jemanden zu erschießen. Elizabeth senkte den Strahl der Taschenlampe auf eine Stelle am Boden zwischen ihr und Nathan. Josh befand sich kaum zwei Meter von ihm entfernt, die jedoch wie hundert Meilen wirkten. Das konnte nicht Josh sein. Zu akzeptieren, dass er in diese Sache verstrickt war, schien einfach zu viel.


      Andererseits hatte Nathan auch nichts von Joshs und Elizabeths Beziehung gewusst. Ebenso wenig von diesem ... Ding, das in seiner Heimatstadt vergraben lag. Nein, sein bester Freund würde Elizabeth nicht erschießen.


      »Josh«, sagte er fast traurig. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte ihm Josh den Kopf zu. Nathan fuhr fort: »Josh, was ist denn los? Ich bin‘s, Nate. Und Elizabeth.«


      Wie ein Roboter wandte Josh ihr den Kopf zu. Soweit es sich im Staub verhangenen Licht erkennen ließ, trat keinerlei Erkennen in seine Züge.


      Ein plötzliches Ratsch! ertönte von der anderen Seite des kleinen Raumes – Tarretti hatte den Klettverschluss der Jackentasche aufgerissen und griff hinein.


      Josh zielte mit der Pistole auf die Brust des Friedhofswärters und zögerte keine Sekunde, als er den Abzug drückte. Ein Knall und ein greller, blauweißer Blitz explodierten. Nathan riss die Hände an die Ohren und spürte, wie der Widerhall des Schusses schmerzlich durch seinen Kopf vibrierte. Elizabeth streckte die Hand nach ihm aus und zerrte ihn zu Boden.


      Josh feuerte die Pistole nicht erneut ab.


      »Vincent?«, flüsterte Elizabeth. Der Umstand, dass sie seinen Vornamen verwendete, noch dazu so zaghaft, erfüllte Nathan mit einer grauenhaften Vorahnung. Angesichts der Plötzlichkeit der sich überschlagenden Ereignisse hatte er noch gar nicht richtig registriert gehabt, dass Josh tatsächlich auf den Friedhofswärter geschossen hatte.


      »Tarretti? Vince, sind Sie in Ordnung?«, fragte er nun selbst. Er verspürte den Drang, Josh zu fragen, weshalb er das getan hatte, wollte jedoch die Aufmerksamkeit seines Freundes nicht auf sich und Elizabeth ziehen.


      Elizabeth richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Stelle, an der Tarretti gestanden hatte.


      Vincent Tarretti rutschte die Wand entlang zu Boden. Die Jacke bauschte sich in seinem Nacken. In seinem Bauch loderten Schmerzen, die sich wie ein Lauffeuer in seine Brust ausbreiteten. Er presste die Augen zusammen und stöhnte, als er mit gespreizten Beinen in sitzender Position landete. Die Schmerzen verblassten zu einer pulsierenden Taubheit. Er war angeschossen worden. Er war angeschossen worden ...


      Hinter seinen Lidern zuckten Farben und Licht. Er hörte keinerlei Geräusche. Stattdessen sah er das Gesicht seiner Frau, deutlicher, als er sich durch den Schleier der Jahre hinweg daran zu erinnern vermocht hätte. Sein Sohn, zunächst noch ein unbekannter, vager Schemen, nahm klarere Formen an. Alles drehte sich um ihn. Vincent kehrte in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass er seitwärts gekippt war. Er schmeckte Staub im offenen Mund. Gott, es tut mir Leid, dachte er benommen und suchte in der zunehmenden Finsternis nach jenem kurzen Blick, den er auf sein verlorenes Kind und seine Frau erhascht hatte. Er versuchte, die Hand auszustrecken. Kurz gelang es ihm, den rechten Arm anzuheben, dann sank er kraftlos zu Boden. Danach rührte Vincent Tarretti sich nicht mehr.


      Elizabeths zitternde Hand richtete den Schein der Lampe auf den dunklen Fleck an der Wand, der träge in Richtung des zusammengesackten, reglosen Friedhofswärters auf dem Boden hinabkroch. Die Stelle an der Wand glitzerte im Licht.


      Nathans Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Rasch wandte er sich von dem Anblick ab und versuchte, aufkeimende Übelkeit zurückzudrängen, die sich in seinem Magen bildete. Er wollte etwas sagen, konnte jedoch nicht. Alles war verloren. Nichts schien mehr real. Nichts.


      Jemand kam ohne Eile die Leiter herabgeklettert. Weil Elizabeth die Taschenlampe wie gebannt auf die gegenüberliegende Wand gerichtet hielt, konnte Nathan nicht erkennen, um wen es sich handelte.


      »Das haben Sie gut gemacht, Mr. Everson. Erinnern Sie mich später daran, Ihnen ein Leckerli zu geben.« Der Sprecher lachte, allerdings hörte der Laut sich verkniffen und humorlos an.


      »Pastor Dinneck«, sagte die Stimme – Peter Quinns Stimme. »Und seine reizende Begleiterin, wie sie auch heißen mag.« Ein weiteres Kichern. »Ich bedauere diese dramatische Entwicklung. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass Mr. Tarretti ein anständiges Begräbnis erhalten wird. An einem der schönsten Plätze auf diesem Friedhof.« Dann streckte Quinn die Arme aus, ging durch den Raum, durchquerte den Strahl der Taschenlampe und blieb vor dem Betonaltar stehen. Fast beiläufig fügte er hinzu: »Mr. Everson, falls die beiden versuchen, sich Ihnen oder mir zu nähern, erschießen Sie die Frau. Den Priester brauche ich noch.« Er konnte die Augen nicht von dem Schatz vor ihm abwenden.


      Dem Schatz, der nun ihm gehörte.

    

  


  
    
      Kapitel Sechsundfünfzig


      Elizabeth konnte die Taschenlampe nicht von dem Blut an der Wand lösen. Es ist kein Blut. Niemandes Blut. Es musste an der Taschenlampe liegen, eine optische Täuschung sein.


      Sie musste mit dem Licht anderswohin zielen. Doch dadurch würde sie bestätigen, was sie tief in ihrem Herzen bereits wusste. Es war nichts mehr übrig außer jener roten Schliere, jenem grellen Farbklecks an der Wand, der rasch dunkler wurde. Nichts war von der Welt, ihrem Leben, der Wirklichkeit geblieben. Würde sie die rechte Hand auch nur ein kleines Stück bewegen, würde selbst jenes letzte, solide Stück des Universums zerbröckeln.


      Instinktiv versuchte die logische Seite ihres Gehirns einzuschreiten, die Kontrolle zu übernehmen und sie für ihre plötzliche Verwirrung zu tadeln. Du bist ausgebildete Krankenschwester! brüllte sie. Hilf ihm, er ist angeschossen! Von einem ihrer engsten und ältesten Freunde. Das überstieg jede Logik.


      Josh hatte nicht soeben auf einen Menschen geschossen. Er hatte Tarretti nicht getötet. Es konnte nicht sein. In der Welt, aus der Elizabeth stammte, wäre das nicht geschehen. In Tarrettis Wahnvorstellungen waren nur Tarretti selbst, Nate und sie verstrickt.


      Jemand ging an ihr vorbei und blockierte kurz die Sicht auf die letzten Reste der Welt. Elizabeth sog scharf die Luft ein, rechnete damit, dass die Decke und der Himmel auf sie herabstürzen würden.


      Josh hatte keinen Mann erschossen. Und dort stand auch kein Fremder, der die Kiste auf dem Altar anstarrte.


      »Elizabeth ...« Eine leise Stimme, jene Nathans.


      »Elizabeth, geht es dir gut? Sieh mich an, aber langsam.«


      Langsam? Warum sollte sie es langsam tun? Was wollte er von ihr?


      Sie drehte langsam den Kopf in Richtung der Stimme.


      Da war er, immer noch bei ihr, mit einem verängstigten Blick im Gesicht. Verängstigt, weil sie sich in einer unterirdischen Gruft befanden und Josh gerade jemanden erschossen hatte. Nein, nein, nein. Elizabeth begann zu zittern. Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle, verfing sich darin, verfestigte sich, versuchte, als Stöhnen, als Schrei aus ihr hervorzudringen. Als sie sich umdrehte, verlagerte sich die Dunkelheit und gab Nates Züge preis. Er begann zu verblassen. Nein, er verblasst nicht. Und mir fehlt nichts. Alles in Ordnung, es gibt bestimmt eine Erklärung.


      Mittlerweile hielt Nathan ihre Schultern. Sie erwartete, dass er sie schütteln und auffordern würde, sich zusammenzureißen, doch er tat es nicht. Stattdessen zog er sie in eine Umarmung, drückte sie fest an sich. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn sagen: »Erschieß sie, und du triffst uns beide.«


      Eine andere Stimme, die des Fremden. »Nicht schießen, Mr. Everson.«


      Everson, dachte Elizabeth. Josh Everson. Er hat den Friedhofswärter erschossen. Vincent Tarretti ist tot.


      Sie vergrub das Gesicht an Nathans Brust und spürte, wie der Schock angesichts der jüngsten Ereignisse etwas nachließ, sodass die Wirklichkeit ihrer Lage allmählich zu ihr durchdrang. Sie musste sich zusammenreißen, durfte nicht durchdrehen. Zwar ergab nichts einen Sinn, aber Nathan war hier und hielt sie fest. Und sie steckten in Schwierigkeiten.


      Gott, was hast du mir jetzt wieder angetan?


      Eine lange Weile schloss sie die Augen und drückte das Gesicht an Nathans weißes Hemd. Die Leiter knarrte, und eine dritte Stimme ertönte. Es war Zeit, in die reale, wenngleich völlig auf den Kopf gestellte Welt zurückzukehren. Elizabeth schaute auf.


      Das Licht wirkte intensiver, als sie es in Erinnerung hatte. Josh stand an derselben Stelle wie zuvor, die Pistole lose in der Hand, aber noch immer auf sie gerichtet. Auf dem Boden neben ihm stand eine Campinglampe aus Kunststoff mit zwei hellen Neonleuchten. Ihr Schein vertrieb jegliche zuvor vorhandenen Schatten. Ein Mann, den sie vage erkannte, vermutlich aus der Stadt, stand am Fuß der Leiter hinter Josh und redete in hastigen Worten mit einem anderen, weißhaarigen Kerl. Letzter war der Mann, der sich kurz zuvor dem Altar genähert hatte.


      Elizabeth zwang sich, nicht erneut an die gegenüberliegende Wand zu starren. Stattdessen sah sie ihrem Freund ins Gesicht. »Josh«, flüsterte sie. »Josh, was ist mit dir? Warum hast du das gemacht? Wer sind diese Leute? Warum hast du Tarretti erschossen?«


      Etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck. Die glasig ins Leere starrenden Augen weiteten sich. Er blinzelte. Einen Lidschlag lang glaubte Elizabeth, eine Grenze übertreten zu haben, versteifte sich und wartete darauf, dass er abdrückte. Sie starrte auf das Mündungsloch. Dann senkte sich die Pistole langsam.


      »Bitte, Miss«, sagte der Weißhaarige, entfernte sich vom Altar und ging auf Josh zu. »Reden Sie nicht mit dem Helfer. Mr. Everson, behalten Sie die beiden im Auge, und wenn sie etwas zu Ihnen sagen, hören Sie es nicht.«


      In Elizabeths Magen krümmte sich etwas. Als sie die Stimme des weißhaarigen Mannes hörte, wie er mit Josh redete, und die Macht in seiner Sprachmelodie spürte, flammte in ihrem Kopf nackte Angst auf. Der Mann mit dem weißen Schnurrbart kontrollierte Josh allein mit seiner Stimme dermaßen, dass er ihn dazu bringen konnte zu töten.


      Nein, das ergab keinen Sinn – jedenfalls nicht in ihrer Welt. Josh musste unter Drogen stehen. Aber es schwang Macht in der Stimme des Mannes mit. Elizabeth hatte sie gespürt. Als sie sah, wie Joshs Züge erschlafften und er die Pistole wieder auf sie richtete, wusste sie, dass es keine andere Erklärung gab. Obwohl etwas Derartiges unmöglich schien.


      Der Mann wandte sich ihr zu und lächelte.


      O Gott, hilf mir, bitte hilf mir. Ihrem Gebet fehlte jede Kraft; sie glaubte nicht an den Gott, den sie anrief.


      »Verraten Sie mir Ihren Namen, Miss.« Die Worte drangen wie eine Schlangenzunge aus seinem Mund, strömten ihr entgegen, umklammerten ihr Gesicht. Das Gefühl erwies sich als nicht unangenehm. Sie freute sich, dass sie ihm antworten konnte.


      »Elizabeth.« Sie sah, dass Nate sie anstarrte. Was hatte er für ein Problem?


      »Elizabeth, ich möchte, dass sie hierher kommen und sich neben Mr. Everson stellen.«


      »Gut.« Sie löst sich aus Nathans verwirrtem Griff.


      »Elizabeth, nicht.« Nathans Stimme besaß eine eigene Kraft, die sich kurzzeitig als stärker erwies. Sie hielt inne und drehte sich zu ihm zurück, um zu sehen, was er wollte.


      Der weißhaarige Mann trat einen Schritt in ihre Richtung. »Mr. Dinneck, Sie beide bewegen sich auf dünnem Eis. Ihre Dienste, Ihre Kraft, wenn Sie so wollen, brauche ich noch, die Frau hingegen ist für mich nur insofern von Wert, als ich sie verwenden kann, um Sie zu kontrollieren. Wenn Sie mich auf die Probe stellen, lasse ich sie von unserem gemeinsamen Freund auf der Stelle zu Gott schicken.«

    

  


  
    
      Kapitel Siebenundfünfzig


      Quinns Worte trafen Nathan heftiger, als es ein Schlag vermocht hätte. Die Vorstellung, Elizabeth könnte jetzt sterben, in einer Zeit ihres Lebens, in der sie Gott und jegliche oberflächliche christliche Überzeugungen völlig verleugnete, die sie besessen haben mochte, war ihm unerträglich. Ohne Gott im Herzen zu sterben, bedeutete, auf ewig zu sterben. Darüber predigte er oft und gerne. Die Bedrohung der Verdammnis stellte einerseits etwas dar, was viele an ihren Glauben band, andererseits schreckte sie auch viele davon ab. In diesem Moment wurde Nathan klar, dass Elizabeths Leben, sowohl jenes in dieser Welt als auch jenes danach, in seinen Händen lag. So war es eigentlich schon immer gewesen, nur hatte er bisher jämmerlich versagt.


      Er ließ Elizabeth los. Quinn lächelte mit der selbstgefälligen Miene eines Siegers. »Danke, Herr Pastor.« Er näherte ich ein paar Schritte. »Miss ... Elizabeth war der Name, richtig? Bitte kommen Sie hierher und stellen Sie sich neben diesen jungen Mann.«


      Kurz sah sie Nathan ohne Anzeichen von Sorge oder Furcht an. Während der Konfrontation im Herrenklub hatte Nathan die Macht in der Stimme dieses Mannes gespürt. Mit Müh und Not war er damals in der Lage gewesen, ihr zu widerstehen, und vermutlich nur durch Gottes Kraft in seinem Leben.


      Josh und Elizabeth jedoch besaßen diesen Schutz nicht. Dieser ... Mann ... hatte es geschafft, Josh dazu zu bringen, jemanden kaltblütig zu ermorden. Der Gedanke und die damit einhergehende Verzweiflung äußerten sich als schmerzliches Stechen in der Brust. Er musste etwas Kontrolle über das Gespräch erlangen, um Zeit zu schinden.


      »Sie haben Pastor Hayden getötet, nicht wahr?«


      »Also geht doch etwas in ihrem Kopf vor außer nackter Angst!« Quinns Freude über den sicher scheinenden Sieg wandelte sich in kaum verhohlene Hysterie. Er erinnerte an einen Schuljungen, der alles, was er sich je gewünscht hatte, unter dem Weihnachtsbaum vorfand.


      Niemand sprach etwas. Manny Paulson war die Leiter wieder hinaufgeklettert und hielt wahrscheinlich oben Wache. Elizabeth und Josh standen schweigend und reglos da. Peter Quinn hielt sich mit einer Hand das Kinn und schien tief in Gedanken versunken, während er die Lade aus allen Blickwinkeln betrachtete. Dafür musste er über Vincents Leichnam steigen, dem er nicht mehr Beachtung schenkte als einem Haufen Müll. Kurz runzelte sich seine Stirn, als er auf den Altar starrte, dann glättete sie sich wieder. Nathan vermutete, er war mit dem zufrieden, was er sah.


      Im Schein der Laterne wirkte die Bundeslade verändert. Zuerst vermochte Nathan es nicht einzuordnen; dann sah er es, als höbe sich ein Schleier. Rasch senkte er den Blick, um sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Um sicher zu gehen, spähte er vorsichtig erneut hin. Er hatte es sich nicht eingebildet. Was hatte Tarretti gesagt, kurz bevor er getötet worden war? Nathan konnte sich nicht erinnern. Die Erinnerung an die letzten Minuten verschwamm in seinem Kopf.


      Schließlich schaute Quinn auf und hinab zum reglosen Körper des Friedhofswärters, dann zu Nathan.


      »Also gut. Wir machen das folgendermaßen. Ich bin eigentlich überzeugt davon, dass ich die Lade selbst hinaustragen könnte, zumal ich selbst ein Priester bin. Sie ist deutlich kleiner, als ich erwartet hatte, aber ich kann ihre Macht spüren. Sie auch, Herr Pastor?«


      Nathan antwortete nicht. Er spürte sie sehr wohl, doch nun, da die Illusion, die ihm dieses Ding vorgegaukelt hatte, nicht mehr wirkte, war ihm klar, dass die Energie nicht von vor ihm stammte ... sondern von hinter ihm.


      Quinn wirkte etwas verdutzt durch sein Schweigen. Er fuhr fort: »Wie auch immer, um ganz sicher zu gehen und um die Hände frei dafür zu haben, ihre Freundin zu töten, falls Sie etwas Dummes versuchen, überlasse ich Ihnen die Ehre.«


      Dramatisch verneigte er sich und deutete mit einem Arm auf die Reliquie. An Josh gewandt fügte er hinzu: »Mr. Everson, Ms. Elizabeth, ich möchte, dass Sie die Leiter hinaufklettern und sich neben Mr. Paulson stellen. Er erwartet Sie.


      Mr. Dinneck, kommen Sie her, heben Sie meine kleine Schatz-truhe. Lassen Sie uns ausprobieren, wie schwer sie ist.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ganz zu schweigen davon wie gefährlich.«


      Nathan hielt sich vor Augen, dass immer noch Hoffnung bestand. Schlimme Dinge waren geschehen, geschahen noch immer, aber hier waren noch andere Kräfte am Werk, die er allmählich zu spüren begann. Quinn sah auf dem Betonaltar, was sie alle gesehen hatten. Wenn dem so war, gab es unter Umständen noch eine Chance. Nicht sofort, aber bald. Vielleicht. Vorerst fiel ihm nichts anderes ein, als das Spiel dieses Psychopathen mitzuspielen, bis sich eine Gelegenheit eröffnete.


      Und sollte Nathan sterben, nun, dann wäre es Gottes Wille. Wie alles andere, was zu diesem Punkt geführt hatte. Wenngleich diese jüngste Wende nicht unbedingt im Drehbuch gestanden haben mochte.


      Er holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus. Quinn beobachtete ihn mit offenkundiger Ungeduld. Nathan trat zwei Schritte vor und hob die Hände an beide Seiten der Kiste. Aus dieser Nähe erkannte er, wie sie wirklich aussah. Dies war nicht die Bundeslade, konnte es nicht sein. Nicht einmal eine gute Nachbildung. Was noch kurz zuvor wie Gold gewirkt hatte, entpuppte sich als längst ausgebleichte Farbe. Aber er musste den Schein wahren. Er legte die Hände an die kühlen, staubigen Seiten der Holzkiste und hob sie an.


      »Immer aus den Knien heraus heben, junger Mann«, scherzte Quinn, allerdings ohne jeden Humor in der Stimme. Zu angespannt harrte er darauf, ob etwas Schreckliches geschehen würde.


      Wenn Quinn eine mit echtem Gold verzierte Truhe sah, musste Nathan so tun, als hätte er Mühe, sie zu halten. In Wahrheit wog die Kiste nicht annähernd so viel, wie sie sollte.


      Sie muss schwer wirken, mahnte er sich. Wenngleich er überzeugt davon war, dass er die Kiste mit einer Hand zu halten vermocht hätte, wäre sie nicht so sperrig gewesen, ging er leicht in die Knie und senkte sie langsam zurück, wobei er beim Absetzen auf die Betonplatte leicht nachdrückte, um ihr den Anschein von Gewicht zu verleihen.


      »Sie ist schwer«, sagte er und versuchte, sich dabei außer Atem anzuhören.


      Quinn lächelte hämisch. »Was zu erwarten war. Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht früh genug für etwas Muskeltraining im Fitnessstudio Bescheid geben konnte, aber die Zeit drängt.« Er nickte in Richtung Vincents Leichnam. »Es wäre nicht gut, wenn man uns hier mit einem Toten vorfände. Wir sollten uns hinaufbegeben und Mr. Tarretti die anständige Beerdigung zuteil werden lassen, die ich versprochen habe.«


      Ohne Nathan aus den Augen zu lassen, durchquerte er die Kammer und blieb an der Leiter stehen. »Nach Ihnen, Herr Pastor. Ich würde ja gerne anbieten, Ihnen zu helfen, aber mir ist lieber, Sie tragen sie, bis sie auf meinem eigenen Altar entsprechend geweiht werden kann.«


      In seiner Erleichterung gingen Nathan ein paar mögliche Erwiderungen durch den Kopf, doch er hielt die Zunge im Zaum. Er durfte keine Zuversicht erkennen lassen. Quinn schien gerissen genug, um die meisten Täuschungsmanöver zu durchschauen. Die Frage war, wie lange würde er brauchen, bis er dieses durchschaute?


      Nathan wandte sich wieder der Kiste zu, holte tief Luft und betete zu Gott, dass er nicht zu überzogen schauspielern würde. Dann hob er die Kiste an, drehte sich um und stapfte mit kurzen Schritten auf die Leiter zu. Indes schlängelte sich von oben ein Seil herab. Es war lang genug, um die Kiste daran sicher zu befestigen. Nathan hoffte, dass er selbst sie hinaufziehen müssen würde.


      »Sie haben doch nicht etwa geglaubt, ich lasse Sie damit die Leiter hochklettern? Sie mögen jung und kräftig sein, aber das wäre denn doch etwas viel verlangt. Stellen Sie das Ding dort ab und verzurren Sie es.«


      Quinn wich zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand, damit Nathan genug Platz hatte, um die Kiste abzustellen und das Seil darum zu wickeln. Staub kräuselte sich vom Boden und vom Deckel empor, während er arbeitete. Mehr als einmal musste er absetzen, um zu husten. Ein Geschmack, der an alte, vergessene Bücher erinnerte, klebte in seinem Mund. Dankbar für vier Jahr bei den Pfadfindern verknotete er das Seil. Als er fertig war, stand er auf und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab.


      Quinn deutete die Leiter hinauf. »Bitte klettern Sie hinauf. Und Herr Pastor? Lassen Sie die Lade nicht fallen.«


      »Fiele mir im Traum nicht ein«, gab Nathan zurück, der diesmal nicht anders konnte, als etwas zu erwidern.

    

  


  
    
      Kapitel Achtundfünfzig


      Peter Quinn schalt sich dafür, wieder vorschnell in Feierstimmung zu geraten. Aber er hatte den Schatz!


      Dennoch: Umfasste man Sand zu fest, quoll er zwischen den Fingern hervor und rieselte zu Boden. Seine einzige Möglichkeit bestand in Vorsicht und langsamen, steten Schritten. Er vergewisserte sich, dass Paulson am Rand der Öffnung wartete, während der Geistliche die Leiter erklomm. Dinneck behielt dabei stets eine Hand am Seil, als wollte er sich nie gänzlich von dem Schatz unter ihm lösen. Das war etwas, was sie beide gemeinsam hatten. Die Länge des Seils reichte mühelos, und er nahm an, Paulson hatte das andere Ende oben bereits irgendwo gesichert, vielleicht an der Statue der kümmerlichen Engel. Quinn würde abwarten, ob der Priester die Lade allein zu heben vermochte. Falls nicht, würde er ihm von Josh Everson helfen lassen. Wenngleich der Junge immer noch von Nutzen sein konnte – immerhin klebte bereits Blut an seinen Händen, noch dazu vergossen durch dieselbe Pistole, die den alten Pastor getötet hatte –, war er dennoch am entbehrlichsten. Die Frau hielt Quinn für das beste Druckmittel, um sicher zu stellen, dass Dinneck mitspielte.


      Als er das prunkvolle Behältnis vor sich abermals betrachtete, war er sicher, dass der Priester es hinausheben könnte, wenngleich gewiss nicht ohne Mühe. Wieder beunruhigte ihn die Größe der Lade ein wenig, ebenso der Umstand, dass sie keine Engel auf dem Gnadenthron aufwies. Vermutlich waren sie abgebrochen und vor ewigen Zeiten auf einer der zahlreichen Reisen der Bundeslade gestohlen worden. Er sah näher hin und suchte prüfend nach weiteren zweifelhaften Eigenschaften. Das Gold funkelte strahlend; zweifellos war es echt. Aber wenn dem so war, wie konnte Dinneck die Lade dann tragen? Sein Lächeln verblasste etwas. Dann spürte er die Macht, die von dem Ding ausging und wie eine Welle durch den Raum spülte.


      Sein Lächeln wurde wieder breiter. Die Bundeslade gehörte ihm. Ihm!


      Nein, berichtigte er sich. Nicht mir. Sie gehörte dem großen Gott Moloch. Peter Quinn war nur einer seiner Diener. Mühsam rang er das Lächeln zurück, weil er sich nicht zu selbstgefällig anhören wollte, wenn er Onkel Roger die Neuigkeiten mitteilte.


      Sollte der Mann ruhig denken, dass er nach wie vor die Oberhand hatte. Wenn ihr Gott die Anführer für seinen neuen Tempel auf Erden auserköre, würde Peters große Stunde schlagen. Er griff in die Tasche und holte das Mobiltelefon hervor. Selbst hier unten hatte er guten Empfang. Ein weiteres positives Zeichen. Er drückte die Kurzwahltaste, unter der Roger Quinns Nummer gespeichert war.


      Es klingelte am anderen Ende der Leitung. Während Peter wartete, spürte er, wie sich ein Knoten in seinem Magen entwickelte. Was, wenn sein Onkel ihm nicht glaubte? Er musste sich ruhig, aber selbstsicher anhören. Gelassen, aber überzeugend.


      »Quinn hier«, meldete sich eine barsche Stimme. Peter wollte tief Luft holen, bevor er sprach, aber von was für einem Maß an Selbstvertrauen hätte das gezeugt?


      »Guten Abend, Onkel Roger. Ich habe Neuigkeiten.«


      Roger Quinns Seufzen drang knisternd über die Leitung, die diesmal eine etwas blecherne Gesprächsqualität bot. Wahrscheinlich verursachte die von der langsam aufsteigenden Bundeslade ausgehende Strahlung die Störung. »Peter. Hätte ich mir denken können. Ist die Jagd vorbei, wie ich vermutet habe? Ein weiterer falscher Alarm?«


      Verflucht sollst du sein, alter Mann, dachte Peter. Ich wünschte, ich könnte bei meinen nächsten Worten dein Gesicht sehen. »Eigentlich, Onkel, trifft eher das Gegenteil zu. Ich – ich meine wir sind ab sofort im Besitz dessen, wonach wir so lange gesucht haben. Die Bundeslade gehört uns. Sie wird in diesem Augenblick aus der Gruft gehoben.«


      Dinneck kam nur langsam mit der Bergung voran und setzte immer wieder ab, um nach Luft zu schnappen. Peter hörte von oben Paulsons Stimme, ignorierte sie jedoch. »Einen Moment, Onkel. Seien Sie vorsichtig, Herr Pastor«, sagte er etwas lauter. »Es käme Sie und Ihre Freundin teuer zu stehen, wenn Sie das gute Stück beschädigen.«


      Roger hatte noch immer nichts erwidert. Peter schwieg. Er konnte warten. Inzwischen näherte die Bundeslade sich dem Rand des Betonsockels. Dinneck sagte etwas. Wieder ertönte Paulsons Stimme, diesmal mit den deutlichen Worten: »Keine Chance, Mann. Ich rühre dieses Ding nicht an.«


      »Nur das Seil, um Himmels willen. Ich brauche beide Hände.«


      Endlich kehrte Onkel Rogers Stimme zurück. »Wie kannst du sicher sein, dass sie echt ist, Peter?« Zwar schwang kein Hohn mit, doch er hörte sich auch nicht vollends überzeugt an.


      »Gar nicht, Onkel. Noch nicht. Aber das Behältnis ist rundum mit ziemlich aufwändigem Blattgold verziert. Es wäre jedenfalls eine maßlos teure Fälschung. Trotzdem gehen wir natürlich vorsichtig vor.« Peter wollte die Macht erwähnen, die von der Reliquie ausging, doch er wusste nicht, wie er sie beschreiben sollte, ohne sich dabei albern anzuhören.


      Paulson musste letztlich eingewilligt haben, das Seil zu halten, denn Dinneck stand auf der zweitobersten Leitersprosse und versuchte, die Truhe über den Kopf zu heben. Kurz darauf war sie oben und wurde auf dem Boden abgestellt. Dinneck verschwand außer Sicht.


      Peter verspürte eine Woge der Erleichterung. Dichter vor dem Ziel als je zuvor, dachte er.


      Roger meldete sich am anderen Ende der Leitung wieder zu Wort. Peter konzentrierte sich auf ihn. »... Mann, den ich aus Maine zu dir runtergeschickt habe, heißt Lou Hautala. Er sollte gegen Mitternacht eintreffen. Wo wirst du um die Zeit sein?«


      Nun, so fiel Peter auf, verriet Onkel Rogers Stimme Erregung. In Anbetracht dessen, wie aufgeregt er sich selbst fühlte, musste sein alternder, übergewichtiger Onkel in Chicago regelrecht um Luft ringen.


      »Wir werden im Hinterzimmer des Klubhauses sein. Sollten noch ein paar Leute im Klub herumlungern, werfen wir sie raus, bevor wir uns den Inhalt ansehen.«


      »Ja, schick sie alle nach Hause, aber unternimm sonst nichts, bis ich eintreffe!« Rogers Stimme hörte sich angespannt, einer Panik nahe an. »Vielleicht entpuppt sich ja alles doch wieder als Reinfall, trotzdem wäre es dumm, dich irgendwelche weiteren Schritte unternehmen zu lassen, ohne dass jemand von uns dabei ist. Wenn es die echte Lade ist ... Wenn sie es ist ...«


      Seine Stimme verhallte. Peter konnte sich gut vorstellen, wie die Augen seines Onkels durch das Zimmer zuckten, während er in wirbelnden Gedanken verloren war. Trotz der unverhohlenen Beleidigung, die Roger Quinns Bemerkung verhieß, war Peter überglücklich über die Reaktion. Aber wie lange würde sein Onkel nach Hillcrest brauchen?


      »Onkel Roger«, setzte er vorsichtig an, »von Chicago nach Hillcrest ist es ein weiter Weg, und wer weiß, wann du einen Flug bekommst. Ich warte gerne auf deinen Mann aus Maine, aber ich habe das starke Gefühl, wir sollten den Fund zumindest eingehender überprüfen, um seine Echtheit zu bestätigen, bevor du Geld oder Zeit in eine solche Reise investierst.«


      »Ich bin näher, als du denkst, Peter. Wenn Hautala bei dir vor der Tür steht, sollte ich etwa über Providence sein. Geplante Ankunftszeit in Boston ist ein Uhr fünfzehn. Dort erwartet mich dann bereits ein Wagen.«


      Peter verdrehte die Augen. Sein Onkel war also doch nicht so skeptisch gewesen, wie er sich bei ihrem vorherigen Gespräch angehört hatte. Offenbar hatte er sofort einen Flug reserviert.


      »Na«, meinte er und versuchte, die wachsende Enttäuschung aus seiner Stimme zu verbannen, »das sind ja gute Nachrichten. Von Boston nach Hillcrest ist es mit dem Auto ungefähr eine Stunde, also solltest du etwa gegen zwei Uhr dreißig hier sein.«


      »Sichere die Bundeslade, warte auf Lou und tu sonst nichts, bis wir eintreffen.« Damit legte Roger auf.


      Wir? Wie viele Leute würden ihn begleiteten? Peter klappte das Telefon mit einem Schnapplaut zu. Der Mann kam bloß her, um den Ruhm einzusacken. Peter mochte sich rehabilitiert haben, aber sein Onkel würde nicht zulassen, dass er darüber hinaus Anerkennung erntete.


      Quinn stieß einen leisen Fluch aus und versuchte, die Ruhe wieder zu erlangen, die er brauchte, wenn er hinaufkletterte, um zu den anderen zu stoßen. Am Fuß der Leiter schaute er hinauf zu einer Ecke der Lade, die er von seinem Standort aus erkennen konnte. Plötzlich erfasste ihn Besorgnis über den weiteren Verlauf dieser Nacht. Was, wenn die Lade doch nicht echt war? Wenn es sich um eine Ablenkung handelte wie so viele Male in der Vergangenheit?


      Er ergriff die Laterne, stieg auf die Leiter und spürte, wie sie unter seinem Gewicht knarrte. Dann fiel ihm Vincent Tarretti ein. Er schwenkte die Laterne in die Richtung des Friedhofswärters wie ein Schaffner auf der Plattform eines Dienstwagens eines Zugs. Der in den Schatten liegende Mann hatte sich immer noch nicht gerührt. Nach der Menge an Blut, das an der Wand klebte und sich in einer Lache auf dem Boden gesammelt hatte, war Tarretti definitiv tot. Eine zweite Kugel könnte Gewissheit schaffen, aber sie konnten sich glücklich schätzen, wenn den ersten Schuss niemand gehört hatte. Es schien besser, das Risiko nicht einzugehen.


      Er kletterte aus dem Loch, mied dabei sorgsam die Lade und stellte sich neben die in schrägem Winkel lehnende Betonplatte.


      »Schaffen Sie die Lade von der Öffnung weg.«


      Dinneck zögerte kurz, dann hob er die Truhe an und stellte sie ein paar Schritte weiter mit einem dumpfen Plumpsen wieder ab. Der Priester war jung und kräftig, dennoch schien er sich ziemlich damit verausgabt zu haben, die Reliquie heraufzuziehen.


      Quinn erneuerte seine Befehle an Everson und das Mädchen, dann schob er die Betonplatte mit Paulsons Hilfe zurück über die Öffnung. Sie gingen behutsam dabei vor, damit die Platte nicht abrutschte, in das Loch stürzte und zerbrach, sodass die Beweise in der Gruft für jedermann frei zugänglich wären. Einen Großteil der möglichen Geräusche beim Verschieben der Platte dämpften Moos und Erde entlang der Ränder. Als sie sich wieder an ihrem Platz befand, stieg Quinn darauf, um sich zu vergewissern, dass sie gleichmäßig auflag, und schob mit dem Fuß Erde und Laub über die Ränder. Er würde Paulson später zurückschicken, um die Kanten besser zu tarnen.


      Vorerst mussten sie weg. Er sah auf die Uhr. Halb elf. Die Zeit war knapp, bevor man ihm den Schatz entreißen würde.


      »Mr. Paulson«, sagte er, richtete sich auf und wischte sich Dreck von den Händen. »Nehmen Sie das Mädchen in Ihrem Wagen mit. Der Herr Pastor kommt mit mir und meinem tüchtigen Assistenten.« Weder Josh noch Elizabeth zeigten eine Reaktion. Ihm fiel auf, dass der Priester das Mädchen eindringlich anstarrte, als könnte allein sein Wille – so schwach er war – den Bann brechen. »Wenn wir nicht spätestens fünf Minuten nach Ihnen in der Gasse hinter dem Klub ankommen, bringen Sie das Mädchen hierher zurück, erschießen sie und werfen sie zu Tarretti in das Grab.«


      Manny Paulson grinste hämisch. Die Geste überzeugte Peter Quinn vollends davon, dass Paulson ein zu ausgeprägter Soziopath war, um ihn am Leben zu lassen, nachdem alles vorüber war.


      »Wäre mir ein Vergnügen. Muss ich sie sofort abknallen, oder ...« Er nickte in ihre Richtung und ließ die Andeutung unausgesprochen.


      »Vorläufig schlage ich vor, Sie zügeln Ihre Fantasie. Außerdem wird sich Mr. Dinneck als Inbegriff von Zusammenarbeit erweisen, nicht wahr?«


      Nathan funkelte ihn wütend an und gab zurück: »Bringen wir es einfach hinter uns.«


      Peter erwiderte den Blick verärgert und dachte: Durch Unverschämtheit stirbst du nur umso schneller. Doch er schwieg. Sollte der Junge sich ruhig für stark halten, bis er als erstes Opfer in den Flammen starb. Der Gedanke bescherte Quinn eine pralle Erregung.


      Er befahl Elizabeth, Paulson zu begleiten, dann bedeutete er den Versammelten, sich in Bewegung zu setzen. Paulson und das Mädchen steuerten auf den Parkplatzbereich zu. Dinneck hob die Bundeslade hoch und ging damit los, dicht gefolgt von Everson mit gezückter Pistole. Peter Quinn folgte seiner improvisierten Parade vom Friedhof in Richtung seines ein Stück die Straße hinab geparkten Wagens.

    

  


  
    
      Kapitel Neunundfünfzig


      Vincent Tarretti war nicht sicher, ob er tot oder am Leben war. Die Stimmen im Raum tauchten abwechselnd in seinem Bewusstsein auf und verhallten wieder. Nachdem er zu Boden gesackt war, konnte er sich zunächst nur an eine gewaltige, leere Finsternis erinnern. Dann waren Stimmen zu ihm gedrungen, so leise, als schliefe er in einem Bett, während sich in einem anderen Zimmer jemand unterhielt. Die Augen öffnete er nicht. Er wusste nicht einmal, ob er es könnte. Allerdings begriff er allmählich, dass er nicht tot war. Der Tod war nicht jene Leere, aus der er sich gerade gelöst hatte.


      Er wagte nicht, sich zu bewegen. Sein Körper schmerzte überall, besonders die Brust. In ihm brannte ein kleines Feuer, das mit jedem flachen Atemzug kurz aufloderte und dann zu erstickten drohte. So konnte er Dinneck und seiner Freundin nicht helfen. Er erinnerte sich daran, angeschossen worden zu sein, wahrscheinlich in die Brust. Ob sein Überleben auf Glück oder den Willen Gottes zurückzuführen war, darüber stellte er keine Vermutungen an. Jedenfalls hielt man ihn für tot. Jeder Teil von ihm brüllte ihm zu, still zu liegen, den Feind nicht wissen zu lassen, dass er nicht erfolgreich gewesen war. Andernfalls würde der Junge, der ihn angeschossen hatte, die Aufgabe vielleicht zu Ende bringen. Je länger die anderen ausharrten, desto verschwommener wurden seine Gedanken. Er spürte, dass ihm vorne und hinten Blut aus dem Körper quoll. Einmal hatte er das Gefühl, ertrinken zu müssen. Panik setzte ein. Er musste sich aufsetzen, jemandem zeigen, dass er noch lebte, sonst würde er an seinem eigenen Blut ersticken.


      Aber es galt, die Bundeslade zu bedenken. Er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, seine Warnung an Nathan Dinneck zu beenden, als der Schütze die Kammer betreten hatte. Dinneck kannte die Wahrheit nicht. Was vielleicht nun, da der Feind die Kontrolle hatte, gut war. Vincent fragte sich, ob die Macht, die das wahre Aussehen der Truhe verschleierte, schwinden würde, je weiter sie sich von ihrer Quelle entfernte.


      Er wartete und atmete flach, fast überhaupt nicht. Einerseits musste Vincent auf die Eindringlinge tot wirken, andererseits hätte er ohnehin kein anderes Atmen zu Stande gebracht. Vielleicht war einer seiner Lungenflügel kollabiert, er war nicht sicher. Der Blutstrom aus der Wunde war immer noch nicht versiegt und schwächte ihn fast über jede Hoffnung hinaus. Fast.


      Der Eindruck von Licht, den er durch die geschlossenen Lider hindurch wahrgenommen hatte, verschwand plötzlich. Kurz darauf ertönten über ihm die Geräusche von Beton auf Beton, die in der kleinen Kammer widerhallten. Sie hatten ihn eingeschlossen.


      Gott, betete er, bitte gib mir die Kraft, noch ein klein wenig länger durchzuhalten. Sie werden zurückkommen. Ich muss eine letzte Handlung für dich vollbringen. Wenn es dein Wille ist, dann hilf mir. Es konnte nur einen Grund geben, warum der Herr ihn noch nicht zu sich geholt hatte.


      Vincent öffnete die Augen einen winzigen Spaltbreit. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass er ein paar Mal blinzeln musste, bis er sicher war, die Lider geöffnet zu haben. Alle waren verschwunden. Vincent wartete, ob seine Augen sich anpassen würden, doch es gab rein gar kein Licht, um sich daran zu orientieren. Behutsam rollte er sich aus der Position zur Seite, in der er jene endlosen Minuten ausgeharrt hatte, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Das Feuer in seiner Brust breitete sich durch seinen ganzen Leib aus, sogar in den Fingerspitzen. Er öffnete die Lippen, um zu schreien, und schob sich die Knöchel der rechten Faust in den Mund. Es war noch nicht lange her, seit sie gegangen waren. Unter Umständen befanden sie sich noch über ihm. Still. Ich muss leise sein.


      Was glaubte er eigentlich, tun zu können? Wenn sie zurückkehrten, würden sie die Kammer nach Anzeichen für den Schatz durchforsten. Wenn sie sorgfältig wären, würden sie finden, wonach sie suchten.


      Mit den Ellbogen und Armen schleppte er sich über den Boden auf die gegenüberliegende Seite des Altars. Die Pistole in der Jackentasche drückte gegen seinen Bauch und wurde unter ihm mitgeschleift. Mittlerweile war sie nutzlos für ihn. Vielleicht war auch das gut so.


      Er musste die Bundeslade aus ihrem Versteck holen. Ruth Lieberman hatte ihm das verborgene Fach gezeigt, in dem sie lag. Abermals verlagerte er das Gewicht; und wieder schoss das Feuer durch ihn. Selbst wenn diese Bewegung ihn nicht umbrachte – was er zu tun gedachte, würde es mit Sicherheit. Er war kein Priester, kein Pastor oder Rabbi.


      Er schleppte sich weiter.


      Auf der rechten Seite fühlte seine Brust sich schwerer an, weshalb er in diese Richtung krängte. Es war, als hätte er einen Beutel mit Wasser in der Brust. Vincent hoffte nur, dass sich durch diesen Kampf durch die Kammer nicht auch noch der andere Lungenflügel mit Blut füllte.


      Zwang er sich voran, nur um dann doch zu sterben? Ruth hatte unnachgiebig darauf bestanden, dass Gottes Gesetz zu befolgen war. Vincent durfte die Reliquie nicht anrühren. Nein, eigentlich lautete die Regel nur, dass er die Lade nicht anfassen durfte. Über die Tafeln mit den Geboten selbst besagte sie nichts. Er würde es bald herausfinden.


      Noch eine Körperlänge über den Boden. Sein linker Fuß war nach außen geraten und streifte den Sockel des Altars. Was bedeutete, dass er den Großteil seines Körpers bereits daran vorbeigeschleift hatte. Er war ganz nah. Staub verschmierte ihm das Gesicht, klebte ihm im Mund und in der Nase. Er wollte husten oder niesen, doch das wäre vermutlich das Letzte gewesen, was er getan hätte.


      Gütiger Jesus, hilf mir. Verzeih mir, was ich gleich tun werde. Mach mich zu einem Priester deiner Lehren, zu einem Diener Gottes für die verbleibenden paar Augenblicke meines Lebens, damit ich meinen Eid an deinen Vater erfüllen kann, indem ich diese letzte Handlung für ihn vollbringe.


      Sein Kopf stieß gegen die Wand. Seine linke Hand verfing sich unter dem Körper. Seine Finger öffneten sich, und er spürte das kleine Loch unmittelbar über dem Bauch. Panik erfasste ihn. Ich wurde angeschossen. Eigentlich sollte ich tot sein. Bitte, Gott.


      Mühsam befreite er die nasse Hand und tastete die Wand entlang. Konzentration. Die Wand war glatt und ebenfalls voller Staub. Dicke Wülste davon blieben an seinen Fingern kleben. Er wischte sie an der Wand ab und tastete weiter ... da! Drei kleine Einbuchtungen. Nach kurzer Suche hatte Vincent die Umrisse des Ziegels gefunden und kratzte weiteren Staub aus den Ritzen.


      Durch all den Staub konnte er kaum genug Sauerstoff einatmen, und nun wollte er auch noch versuchen, diesen Betonziegel herauszuziehen, ihn von der Stelle zu entfernen, an der er seit fast hundert Jahren gelegen hatte – und all das mit einem Loch in der Brust und wahrscheinlich auch im Rücken. Und nur einem funktionierenden Lungenflügel.


      Vincent lachte abgehackt, dann riss er sich zusammen. Er konnte es sich nicht leisten, einen Hustenanfall zu riskieren, der tödlich enden konnte. Aber er fühlte sich durch das Lachen eigenartig belebt. Dies war nicht, wie er sich das Ende vorgestellt hatte. Halb tot auf dem Boden in John Salomons Grab und in der Absicht, einen zwanzig Kilo schweren Zementblock aus der Wand zu ziehen.


      Eintrag 823, dachte er. Eine bizarre Situation.


      Er schob drei Finger in die Ausnehmungen. Der innere Verlauf der Löcher ermöglichte es ihm, bis zu den Knöcheln hineinzufassen. Ein guter Griff, wohl durchdacht vom Hüter des Hüters vor Ruth, der Mauerer gewesen war. Und, wie Vincent vermutete, ein guter Mensch. Zumindest ein guter Maurer.


      Alles oder nichts.


      Vincent rollte sich von der Wand weg auf die Seite, ignorierte das Wiederaufflammen der Schmerzen und des Feuers in ihm und zog.


      Der Stein rutschte ein Stück heraus. Vincent zog die Finger aus den Löchern, um den Abstand abzutasten. Weiter, als er erwartet hatte, was ihm den Ansporn verlieh, es erneut zu versuchen.


      Vincent steckte die Finger wieder in die Löcher und bewegte sich rückwärts, zog und rollte sich weiter, nutzte den Schwung seines Körpers. Der Stein folgte ihm.


      Diesmal überprüfte er den Fortschritt nicht, sondern schleppte sich weiter und zog erneut. Und wieder. Ein Kribbeln schoss ihm in den Kopf. Er schloss die Lider. Dass die Schwärze sich dadurch überhaupt nicht veränderte, verursachte ihm zusätzlich Schwindel, und er öffnete die Augen wieder.


      Nach kurzer Rast tastete Vincent langsam den Zementblock entlang, weiter und weiter, bis seine Finger das innere Ende erreichten und umfassten.


      Er hatte den Stein aus der Wand gezerrt. Vage wie das Nachglühen einer Blitzlichtbirne nahm er hinter dem Ziegel ein stetes, grünliches Licht wahr. Es erhellte nichts und war nur zu erkennen, wenn er den Kopf leicht drehte, sodass er aus dem Augenwinkel hinsah. Doch es war unbestreitbar vorhanden.


      Qualvoll rollte er sich auf die andere Seite. Der prall gefüllte Beutel, der einst einer seiner Lungenflügel gewesen war, folgte der Bewegung. Vincent plumpste flach zu Boden und stöhnte laut. Mittlerweile kümmerte ihn nicht mehr, ob ihn jemand hörte. Schluchzend blieb er liegen. Es lag nicht an den Schmerzen – die überall zu einem gleichmäßigen Pochen zurückgewichen waren –, sondern an der Vorstellung davon, was sein Körper durchmachte. An der Furcht, dass eine falsche Bewegung verursachen konnte, dass er aufriss und auseinanderbrach.


      Nur noch ein bisschen länger, Gott, danach kannst du mich auf ewig zu dir nach Hause holen, wenn das dein Wille ist.


      Er robbte vorwärts, bis er mit dem Kopf gegen den Zementblock stieß. Vincent musste ihn ein paar Zentimeter beiseite schieben und spürte, wie ihm die scharfen Kanten die Haut aufkratzten. Er tastete die Wand entlang, bis sie endete. Abzusetzen konnte er sich nicht leisten. Herr, ich bin dein Diener und in diesem Augenblick dein Priester.


      Er hoffte.


      Er griff hinein.


      Und schloss die Finger um altes, raues Leinen. Das Wort Sackleinen ging ihm durch den Kopf, aber er wusste, dass dies aus dem jahrelangen Lesen in der Bibel herrührte. Er wusste nicht einmal, wie sich Sackleinen anfühlte. Dieser Beutel jedenfalls wies die raue Beschaffenheit eines Kartoffelsacks auf, vielleicht etwas dicker.


      Die geheiligten Tafeln der Bundeslade waren bereits seit Jahrhunderten von der Lade selbst getrennt, die vor langer Zeit verloren gegangen war.


      Aber sie hatte länger, als Historiker sich vorstellen konnten, diese Tafeln enthalten, den zweiten, makellosen Satz, den Moses vom Berg Sinai, dem Berg des Herrn, getragen hatte. Laut seinen holprigen Übersetzungen des Inhalts der Kassette war die Bundeslade einer Gruppe Ammoniter geopfert worden, die dem Sieg in der einstigen griechischen Hauptstadt Konstantinopel zu nahe gekommen war. Damals war keine Zeit geblieben, um eine falsche Fährte zu legen. Der Hüter jener Tage war gezwungen gewesen, die Lade zurückzulassen und der Entdeckung preiszugeben, während er den Inhalt in weite, weite Ferne geschafft hatte.


      Ironisch daran war, dass die Lade dann doch nie entdeckt wurde. Hätte der Feind sie im Besitz gehabt, wäre es unnötig gewesen, dieses aufwändige Duplikat anzufertigen, das sich nun in Hillcrest befand. Der alte griechische Hüter – ein Bischof, sofern Vincents Übersetzung korrekt war – hatte von seiner Hoffnung geschrieben, eines Tages an das frühere Versteck zurückzukehren und etwas über das Schicksal der Lade in Erfahrung zu bringen. Vincent hatte nie herausgefunden, ob dem Mann dabei je Erfolg beschieden worden war. Sofern es dem Bischof irgendwann gelungen war, den Ort aufzusuchen, hatte er die Lade offensichtlich nicht gefunden. Stattdessen waren Gottes schriftliche Gebote an sein Volk in dem Sack unter Vincents Fingerspitzen – oder einem sehr ähnlichen – um die Welt gereist.


      Und hatten im unsteten Griff eines Mannes mittleren Alters geendet, der an einer Schussverletzung starb. Aber noch war Vincent nicht tot.


      »Danke«, flüsterte er und zog den Sack heraus. Leise glitten die Steintafeln aus dem Loch. Verglichen zu dem Zementblock war das Gewicht erträglich.


      Er riskierte eine nähere Berührung, spürte rauen Stoff zwischen glattem Stein und seinen Fingern, tastete nach etwaigen Beschädigungen. Die Tafeln fühlten sich unversehrt an. Ein elektrisches Kribbeln kroch seine Finger entlang bis in den Arm. Vincent zog die Hand zurück. Aus dieser Nähe glich die Energie, die von den Tafeln ausging, einer Lampe vor seinem Gesicht. Es schien am klügsten, sie nicht zu lange zu berühren. Das Gefühl verursachte ihm Gänsehaut. Der Schimmer war am Rand seines Gesichtsfelds unverkennbar vorhanden. Er bot zwar kein sichtbares Licht im Raum, trotzdem war er ... irgendwie da.


      Vincent ruhte sich aus und überlegte. Die Tafeln maßen knapp unter einem Meter in der Länge. Zwei fast einen Meter lange Steintafeln, die zusammen nur unbedeutend weniger wogen als der Zementblock, der ihm solche Probleme bereitet hatte. Und er musste sie von diesem Ort wegbringen.


      Er begann den langen Weg zum Fuß der Leiter, indem er sich ein Stück vorwärts schleppte, den Sack seitlich neben sich nachzog, weiter vorrückte und das Ganze wiederholte. Nach ein paar Fehlversuchen fand er die Leiter.


      Vincent wollte sich ausruhen, schlafen, doch er wusste, dass er nie mehr aufwachen würde. Und der Feind würde bald zurückkommen. Mit Sicherheit. Wohin sollte er gehen? Ihm war klar, dass er sich vor diesen Leuten nicht verstecken konnte. Selbst, wenn er lange genug lebte, um eine Zuflucht zu finden, würde er zu offensichtliche Spuren hinterlassen.


      Es gab nur einen Ort, der sinnvoll schien. Wenn er dort stürbe, würde es wenigstens in Gottes Haus erfolgen. Es war das Beste, was er tun konnte. Doch davor musste er noch die Betonplatte über sich beiseite hieven, eine Aufgabe, die in seinem Zustand dem Versetzen eines Berges nahe kam.


      Und dennoch: Er würde es bis zur Kirche schaffen. Danach würde alles bei Gott und vielleicht Nathan Dinneck liegen. Sofern der junge Priester noch am Leben war.

    

  


  
    
      Kapitel Sechzig


      Nathan war am Leben und dachte verzweifelt über einen Plan nach, um diesem Schlamassel zu entrinnen. Josh hatte sich nicht aus freiem Willen gegen sie gewandt. Quinns Hypnosetrick ließ sich mit augenscheinlicher Mühelosigkeit bei jedem einsetzen.


      Bei fast jedem. Wieder grübelte Nathan über den Vorfall im Klub an jenem Morgen nach. Der so lange zurückzuliegen schien. Quinns Stimme hatte sich wie ein dritter Arm angefühlt, der sich nach ihm ausstreckt hatte und ihn gegen Ende der Unterhaltung fast umschlungen hätte. Aber Nathan hatte ihm widerstanden, wenn auch nur, indem er sich auf seinen Glauben an Jesus gestützt hatte, um ein Quäntchen Kraft zu finden. Lag es daran? Über andere, die ihren Glauben als eine Art magischen Schutzschild betrachteten, pflegte er sonst die Stirn zu runzeln. Es traf nämlich nicht zu, zumindest nicht so, wie die Menschen es gerne gehabt hätten. Gewiss, man konnte Glauben als einen Schild betrachten, allerdings einen, der Gottesfürchtige vor Verlockungen und Sünden schützte. Er würde keinen Bus aufhalten, sollte man beschließen, ihn mitten auf der Straße auf die Probe zu stellen.


      Gott wurde nicht gern auf die Probe gestellt. Und Nathan musste sich vor Augen halten, dass er das zähe Ringen an jenem Vormittag um ein Haar verloren hätte. Seine Verteidigung war gekippt, als er das Gemälde gesehen hatte. Quinn hatte diese Schwäche ausgenutzt.


      Der Glaube an Gott, nicht an sich selbst, bot die einzige Möglichkeit, dem Teufel zu widerstehen. Und für Letzteren stand dieser Mann. Wie dem auch sein mochte, entweder konnte Quinn ihn nun nicht so kontrollieren wie die anderen, oder er wollte es nicht. Stattdessen nutzte er dafür seine Macht über Josh und Elizabeth. Was war mit seinem Vater? Art Dinneck war ein gläubigerer Christ als die meisten Menschen, die Nathan kannte. Dass Art sich derart von der Kirche abwandte, mutete ebenso unwahrscheinlich an wie der Umstand, dass Josh kaltblütig einen Mann erschossen hatte.


      Wenn Nathan sich Quinn entziehen konnte, traf dasselbe vielleicht auch für seinen Vater zu. Vielleicht bedrohte Quinn stattdessen seine Mutter, um sich Arts Fügsamkeit zu sichern.


      Der Mann hinter dem Lenkrad war verrückt. Besessen, schien ein besseres Wort. Nathan hatte sich grundsätzlich noch nie vor dem Tod gefürchtet. Das war nur der nächste logische Schritt dazu, die Ewigkeit mit Christus zu verbringen. Unabhängig davon verspürte er einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Wenn schon nicht für sich selbst, dann für Josh und Elizabeth.


      Die wirbelnden Fragen verstopften seine Gedanken und hielten ihn davon ab, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er saß beengt auf dem Rücksitz von Quinns Limousine neben der künstlichen Bundeslade. Selbst im Licht der vorüberziehenden Straßenlampen wirkte die in die Kiste geflossene Handwerkskunst solide, dennoch war es ein erschreckender Kontrast zu dem, was Nathan anfangs gesehen hatte.


      Er lehnte sich zurück und beobachtete Josh, der seinerseits ihn über die Rückenlehne des Beifahrersitzes beobachtete. Nathan starrte seinen Freund an und konzentrierte sich auf dessen Augen. Gott, gib mir die Kraft, zu ihm durchzudringen. Mach die Augen auf, Josh. Nutz deinen Verstand und sieh dir an, was hier vor sich geht.


      Josh reagierte, wenngleich nur ein wenig. Die auf der oberen Sitzkante ruhende Pistole senkte sich in seinem Griff. Seine starren Züge wurden weicher.


      »Mr. Everson, bitte konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe. Bewachen Sie den Gefangenen.«


      Obwohl die Worte nicht an ihn gerichtet waren, spürte Nathan, wie Macht das Auto durchströmte. Die Stimme mutete überirdisch an. Dämonisch. Nathan glaubte, dass Dämonen echt waren und starke Überzeugungskraft im Herzen eines Menschen besaßen. Allerdings nahmen sie nie körperliche Gestalt an. Als er jedoch die Stimme dieses Mannes spürte und sah, wie Joshs Blick wieder erstarrte, sein Griff um die Pistole sich festigte, begann er, diese Einschätzung zu überdenken. Angst, der schleichende, aber unerbittliche Feind der Menschheit, umklammerte ihn erneut.

    

  


  
    
      Kapitel Einundsechzig


      Als Matt Corwin sich verabschiedete und den Herrenklub auf wackeligen Beinen verließ, sah Art Dinneck sich danach um, mit wem er sonst reden könnte. Wieder dachte er an Beverly. Erwartete sie ihn zu Hause? Nein, sie wusste doch, dass er hierher gefahren war. Das hatte er ihr gesagt. Zwar konnte er sich nicht genau daran erinnern, was er gesagt hatte, aber sie schien nichts dagegen gehabt zu haben. Außerdem war er erst seit kurzem hier. Es war noch zu früh, um nach Hause zu gehen.


      Als er auf den Tisch zuging, um die verbliebenen vier Männer beim Finale einer wilden Partie Cribbage zu beobachten – bis er diese vier spielen gesehen hatte, war ihm nie der Gedanke gekommen, dass Cribbage ein wildes Spiel sein könnte –, sah er auf die Uhr.


      Fast elf.


      Das war spät. Die Lichter im Raum wirkten trüb. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie ausgebleicht die Möbel waren. Die Wände wiesen eine triste Farbe auf, die nur die bunten, unbeachtet an verschiedenen Stellen aufgehängten Kopien von Ölgemälden auflockerten. Doch selbst die Bilder empfand er mit Ausnahme eines bestimmten, das ihm aus unerfindlichem Grund eine Gänsehaut verursachte, als alt und uninteressant.


      Was tat er hier eigentlich?


      Er sollte doch bei der Arbeit sein. Es hatte doch jemand von der Firma angerufen, oder?


      »O Gott«, sprach er laut aus. Steve Arruda schaute von seinem Spiel auf.


      »Was ist denn, Art?« Er kniff die Augen zusammen, als fiele ihm etwas zum ersten Mal auf. »Mann, siehst du blass aus.«


      Art musterte ihn, versuchte, sich zu konzentrieren. Wieso um alles in der Welt war er hier? Es hatte doch jemand von der Arbeit angerufen. Es hatte irgendein Problem gegeben.


      Nein, Peter Quinn hatte angerufen. Niemand von der Arbeit.


      Art wankte zu einem Stuhl und setzte sich. Mit der linken Hand packte er seinen rechten Arm, um dessen Zittern zu unterbinden. Steve rappelte sich betrunken von seinem Platz auf und kam auf ihn zugerannt.


      »Alles in Ordnung, Art?«


      Steves Cribbage-Partner legte einen Zigarrenstummel, an dem er nuckelte, in einen Aschenbecher und drehte sich auf dem Stuhl herum. Er stand zwar nicht auf, schaute aber genauso besorgt zu Art herüber. »Vielleicht solltest du besser nach Hause gehen, Kumpel. Du siehst wirklich nicht so gut aus – hey! Lass diese Stifte, wo sie sind, bis Steve zurück ist!«


      Neben ihm lachte ein großer, dürrer Bursche mit langem, herabhängendem Schnurrbart und hob mit dramatischer Geste die Finger von seinen Stiften.


      Ich verliere den Verstand, dachte Art. Er beugte sich vor und versuchte, ruhig zu atmen. Er hörte Steve kaum, der neben ihm sagte: »Gut so, Mann, entspann dich und atme tief durch. Soll ich deine Frau anrufen?« Doch es half nichts, Arts Atem ging weiter in kurzen Stößen. Er fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn man eine Panikattacke hatte. Oder vielleicht war es sein Herz.


      Unaufgefordert kroch die Erinnerung an die vergangenen Monate aus seinem Gedächtnis empor und offenbarte ihm mit unbarmherziger Deutlichkeit die Wahrheit. Nacht für Nacht kam er in den Klub, verbrachte immer weniger Zeit mit Beverly, mied die Kirche. Als Nate ihn unlängst angerufen hatte, hatte Art seinen Sohn aufgefordert, ihn in Ruhe zu lassen. Er hatte sich aufgeführt wie ... wie was? Ein Mann in Trance. Oder jemand, für den nicht Gott im Zentrum seines Universums stand. Wie hatte es so weit kommen können ...?


      Die Frau, natürlich. Eines Nachts hatte eine Stimme, die sich so sehr wie jene Peter Quinns angehört hatte, leise wie die Stimme Satans höchstpersönlich zu ihm gesagt: Du hast deine Frau mit ihr betrogen und es genossen. Erinnerst du dich nicht?


      Ja, er erinnerte sich. Er hatte zu viel getrunken gehabt ... was ihm ganz und gar nicht ähnlich sah, zumindest nicht ihm, bevor er in all das geraten war. Davor hatte er sich höchstens ab und an ein Bier gegönnt, selten mehr als ein paar auf einmal ... aber ja, er erinnerte sich an die Nacht, an die Frau. Die Einzelheiten hingegen wirkten skizzenhaft wie Erinnerungen ohne Gehalt, wie ein Film.


      Wie ein Film, der im Fernsehen lief.


      Woran genau erinnerte er sich eigentlich?


      »Steve«, sagte er plötzlich, und sowohl die Erschöpfung als auch die Verwirrung fielen von ihm ab. Als er zu dem vor ihm kauernden Mann aufschaute, spürte er, wie verlorene Bruchstücke seines Lebens sich zurück an ihren Platz fügten.


      »Ja? Fühlst du dich wieder besser?«


      »Kannst du –« Art stockte. Was sollte er fragen? Kannst du dich erinnern, ob ich mit irgendeiner seltsamen Frau Sex hatte?


      Ein Film, der im Fernsehen lief.


      Er war in jener Nacht nicht betrunken gewesen. Das wäre gar nicht möglich gewesen. Er würde sich zumindest daran erinnern, mehr als ein Bier getrunken zu haben, bevor die Bilder unscharf wurden. Was also –


      Das Telefon klingelte in seiner Tasche. Steve und der Mann mit dem Schnurrbart standen gleichzeitig auf, weil jeder dachte, er würde angerufen. Der Fluch der Mobiltelefone, dachte Art bei solchen Begebenheiten stets, allerdings in der Regel mit mehr Belustigung als im Augenblick.


      Art wusste, dass es sein Telefon war. Nun fielen ihm andere Gelegenheiten ein, bei denen er die Dinge klarer gesehen, ein ähnliches Maß an Verständnis erlangt hatte, bevor er ans Telefon ging und dann ... nichts. Kurz nach Nates Anruf bei der Arbeit waren jegliche Zweifel verflogen, als hätte eine in seinem Gehirn vergrabene Anweisung eingesetzt und seine Gedanken abgeschaltet. Zum wiederholten Mal.


      Steves Cribbage-Partner brach seine eigene Regel und zählte sein Blatt auf dem Spielbrett. Vergnügt meinte er: »Ist nicht mein Handy. Meines spielt die Nationalhymne, wenn ich angerufen werde. Übrigens besser als die meisten Versionen, die ich bisher bei Red-Sox-Spielen gehört habe.« Lachend schob er seinen Stift ein paar unverdiente Plätze weiter.


      Arts Telefon klingelte erneut in seiner Jacke, die über der Lehne eines freien Stuhls hing. »Art, das ist dein Handy«, sagte Steve.


      Natürlich ist es meines, dachte Art niedergeschlagen. Er stand auf und ergriff die Jacke, aber nicht, um den Anruf entgegenzunehmen. Stattdessen steuerte er auf die Tür zu. Er musste nach Hause, musste mit Beverly reden und versuchen, ihre Ehe zu retten, bevor es zu spät war. Obwohl er immer noch verwirrt war, fügten sich mehr und mehr Details zusammen. Jedenfalls war er Beverly nicht untreu gewesen, davon war er mittlerweile beinah überzeugt. Aber er glaubte, dass man ihn unter Drogen gesetzt und ihm einen Pornostreifen gezeigt hatte, um ihn glauben zu lassen ... Aber nein, das alles ergab keinen Sinn.


      Das Klingeln hörte auf. Art hatte keine Mailbox aktiviert, also musste es der Anrufer wohl aufgegeben haben. Wenn es Beverly gewesen war, spielte es keine Rolle. Er würde schon bald zu Hause sein. Entschlossen zog er das Handy aus der Tasche, schaltete es aus und steckte es zurück.


      Ein anderes Telefon begann zu klingeln. Der Mann mit der Nationalhymne als Klingelton lachte schallend auf und rief: »Sieht so aus, als rufen euch eure Frauen nach Hause, Jungs!«


      Steve drückte eine Taste an seinem Handy. »Hallo?«, meldete er sich.


      Art öffnete die Tür und trat hinaus. Die kühle Nachtluft öffnete seinen Verstand noch weiter. Immer mehr Erkenntnisse kehrten zurück, einige davon düster, fast Furcht erregend, aber klarer als seit langer Zeit. Art fühlte sich regelrecht benommen vor Erleichterung.


      »Art!« Steves Stimme. Art drehte sich um und winkte ihm zum Abschied. Seine Hand erstarrte mitten in der Luft, als er sah, dass Steve ihm sein Telefon entgegenstreckte. »Es ist deine Frau. Sie ist außer sich vor Sorge. Sie sagt, du hebst dein Telefon nicht ab, deshalb hat sie bei mir angerufen.« Mit leiser, verschwörerischer Stimme fügte er hinzu: »Wenn sie mich anruft, weiß sie, wo du steckst, also hat es keinen Sinn, sich zu verstecken.« Er grinste.


      Art wollte ihn schon bitten, ihr auszurichten, dass er bereits auf dem Weg nach Hause sei, doch dann fiel ihm ein, dass er eigentlich gar nicht hier sein sollte. Es hätte sich zu sehr danach angehört, als wollte er nicht mit ihr reden. Er beschloss, ihr nur rasch zu sagen, dass er ihr alles erklären würde, sobald er zu Hause wäre, dann würde er auflegen und losfahren, bevor Quinn einträfe. Je früher er von hier verschwand, desto besser. Zu Hause würde er sogar den Akku aus seinem Handy entfernen. Und vielleicht soweit gehen, seine Festnetznummer zu ändern.


      Während er die Hand nach Steves Mobiltelefon ausstreckte, fragte er sich zu spät, woher Beverly die Nummer dieses Mannes kannte.


      »Hi, Beverly«, meldete er sich. »Hör zu, ich –«


      »Mr. Dinneck«, erklang Peter Quinns samtene Stimme.


      Die Welt um Art zerknitterte und verblasste zu schwarz.


      Nein, nein! Gott, hilf mir ...


      Doch Art befand sich bereits in der Welt, die sein Meister für ihn geschaffen hatte. Er lauschte den Anweisungen, gab Steve das Telefon zurück und ging wieder hinein.


      Es war noch früh. Ein Weilchen konnte er noch warten. Durch die sich schließende Tür sah Art, wie Steve schnurstracks auf sein Auto zusteuerte, dann hörte er, wie irgendwo im Raum die Nationalhymne ertönte. Art war damit zufrieden, sich einfach hinzusetzen und zu warten, bis Quinn aufkreuzte. Er hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen.


      Der Besitzer des Handys mit der Nationalhymne als Klingelton lauschte dem Anrufer schweigend, dann reichte er das Telefon an den nächsten in der Runde weiter, der ebenfalls lauschte, bevor er es dem dritten am Tisch gab. Danach erhoben sich alle drei Männer gleichzeitig und holten ihre Jacken. »Gute Nacht, Art«, verabschiedeten sie sich von ihm. Art Dinneck winkte ihnen geistesabwesend zu.


      Er versuchte, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Es versteckte sich am hinteren Rand seines Gedächtnisses. Wenn es ihm doch nur einfiele ...

    

  


  
    
      Kapitel Zweiundsechzig


      »Ist das Mädchen drinnen?«


      Manny Paulson nickte. Er stand an der offenen Eingangstür, die von der Gasse ins Hinterzimmer des Klubs führte. Peter Quinn schloss die Wagentür und fragte: »Und vorne ist Dinneck der Einzige?«


      Ein weiteres Nicken. Nathan, der gerade dabei war, die Kiste vom Rücksitz zu ziehen und es schwieriger aussehen zu lassen, als es tatsächlich war, schaute bei der Erwähnung des Namens auf. Ihn konnte er nicht gemeint haben, also musste sein Vater hier sein!


      Was hatte sein Vater mit all dem zu tun? Ein weiteres Druckmittel?


      Quinn ging vorne um den Wagen herum und strich dabei zerstreut mit den Fingern über die Motorhaube. »Lassen Sie ihn dort vorerst. Er wird uns nicht stören.« Er wandte sich Josh zu. »Mr. Everson, bitte folgen Sie unserem Heiligen hier ins Gebäude.«


      Nathan richtete sich auf und sah Josh an. Sein Freund starrte ausdruckslos zurück. Was nahm er wahr? Nathan folgte Quinn in einen langen, rechteckigen Raum, den nur eine Reihe kurzer roter Kerzen erhellte, die entlang der fernen Wand brannten. In der Luft hing der Geruch von Schwefel, wahrscheinlich von den Streichhölzern, die Paulson verwendet haben dürfte, um sie anzuzünden. Nathan erinnerte sich an das plötzliche Aufsteigen von Angst an jenem Morgen, an das Gefühl, dass in diesem Raum etwas Böses weilte. Die Furcht kehrte zurück, wenngleich nicht als das überwältigende Grauen, das er beim ersten Mal empfunden hatte. Gott, beschütze mich. Gib mir die Kraft, mich dem zu stellen, was mich hier erwartet.


      Im roten Schimmer des Kerzenscheins und umhüllt von süßlich riechendem Weihrauch stand ein Altar. Er erinnerte Nathan an einen japanischen Zen-Schrein, minimal geschmückt und dicht über dem Boden, sodass man davor knien musste. An der Spitze des Räucherstäbchens hatte sich erst ein kleiner Ascherand gebildet.


      Als er sah, was den Altar zierte, erschrak er. Die kleine Statue besaß einen goldenen Körper, wenngleich das Gold vermutlich genauso unecht wie jenes an der Kiste in Nathans Armen war. Im schummrigen Licht war es schwierig zu beurteilen. Der Götze hatte den Schädel eines Bullen und ausgestreckte Arme, die auf eine Opfergabe warteten.


      Ob Fälschung oder nicht, Nathan widerstrebte es zutiefst, die Lade vor einem solchen Schandmal auf den Boden zu stellen. Er schaute weg. Elizabeth befand sich neben der Wand zu seiner Linken, unweit der Tür, die zum Vorderzimmer führte, in dem anscheinend sein Vater wartete. Ihre Miene wirkte weniger ausdruckslos als jene Joshs, und als Nathan in ihre Richtung sah, blinzelte sie und erwiderte seinen Blick.


      »Ah, willkommen zurück, junge Dame«, sagte Quinn. »Ich hoffe, Sie haben angenehm geschlafen.«


      Mittlerweile zuckten ihre Augen verwirrt und panisch durch den Raum. Erst, als sie versuchte, sich zu bewegen, bemerkte sie, dass ihr die Hände hinter den Rücken gefesselt waren.


      »Nathan, was –«


      Quinn hob die Hand. »Nicht sprechen.« Wie eine gehorsame Dienerin verstummte sie, doch Nathan stellte erleichtert fest, dass ihre Augen klar blieben. Sie sah ihn an und formte mit den Lippen die Worte: Wo sind wir? Dann fiel ihr Blick auf das, was er trug. Erst wirkte sie bestürzt, dann völlig verwirrt. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, worum es sich wirklich handelte. Ihre Lippen bildeten weitere Worte, doch Nathan ging zu viel durch den Kopf, um sie zu deuten.


      Quinn stellte sich vor ihn und begutachtete eingehend die Truhe, ohne sie jedoch zu berühren. Sein Mienenspiel verwandelte sich von Ehrfurcht über Neugier zu etwas anderem. Etwas Dunklerem. Ohne den Kopf zu heben, schaute er nur mit den Augen auf.


      »Wird Ihnen die Lade nicht allmählich schwer, Pastor Dinneck?« Nathan gefiel sein Tonfall ganz und gar nicht. Sarkasmus?


      »Ein wenig.«


      »Ein wenig«, wiederholte Quinn. Er streckte den Arm aus, als wollte er den Deckel berühren, dann zögerte er und deutete stattdessen auf den Altar und das Götzenbild des Moloch. »Bitte stellen Sie die Reliquie dort auf den Boden, genau vor den Altar. Versuchen Sie keine Dummheiten, sonst stirbt Ihre Freundin oder Mr. Everson. Ich habe noch nicht entschieden, wer von den beiden, Sie sollen nur wissen, dass ich es bitterernst meine.«


      Nathan stellte die Kiste ab und beschloss, nicht mehr so sehr darauf zu achten, ob es mühsam wirkte. Er vermutete, dass die Scharade ohnehin jeden Augenblick enden würde. Hatte Vincent Tarretti gewusst, dass die Lade nicht echt war? Wahrscheinlich. Der Mann hatte sich so überzeugt, über jeden Zweifel erhaben angehört. Nathan kam ein plötzlicher Gedanke, eine Erkenntnis ... Rasch verdrängte er sie aus dem Verstand. Erst musste er sich auf die Gegenwart konzentrieren. Vom Altar starrten ihn die Augen der Statue an, deren Bullenschädel abwechselnd klar umrissen und verschwommen wirkte, während der sich verdichtende Rauch des Räucherstäbchens daran vorüberzog.


      Nathan spürte, wie erneut ein irrationales Grauen einsetzte, als quoll es aus diesem Götzen und triebe wie Nebel den Boden entlang zu seinen Knien. Er stellte fest, dass er die Augen nicht von dem düsteren Tiergesicht mit seinem breiten, offenen Maul abwenden konnte. Seine Angst wuchs.


      Gott, hilf mir, begann er zu beten, bevor seine Gedanken umwölkt wurden. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Unwissentlich rettete ihn Quinn, indem er ihn hinten an der Jacke packte und zurückzog.


      »Bitte treten Sie zurück, Mr. Dinneck.« Nathan stolperte und wollte zu einem Schwinger ausholen, um den Mann davon abzuhalten, ihn zu berühren. Er wurde zehn Schritte zurückgezerrt. Als Quinn sich wieder neben ihn stellte, schimmerten sein weißes Haar und der weiße Schnurrbart rötlich im Kerzenlicht.


      »Es ist soweit«, flüsterte Quinn. »Muss ich Sie daran erinnern, sich nicht von der Stelle zu rühren?«


      Nathan erwiderte nichts. Sein Gegenüber näherte sich langsam der vermeintlichen Bundeslade und kniete sich davor. Dann stimmte Quinn einen Sprachgesang mit unsinnigen Worten an. Nathan fragte sich, ob es sich um eine richtige Sprache handelte oder nur um Kauderwelsch, der ihm dabei half, sich zu konzentrieren. Er hatte von solchen Dingen gehört. Selbst in der christlichen Gemeinschaft gab es angeblich Menschen, die »in Zungen« sprachen – Menschen, die sich so sehr in der Verzückung des Gebets verloren, dass sie unwillkürlich Laute von sich gaben, die nur für sie eine Bedeutung hatten.


      Allerdings betete dieser Mann nicht zu Gott, sondern zu einem Dämon aus dem Alten Testament, von dem gemeinhin angenommen wurde, dass er vor langer Zeit im Dunkel der Geschichte verschwunden war.


      Satan existierte von jeher und hatte im Verlauf der Jahrtausende unzählige Formen angenommen. Dies war nur eine von vielen.


      Der bedrückende Moder des Grauens im Raum steigerte sich zu fast physischen Ausmaßen. Elizabeth versuchte, neben ihn zu gelangen, doch Paulson hob die Hand und schüttelte den Kopf. Nathan fiel ein Detail auf, das sich unter Umständen noch als wichtig erweisen könnte. Keiner dieser Männer trug eine Schusswaffe, zumindest keine, die er sehen konnte. Bislang hatte Quinns Stimme als Waffe gereicht, zumal er damit die einzige Person kontrollierte, die tatsächlich bewaffnet war, nämlich Josh.


      Sollten je polizeiliche Mordermittlungen anlaufen, würden alle Beweise auf seinen Freund deuten.


      Nach ein paar Minuten beendete Quinn den Sprechgesang und erhob sich langsam über den von ihm erbeuteten Schatz. Eine lange Weile starrte er darauf – lange genug, um Nathan Sorgen zu bereiten. Er sah auf die Uhr. Erst halb zwölf. Dabei hatte er das Gefühl, bereits seit Stunden in Gefangenschaft zu sein. Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Der Greedy Grocer am Ende der Einkaufsstraße schloss um zehn. War das nicht eigentlich Joshs Aufgabe? Wie dem auch sein mochte, wer immer an diesem Tag die Schicht übernommen hatte, würde bereits gegangen sein. Aber vermutlich besaß der Laden eine Alarmanlage. Nathan musste es irgendwie nach draußen schaffen und das Schaufenster einschlagen oder sonst etwas tun, um die Polizei herzulocken.


      Während Quinn beschäftigt war, könnte es ihm gelingen, Josh die Pistole zu entreißen, bevor Paulson die Chance hätte, ihn aufzuhalten.


      Nathan versteifte sich, bereitete sich darauf vor, auf seinen Freund loszustürzen, bevor Quinn erahnen konnte, was er vorhatte.


      »Mr. Everson, erschießen Sie jeden, der versucht, sich Ihnen zu nähern. Achten Sie darauf, in den Kopf zu schießen. Das ist effizienter.«


      Der innere Schwung, den Nathan aufgebaut hatte, schleuderte ihn beinahe trotzdem in Joshs Richtung. Sein Freund hatte die Waffe bereits angehoben und sie direkt auf Nathans Gesicht gerichtet. Und dennoch, wenn er sich zur Seite warf und ...


      »Oder besser noch, Mr. Everson«, fügte Quinn hinzu, nach wie vor mit dem Rücken zu den übrigen Anwesenden, »erschießen Sie die Frau, falls jemand versucht, sich Ihnen zu nähern.« Sofort schwenkte Josh die Pistole von Nathan weg und zielte damit auf Elizabeths Kopf.


      Verdammt, dachte Nathan wütend. Woher hast du es gewusst? Wie konntest du es wissen?


      »Mr. Paulson, wären Sie bitte so freundlich, Mr. Dinneck zu fesseln? Wir haben immer noch viel zu tun.« Er drehte sich Nathan zu. »Man muss kein Hellseher sein, Herr Pastor, um zu spüren, dass jemand einen Gegenangriff plant. Sie wären kein besonders guter Pokerspieler.« Damit wandte er sich wieder der Lade zu, und der Anschein eines Lächelns verpuffte. Paulson fesselte Nathans Handgelenke grob mit etwas hinter seinem Rücken, das wie eine Krawatte mit blauem Paisleymuster aussah. Seine Schultergelenke streckten sich schmerzlich. Quinn schaute von der Lade zurück zu ihm. Diesmal ohne Lächeln im Gesicht. Stattdessen verfinsterte sich seine Miene über das hinaus, was man als Argwohn oder Skepsis bezeichnen konnte. Zischend fügte er hinzu: »Aber anscheinend hat trotzdem jeder immer irgendwie ein Ass im Ärmel, nicht wahr?«


      Unwillkürlich sog Nathan hörbar die Luft ein, als Quinn die Hand vorschnellen ließ und den Rand des Deckels der Lade berührte.


      Nichts geschah.

    

  


  
    
      Kapitel Dreiundsechzig


      »Kommen Sie hier rüber, Paulson, und helfen Sie mir, den Deckel abzunehmen.«


      Paulson bewegte sich zögerlich durch den Raum. »Aber ich dachte, wir sollen warten, bis dieser Typ aus Maine eintrifft.« Er sah auf die Uhr. »Der müsste eigentlich jede – hey, Moment mal, das ist doch nicht –«


      Die Stimmung im Raum schlug um. Während Paulson auf die schlichte Holzkiste deutete, wechselte Quinns Mienenspiel zwischen Abscheu, Furcht und blankem Zorn.


      »Dann bleiben Sie, wo Sie sind, und lernen Sie etwas, Sie Idiot!« Quinn packte den Deckel mit beiden Händen und zog. Die Kiste hob sich in ihrer Gesamtheit vom Boden. Quinn schleuderte Nathan einen wutentbrannten Blick zu und drosch die Kiste auf den Betonboden.


      Sie brach. Eine breite Spalte öffnete sich mitten auf der Seitenfläche. Kleine Holzsplitter und Flocken von Goldfarbe rieselten zu Boden. Quinn hob die Kiste auf, diesmal noch höher, und brüllte wie ein Geisteskranker. Dann sauste die Kiste erneut hinab. Diesmal wurde sie zerschmettert. Die meisten Bruchstücke waren groß und seltsam verzerrt. Einige kleinere Splitter segelten durch die Luft und landeten auf dem Altar oder hinter der makabren Dämonenstatue.


      Abermals schrie Quinn in Rage auf und trat gegen die Überreste. Elizabeth wich an die Wand zurück. Nathan war froh zu sehen, dass sie die Lippen fest aufeinander presste und nicht wagte, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während der Wahnsinnige durch den Raum tobte.


      Paulson, der nichts anderes zu sagen wusste, murmelte: »Sie ist leer und sieht ... anders aus.«


      »Sie ist nicht ECHT, Sie Vollidiot!«, brüllte Quinn.


      Nathan versuchte mit aller Kraft, die Hysterie im Zaum zu halten, die plötzlich in ihm ausbrach. Seit er in die Stadt gekommen war, hatte sich alles viel zu weit über die Grenzen der Normalität hinausentwickelt. Die Albträume, Haydens Verschwinden und Ermordung, eine Gruft mit der Bundeslade, die sich lediglich als bemalte Holzkiste entpuppt hatte, sein Vater. Alles war blanker Wahnsinn.


      Und zu viel für ihn. Mehr, als man von einem Mann zu verkraften erwarten konnte.


      Nathan begann zu lachen.


      Zuerst war es nur ein Kichern, das er noch unterdrücken konnte, dann jedoch brach schallendes Gelächter aus ihm hervor. Er spürte, dass er in unkontrollierbare Idiotie abgleiten würde, wenn er sich nicht schnellstens in den Griff bekäme. Elizabeth hatte richtig gehandelt, indem sie in den Hintergrund geschrumpft war, während Quinn seine Wut an der Holzkiste ausließ, doch Nathan war außer Stande, den Anfall zu bändigen. Nach einer weiteren Lachsalve erkannte Nathan, dessen Augen mittlerweile tränten, dass es nutzlos war, gegen diesen jähen Emotionsausbruch anzukämpfen. Es kümmerte ihn einfach nicht mehr.


      »Nathan«, zischte Elizabeth und brach damit das ihr auferlegte Schweigen. »Sei still.«


      Peter Quinn richtete sich auf und drehte sich um. Langsam, aber entschlossen überwand er die Entfernung zwischen sich und Nathan. Seine Bewegungen glichen jenen eines Dschungelraubtiers, das sich seiner Beute näherte. Nathan wusste, dass er gleich sterben würde, aber er war erschöpft, über seine Grenzen getrieben. Ihm war alles egal. Er hatte es satt, sich von diesem verirrten, geisteskranken Mann terrorisieren zu lassen. Sein Gelächter verflachte zu einem Kichern, und er richtete sich ebenfalls auf.


      Was kommen würde, würde kommen, ob er über diesen Mann lachte oder nicht.


      »Finden Sie irgendetwas lustig, Sie Jesus liebender Freak?«


      Nathan holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln, wenngleich es matt wirkte. »Sie«, antwortete er.


      Der erste Schlag traf ihn an der linken Wange und sandte ihn zu Boden. Da er noch gefesselt war, fiel er hilflos auf die Seite und spürte, wie etwas in seiner rechten Schulter knackte. Benommen wurde er auf die Beine gehievt und erneut an dieselbe Stelle geschlagen. Diesmal hielt er sich aufrecht und versuchte, zu erkennen, aus welcher Richtung der nächste Hieb folgen würde. Doch bevor er klar sehen konnte, traf ihn etwas auf der anderen Gesichtsseite. Wieder stürzte er zu Boden. Ein heftiger Tritt in den Magen presste ihm die Luft aus den Lungen. Schützend zog er die Beine an, zu erpicht darauf, irgendwie Luft zu bekommen, um keine weiteren Schmerzen zu spüren. Über ihm bewegte sich etwas, dann drangen trotz allem Schmerzen zu ihm durch, ein scharfes Stechen den Rücken hinauf. Entweder war er neuerlich getreten oder angeschossen worden. Qualvoll schrie er auf, wobei ihm Blut aus dem Mund spritzte. Er hatte sich auf die Zunge gebissen.


      Nathan musste etwas tun, irgendwie auf die Beine kommen. Er hörte, wie Elizabeth Quinn anschrie, er solle aufhören. Mühsam öffnete Nathan die Augen und sah am Rand seines eingeschränkten Sichtfelds, dass Paulson sie zurückhielt. Josh hielt immer noch die Pistole auf ihren Kopf gerichtet, allerdings schwankte sein Arm nun unsicher.


      Außerdem sah er, dass Quinn mit einem spitzen Stück Holz vom Altar zurückkehrte.


      »Lachen Sie noch immer?« Die Augen des Mannes waren vor Hysterie geweitet. Nathan versuchte, aufzustehen und sich zu verteidigen, doch seine Muskeln hatten sich völlig verkrampft. Seine ausgekegelte Schulter pochte dumpf. Nathan war dem, was folgen würde, hilflos ausgeliefert.


      Quinn hob den improvisierten Pflock hoch über den Kopf.


      Vergib mir, dass ich versagt habe, o Herr. Nimm mich auf in deine Arme und beschütze meine Freunde und Familie.


      »Quinn, warten Sie.« Paulsons Stimme erklang als leises Säuseln in Nathans Ohren. »Wir brauchen ihn noch. Was ist, wenn die echte Bundeslade noch auf dem Friedhof ist?«


      Nathan behielt die Augen auf die Holzspitze geheftet, die auf seine Brust herabsank. Sie stoppte kurz vor dem Durchdringen der Haut, bohrte sich jedoch heftig zwischen der offenen Jacke ins Hemd. Quinn knurrte, und seine Hände zitterten. Speichel troff von seinem Mundwinkel auf Nathans Wange. Er drückte die Spitze noch heftiger gegen die Brust des jungen Priesters, aber nicht heftig genug, um ihn zu töten. Dass er es wollte, war unübersehbar, aber seine von Rage gezeichnete Miene veränderte sich. Seine Augen wanderten zurück zum Altar. Paulsons Einwand hatte in ihm gewurzelt und rang nun mit seinem Blutdurst.


      Paulson fuhr fort: »Lassen Sie ihn lange genug am Leben, um zurückzufahren und nachzusehen. Nur noch so lange. Wenn im Grab nichts anderes ist, töten wir sie alle und lassen sie unter der Erde bei ihrem toten Kumpel zurück. Keine Sauerei, keine Beweise. Aber ... nicht ... hier!«


      Quinns Augen zuckten hin und her. Er schien fieberhaft zu überlegen. Dann beugte er sich vor, bis seine Stirn jene Nathans berührte. Dabei drückte der Pflock so heftig in Nathans Brust, dass er vor Schmerzen aufstöhnte. »Na schön.« Er seufzte. Sein Atem roch zugleich nach Pfefferminzkaugummi und Zwiebeln. »Na schön. Noch eine Fahrt zurück zum Friedhof, Dinneck. Ich garantiere Ihnen, dass Sie angemessen leiden werden, bevor Sie sterben. Aber es wird in einem passenderen Rahmen erfolgen. Und Sie werden als letzter an die Reihe kommen, damit Sie zusehen können, wie Ihre Freundin stirbt.«


      Dann ließ er Nathan los, stand auf und strich seine Kleidung bestmöglich glatt. Den Pflock warf er zu Boden. Nathan blieb liegen, weder fähig, noch willens, sich zu bewegen.


      »Schaffen Sie Arthur Dinneck und das Mädchen zur Kirche dieses Jungen. Sollten Sie dort auf irgendwelche Anzeichen von Leuten stoßen, fahren Sie weiter und stoßen auf dem Friedhof zu uns. Ich gehe vorne raus und unterhalte mich zuerst mit Art Dinneck, um zu gewährleisten, dass er kooperieren wird. Während ich damit beschäftigt bin, verfrachten Sie die Frau in den Kofferraum. Fahren Sie dann zur Vorderseite und holen Sie Dinneck ab. Und trödeln Sie dabei nicht.« Dann beugte er sich vor und flüsterte Paulson weitere Anweisungen ins Ohr. Nathan überlegte beiläufig, ob er bei Paulson die Macht seiner Stimme einsetzte. Er bezweifelte es. Paulson bedurfte keines großen Ansporns. Was immer Quinn zu ihm sagte, es musste ihm entgegenkommen, denn Paulson wirkte freudig erregt. Begeistert nickte er. Quinn trat zurück und sagte laut: »Aber auf dem Rücksitz. Wir wollen doch nicht, dass die Frau an Dämpfen erstickt, bevor der Spaß richtig losgeht.«


      Abermals nickte Paulson. »Warum können wir Art nicht einfach hier lassen? Wir haben so schon alle Hände voll zu tun, und –«


      Quinn stieß ihn in Elizabeths Richtung. »Tun Sie einfach, was ich sage, und hören Sie auf, meine Befehle in Frage zu stellen. Sie hatten Recht damit, dass wir den Prediger vorerst noch brauchen«, fügte er mit einem verächtlichen Blick auf Nathan hinzu, »aber ob wir finden, was wir suchen, oder nicht, Moloch wird heute Nacht ein Opfer erhalten. Dafür brauchen wir seinen Vater. Und jetzt setzen Sie sich in Bewegung.«


      Er drehte sich erneut Nathan zu. Seine Fassung hatte sich wieder eingestellt, wenngleich er nunmehr etwas hektischer wirkte und häufig auf die Uhr sah. »Stehen Sie auf, Dinneck. Nach meiner Unterhaltung mit Ihrem Vater statten wir dem Friedhof einen letzten Besuch ab. Dann werden wir ja sehen, was für einen Trick Ihr jämmerlicher Freund, der Friedhofswärter, mit uns abziehen wollte.«


      Nathan schaute quer durch den Raum zu der zertrümmerten Kiste. Innerlich fragte er sich dasselbe.

    

  


  
    
      Kapitel Vierundsechzig


      Nathan wünschte, er hätte seinen Vater sehen können, wenngleich er überzeugt davon war, dass Art Dinneck dermaßen unter Quinns Einfluss stand, dass es vermutlich keinen Unterschied gemacht hätte. Möglicherweise war der Grund, weshalb Quinn Elizabeth nicht einfach wieder in seine geistige Gewalt brachte, dass er nicht so viele Menschen gleichzeitig kontrollieren konnte. Vor allem nicht in seiner derzeitigen, einer Panik nahen Verfassung. Quinns Zuversicht war in jenem Hinterzimmer schwer erschüttert worden. Auch nun, als er Nathan und Josh über das dunkle Gras des Friedhofs an der Greenwood Street führte, lief er mit schnellen und ungeduldigen Schritten.


      Die Zeit wurde für sie alle knapp. Quinn mit eingeschlossen.


      Nathan hörte ein leises Plop!, dann spürte er, wie die Schmerzen in seinem rechten Arm abklangen. Seine Schulter hatte sich wieder eingekegelt. Sie hatten ihn ständig gequält, seit er auf dem Boden gelandet war, wenngleich ihm erst jetzt klar wurde, wie sehr. Seine linke Gesichtshälfte allerdings fühlte sich immer noch an, als hätte ein Zahnarzt sie mit Novocain voll gepumpt, geschwollen und missgebildet. Wahrscheinlich sah sie genau so aus.


      Nathan humpelte hinter Quinn her, weniger wegen einer Verletzung der Beine, sondern wegen der Schmerzen im Rücken von dem heftigen Tritt, den er erhalten hatte. Ob seine Nieren dabei Schaden genommen hatten, bereitete ihm keine besonderen Sorgen, zumal er davon ausging, ohnehin höchstwahrscheinlich bald tot zu sein.


      Er wollte nicht zurück in die Gruft. Wenngleich es eine Erleichterung sein würde, die engen Fesseln um die Hände abgenommen zu bekommen, war Nathan ziemlich sicher, dass er in jener Kammer unter der Erde seine letzte Ruhestätte finden würde.


      Aber John Salomons Grab präsentierte sich nicht so, wie sie es verlassen hatten.


      Die Betonplatte war beiseite geschoben worden, weit genug, damit jemand in die Gruft klettern konnte. Während Quinn das bisschen Fassung wieder verlor, das er seit seinem Anfall mühsam aufgebracht und gewahrt hatte, ließen die Auswirkungen des Anblicks Nathans Verstand rotieren.


      Es hatte also noch jemanden gegeben. Jemanden, der im Abseits gewartet hatte, bis Nathan und seine Gefährten weggebracht worden waren, um dann den wahren Schatz zu entfernen.


      Quinn brüllte Flüche und schleuderte die Betonplatte fast so mühelos beiseite wie zuvor die Kiste im Hinterzimmer des Klubs. Dann drückte er den Schalter der Lampe und tauchte das Umfeld des Grabes in Licht.


      Josh starrte die Engelsstatuen an und wartete auf seine nächsten Befehle. Nathan und Quinn fiel es gleichzeitig auf: Etwas war durch das Gras geschleift worden und hatte eine dunkel und nass glitzernde, breite Zickzackspur hinterlassen, die vom offenen Grab wegführte.


      »Erschießen Sie Dinneck, wenn er auch nur ein Wort von sich gibt!« Quinn ignorierte die Leiter und sprang mit der Taschenlampe in die Gruft. Nathan befand sich schlagartig wieder im Dunklen und starrte auf das hell erleuchtete Rechteck vor sich. Quinns Schatten tanzte wild über den sichtbaren Abschnitt der Wand. Wer immer in das Grab eingedrungen war, hatte etwas daraus weg auf den Wald zugeschleift. Aber was konnte diese Nässe verursacht haben ... Tarretti! Oh, großer Gott, dachte Nathan. Er lebt noch.


      Suchend schaute er zu den Bäumen jenseits der Begrenzungsmauer und versuchte zu bestimmen, welchen Weg Vincent eingeschlagen haben mochte. Wie war das überhaupt möglich? Er war aus nächster Nähe in die Brust getroffen worden. Sein Überleben erinnerte an Lazarus, der sich aus dem Grab erhoben hatte. Nathan schauderte, als er die Spitze von Joshs Pistole zwischen den Rippen spürte. Danach bewegte er sich nicht mehr.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfundsechzig


      Das kann nicht geschehen. Peter Quinn verfluchte seine frühere Ungeduld. Er hätte dem Friedhofswärter doch eine weitere Kugel in den Körper jagen sollen, bevor sie gegangen waren. Aber der Mann hatte die ganze Zeit nicht geatmet.


      Anscheinend stimmte das nicht. Eine lange, verschmierte rote Linie verlief von der Stelle, an der Vincent Tarretti gelegen hatte, zu einem Loch in der Wand, das zuvor nicht da gewesen war, dann weiter zu der Leiter, neben der Quinn stand. Die Lampe zitterte in seinen Händen.


      Tarretti war am Leben und mit dem echten Schatz geflüchtet. Quinn folgte der Blutspur zu der Öffnung in der Wand und versetzte dem Zementblock einen Stoß. Er war schwer. Und das Blut, das ihn umgab, war echt. Tarretti war vielleicht noch nicht tot, aber schwer verwundet. Wie konnte er in der Lage gewesen sein, etwas so Großes zu bewegen? Ganz zu schweigen von der Betonplatte über ihm?


      Es schien unmöglich. Völlig unmöglich.


      Wie schon zu häufig in jener Nacht spürte Quinn, dass die Ereignisse seiner Kontrolle entglitten. So lange hatte er gewartet, und so überschwänglich hatte er sich selbst dazu beglückwünscht, genau im richtigen Augenblick zugeschlagen zu haben. Nun fiel alles auseinander.


      Er griff in das Loch unten an der Wand. Es erwies sich als zu klein, um die echte Bundeslade enthalten zu haben. Mittlerweile war er überzeugt davon, dass sie wesentlich größer sein musste als die Fälschung, die er von hier mitgenommen hatte. Wie konnte er nur gedacht haben, dass dieses Imitat die wahre Bundeslade darstellte? Es war so klein gewesen. Andererseits hatte es auf den ersten Blick so prunkvoll ausgesehen, aber so erbärmlich und hölzern im Hinterzimmer des Klubs. Wie? War er anfällig für dieselben Tricks, die er bei anderen anwendete? Nein. Sein Verstand war dafür zu gut geschult, und der Gott der Christen war zu passiv, um derart dramatisch einzugreifen.


      Quinn kauerte sich auf die Hacken zurück und konzentrierte sich auf die gegenwärtige Lage. Hier war nie eine Lade versteckt gewesen. Nur die Gebote selbst, die vor langer Zeit in dieser Wand verborgen worden waren. Offensichtlich bildeten die Tafeln die eigentliche Quelle der Macht. Dann war noch nicht alles verloren. Wenn ein halbtoter Mann sie hatte, konnte er damit nicht weit gekommen sein. Nicht in kaum mehr als einer halben Stunde. Den Großteil der Zeit musste Tarretti allein dafür gebraucht haben, sich aus dem Grab zu kämpfen. Womöglich lag der Friedhofswärter bereits tot wenige Meter entfernt im Wald oder versteckte sich hinter einem anderen Grabstein.


      Trotz dieser Gedanken brannte Quinns Magen vor Angst. Er hatte den Schatz in seinen Händen gewähnt, nun war er verschwunden. Ähnliche Begebenheiten hatten sich schon in der Vergangenheit zugetragen, und die Hüter waren nie gefunden worden.


      Nicht diesmal, dachte er bei sich. Nicht diesmal.


      Quinn stellte sich an den Fuß der Leiter und rang um Fassung, ehe er mit dem Aufstieg begann. Die Kontrolle über die Frau hatte er bereits aufgeben müssen. Die Ereignisse der Nacht hatten ihn dermaßen verstört, es überraschte ihn selbst, dass er Everson und Art Dinneck noch im Griff hatte. Er musste konzentriert bleiben, positiv denken. Schließlich brauchte er nur der Spur des Friedhofswärters zu folgen und zu sehen, wohin sie ihn führte.


      Das Klingeln des Telefons kam ihm zuvor. Die Anzeige verriet ihm, dass der Anrufer Paulson war. Es hatte schon zuvor geklingelt, als er gerade den Wagen auf dem kleinen Parkplatz des Friedhofs abgestellt hatte, allerdings mit der Kennung »Unbekannter Anrufer«. Zweifellos der Mann seines Onkels aus Maine, der vor dem Hillcrest Men‘s Club stand und sich fragte, wohin alle verschwunden waren. Quinn hatte den Anruf seiner Mailbox überlassen. Es würde unweigerlich ein weiterer Anruf folgen, der von seinem Onkel Roger stammen würde. Wenn es soweit war, würde er es über sich bringen, ihn zu ignorieren? Wahrscheinlich nicht. Der Mann hatte ihn so fest im Griff wie er die hirnlosen Einheimischen.


      Er drückte auf die Rufannahmetaste. »Quinn hier«, meldete er sich. »Was ist?«


      Paulsons Stimme zitterte, entweder vor Aufregung oder vor Angst. »Äh, Quinn, sind Sie beim Grab?«


      Normalerweise hätte Quinn mit einer barschen Erwiderung geantwortet und aufgelegt, doch etwas in Paulsons Tonfall ließ ihn stattdessen sagen: »Ja, und es ist leer. Tarretti ist verschwunden, zusammen mit dem Schatz, wie ich glaube.«


      Eine kurze Pause folgte. »Na ja, ich stehe gerade in der Kirche. Sie sollten vielleicht rüberkommen. Am besten sofort. Der Friedhofswärter ist hier. Ich glaube, er ist tot. Er hatte etwas in einem Sack bei sich. Ziemlich groß, was immer es sein mag, ich kann es nicht erkennen. Er liegt darauf, und –«


      »Tun Sie nichts! Rühren Sie nichts an, bis ich da bin!«


      Quinn wollte sich über diese Wende freuen, doch im Augenblick konnte er sich diesen Luxus nicht leisten. Schon einmal hatte er den Schatz in Händen gewähnt und ihn entgleiten lassen. Er musste vorsichtig sein. Und schnell. Rasch legte er auf, steckte das Telefon ein und erklomm die Leiter. Draußen fühlte die Luft sich kühler an, als er es in Erinnerung hatte, und bildete einen harschen Kontrast zum abgestandenen Moder der Gruft. Eine herbstliche Brise erfüllte ihn mit neuer Hoffnung.


      Nicht diesmal, dachte er abermals.


      Dinneck stand, wo Quinn ihn zurückgelassen hatte. Er wirkte hilflos und kläglich, genau wie sonst immer sein Vater. Sein Gesicht war völlig verschwollen, und zwei Blutrinnsale trockneten an seinem Kiefer und Hals. Quinns wunde Knöchel legten Zeugnis davon ab, dass er den Schaden an dem jungen Priester angerichtet hatte.


      »Sie ahnen ja nicht, wohin wir jetzt gehen, Herr Pastor.« Er nickte Everson zu. »Bitte bringen Sie ihn zurück zum Wagen.« Damit überquerte er das Gelände zum Parkplatz.


      Nicht diesmal.

    

  


  
    
      Kapitel Sechsundsechzig


      Noch ein Mal. Ich weiß, es tut weh, aber nur ... noch ... ein Mal! Elizabeth trat mit beiden Beinen gegen den Kofferraumdeckel. In der Enge hatte sie nicht genug Platz, um richtig Schwung zu holen. Wie bei den vier vorherigen Versuchen prallten ihre Schuhe mit einem wirkungslosen, dumpfen Pochen gegen die Innenseite. Sie hielt inne, lauschte auf Schritte, fürchtete, dieser Paulson könnte den Deckel aufreißen und sie erschießen.


      Nichts. Sie war nicht einmal sicher, ob dieser Kerl überhaupt eine Pistole hatte. Der Irre hatte ihr einen schmutzigen Lumpen um den Mund gewickelt, bevor er sie in den Kofferraum geworfen hatte. Die ständige Übelkeit, die ihr der Gestank des Lumpens verursachte, ließ sie fürchten, dass sie sich in den Knebel übergeben könnte, wenn sie nun auch noch zu weinen anfinge. Gott allein wusste, was dann geschehen würde.


      Parkten sie vor der Kirche? Quinn hatte zwar gesagt, dass sie dorthin fahren sollten, aber danach hatte er etwas geflüstert, das Elizabeth nicht verstanden hatte hören. Ebenso gut konnten sie sich auf der anderen Seite der Stadt befinden.


      Es spielte ohnehin keine Rolle. Quinn war vollkommen verrückt. Noch verrückter als Tarretti und Nathan. Und was war mit Nates Dad? Er war in den Wagen eingestiegen und hatte sich mit Paulson über ein Spiel der Red Sox unterhalten, zu dem sie angeblich unterwegs gewesen waren. Hatte er wirklich geglaubt, sie führen um Mitternacht zum Fenway Park? Ein weiterer Irrer in einer Stadt voller Irrer.


      Widerwillig dachte sie zurück an den verschwommenen Zeitraum, nachdem Tarretti erschossen worden war. Sie war mit Paulson in die Gasse hinter dem Klub gefahren, um dort die anderen zu treffen.


      Sie hatte mit ihm gehen wollen, als wäre sie lediglich zu einer abendlichen Spazierfahrt mit einem alten Freund aufgebrochen. Die Welt hatte einem trüben Schleier geglichen, als hätte sie geschlafwandelt oder halb wach unter Bettlaken gelegen. Die Erinnerung daran wirkte klarer als zuvor ihre Wahrnehmung der eigentlichen Ereignisse.


      Ging dasselbe mit Mr. Dinneck vor? Wusste er überhaupt, wo er sich befand?


      Nein, nein, nein! Frustriert trat sie abermals gegen den Kofferraumdeckel. Das alles war Wahnsinn. Dieses irre Hypnosegenie konnte nicht jedermanns Verstand kontrollieren. Josh war kein Mörder. Nathan war nicht von Gott auserkoren, um –


      »NNN!«, brüllte sie in den Knebel und trat wieder zu, immer und immer wieder.


      Der Kofferraumdeckel sprang auf.


      Eine ganze Minute lag sie da und sog durch die Nase die kühle, wunderbare Luft ein, die in den Kofferraum strömte. Dabei betrachtete sie die unzähligen Sterne am Himmel.


      Also, dachte sie mit plötzlicher Ruhe, das ist ein gutes Zeichen.


      Während sie sich wand und krümmte, um sich aufzurichten, hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs. Gott sei Dank. Elizabeth hatte keine Zeit, um zimperlich zu sein. Sie hievte sich aus dem Kofferraum, schlug auf dem Asphalt auf und bremste den Aufprall mit einer unbeholfenen halben Rolle. Dabei fielen ihr zwei Dinge gleichzeitig auf: Sie befand sich tatsächlich auf dem Parkplatz hinter Nathans Kirche, und der Wagen, den sie hörte, bog gerade um das Gebäude und fuhr in ihre Richtung. Tatsächlich beschleunigte er.


      Sie stöhnte in den Knebel. Bitte nicht.


      Das Auto hielt einen Meter von ihr entfernt mit laufendem Motor an. Die Scheinwerfer blendeten sie, sodass sie nur die vagen Umrisse der sich öffnenden Fahrertür erkennen konnte. Jemand stieg aus. Den Bruchteil einer Sekunde dachte sie – hoffte sie – die Stimme, die sie vernahm, würde einem besorgten Gemeindemitglied gehören, das nach dem jungen Pastor sehen wollte. Aber selbstverständlich gehörte sie Quinn. Sie seufzte.


      »Na so was, na so was, die Dame in Not hat es wohl satt zu warten, bis ihr –«


      Stolpernd rappelte Elizabeth sich auf die Beine und rannte auf die Kirche zu. Sogleich erkannte sie ihren Fehler, scherte seitwärts aus und wollte stattdessen in den Wald flüchten. Quinn tauchte mit ausgebreiteten Armen vor ihr auf.


      »Nicht so schnell, junge Dame.«


      »MMM NNMM SS ELZZBBTH!«, schrie sie und ließ das Knie zwischen seine Beine hochschnellen. Er schloss sie rechtzeitig, um es einzuklemmen, dann verrenkte er den Körper ruckartig seitwärts. Elizabeth verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Er packte sie an den gefesselten Armen und zerrte sie hoch. Elizabeth wand und wehrte sich, doch seine Hände schienen überall zu sein. Mit kräftigem, selbstsicherem Griff sorgten sie dafür, dass sie nicht entkommen konnte. Quinn war stärker, als er aussah.


      »Genug jetzt«, herrschte er sie an. »Beruhigen Sie sich sofort, oder Sie wandern zurück in den Kofferraum und verlassen ihn nie wieder.« Obwohl er mit leiser Stimme sprach, war unverkennbar, wie ernst er die Drohung meinte. Elizabeth hörte auf, sich zu wehren, klammerte sich jedoch an den Gedanken, dass die Schlacht noch nicht geschlagen war. Sie würde nicht aufgeben.


      Sie wand sich seitwärts, damit er die allzu neugierigen Hände verlagern musste, und presste hervor: »WWW SSS NNTHNN?«


      Quinn führte sie auf die Kirchentür zu. Unterwegs vollführte er eine Geste in Richtung des Wagens, und die Beifahrertür öffnete sich. Josh stieg aus, öffnete die hintere Tür und gab Nathan mit der Pistole ein Zeichen.


      »NNTHNN«, äffte Quinn höhnisch ihre geknebelte Aussprache nach, »ist gleich hier. Es wäre besser, Sie benehmen sich – Elizabeth, richtig? –, andernfalls wird jemand verletzt werden.«


      Nathan war ähnlich gefesselt wie sie selbst, allerdings hatte er das Glück, dass ihm ein Knebel erspart geblieben war. Er sah sie an, versuchte zu lächeln, zuckte jedoch zusammen, als seine geschwollenen Wangen sich dadurch zu sehr streckten. Stattdessen begnügte er sich mit einem knappen Nicken, dann richtete er den Blick zu Boden.


      Wütend starrte sie ihren Häscher an. »WRRM HPPNTTSSRRN SS MCH NNCHT NNFFCH WWDDR?«


      »Nun«, setzte Quinn an und stieß sie durch die Hintertür, die mittlerweile ein ungeduldig wartender Paulson geöffnet hatte, »ich könnte Sie mühelos wieder hypnotisieren, wie Sie mittlerweile ja wissen. Aber dann bräuchten wir den Knebel nicht, und es würde mir fehlen, Sie so eloquent sprechen zu hören. Allmählich finde ich Gefallen an diesem kleinen Ratespiel namens ›Was sagt Elizabeth da?‹«


      »LCKN SSS MCH, SSS –«


      »Elizabeth«, ertönte Nates Stimme hinter ihr. »Bleib ruhig. Unsere Zeit kommt noch, ich verspreche es dir.«


      Quinn lachte. »Das ist das erste Richtige, was Sie heute Nacht von sich gegeben haben, Herr Pastor.«


      Nathans Stimme zu hören, erfüllte sie mit einer überraschenden Ruhe. Sie war wieder bei ihm. Das war wenigstens etwas. Ob zum Besseren oder zum Schlechteren. Sie durchquerten die dunkle Küche und betraten die eigentliche Kirche. Als Paulson mit der Taschenlampe in den Altarraum leuchtete, wandten die Dinge sich schlagartig zum Schlechteren.


      Elizabeth kreischte hinter dem Knebel.

    

  


  
    
      Kapitel Siebenundsechzig


      Gemeinsam gingen sie langsam um den Altarraum herum und starrten im unsteten Lichtstrahl aus Paulsons Händen auf die Szene vor ihnen. Der Körper eines Mannes lag ausgestreckt vor der Kanzel. Eine dünne Blutspur zog sich über den Boden in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nathan hatte schon auf dem Bürgersteig Blutstropfen bemerkt, aber wegen Elizabeths und Quinns Streit keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


      Nun begriff er. Mochte Vincent Tarretti zuvor noch nicht tot gewesen sein, so war er es nun zweifellos. An seinem Rücken klaffte in der Jacke ein großes, unebenmäßiges Loch. Rings um den Körper hatten sich kleine Blutlachen gebildet, viel weniger, als Nathan erwartet hätte, wenn der Mann noch am Leben wäre.


      »Da ist es«, sagte Paulson und hielt die Taschenlampe so, dass der Strahl etwas erfasste, das halb unter Tarrettis Körper lag. »Ich weiß nicht, ob es schon hier gewesen ist oder ob er das Ding den ganzen Weg getragen hat, aber –« Er verstummte. Seine Stimme war vor Aufregung immer höher angestiegen – offenbar war ihm aufgefallen, wie er sich anhörte, und er hielt es für besser zu schweigen.


      Quinn ging an dem kurzen Geländer vorbei und kniete sich in geringem Abstand neben den Leichnam. Vollkommene Stille kehrte ein, und in jenem Augenblick hörte Nathan das Geräusch. Er sah sich um, konnte dem Laut jedoch keine Richtung zuordnen, und gelangte zu dem Schluss, dass er ihn unter Umständen nur in seinem Kopf wahrnahm.


      Gesang? Das ergab keinen Sinn. Stimmen, ja, aber aus weiter Ferne, und sie wechselten sowohl den Takt als auch die Höhe. Ein Sprechgesang wie von Mönchen, dann nur der Wind, der durch Bäume säuselte, Applaus, ein weinendes Kind, Wasser, Donner, weitere Stimmen, ein Orchester, dass eine nicht enden wollende Note spielte ...


      Peter Quinn stolperte rücklings, bis er sich außerhalb des kurzen Geländers befand. Seine Bewegungen glichen jenen eines entsetzten Mannes. In seinem Gesicht hingegen zeichnete sich selbst im trüben Licht von Paulsons Taschenlampe unübersehbar ein Ausdruck verzückter Freude ab. Mit seinen Schritten verhallte das Geräusch, das Nathan gehört hatte, zurück ins Nichts und nistete sich stattdessen in seinem Hinterkopf ein.


      »Schalten Sie kurz das Licht aus«, flüsterte Quinn.


      »Was?«


      Etwas lauter: »Schalten Sie es aus.«


      Mit einem Klicken setzte Dunkelheit ein, die nur der Schimmer einer Straßenlaterne durch die bunten Glasscheiben etwas auflockerte. Ein Leuchten, zart wie der Schein eines Kinderleuchtstabs am Tag nach Halloween, drang unter Vincent Tarretti hervor. Nathan blinzelte. Er hatte Mühe, Gedanken für das zu finden, was er sah. Das Licht schien gar nicht wirklich vorhanden zu sein. Was allerdings keinen Sinn ergab.


      Er räusperte sich, weil er den unbändigen Drang verspürte, die Stille zu durchbrechen. In jenem Augenblick wusste er zweifelsfrei, dass Vincent Tarretti die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, wie die falsche Bundeslade bewies, aber es stand außer Frage, was sich unter seinem Körper befand. Es war das, wonach diese Leute her waren. Zumindest ein Teil davon.


      Gott, was soll ich tun?


      Die Taschenlampe erhellte die Umgebung wieder, diesmal in der Hand von Quinn selbst. Seine Stimme klang atemlos, als keuche er leidenschaftlich. »Entfernen Sie die Leiche. Aber vorsichtig! Berühren Sie nicht, was unter dem Mann liegt.«


      Paulson blickte ungläubig drein. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Glauben Sie etwa, ich hätte das nicht gesehen? Außerdem höre ich etwas. Irgendwas stimmt hier nicht.«


      »Machen Sie schon, oder ich lasse Ihnen von Mr. Everson ins Herz schießen. Mal sehen, ob Sie auch so lange durchhalten wie Tarretti.«


      Paulson sah die anderen drei an. Er schien im Begriff, etwas zu erwidern, vermutlich, um vorzuschlagen, dass sie es doch tun sollten, aber offensichtlich entschied er sich dagegen. Während Quinn das Licht auf die Kanzel gerichtet hielt, trat Paulson vor.


      Nathan wandte kurz den Blick ab und zuckte vor Überraschung beinah zusammen. In der vierten Kirchbankreihe saß mit unbeschwertem Gesichtsausdruck sein Vater.


      »Dad?«, flüsterte Nathan.


      »Kein weiteres Wort, Dinneck«, herrschte Quinn ihn an, wobei seine Stimme einiges an der Ehrfurcht verlor, die kurz zuvor darin mitgeschwungen hatte. Er ließ die Augen auf seinen Helfer gerichtet. Paulson griff hinab und packte Tarrettis blutige Schulter, als Quinn hinzufügte: »Keinen weiteren Laut.«

    

  


  
    
      Kapitel Achtundsechzig


      Die Red Sox waren im dritten Inning mit drei Runs im Rückstand. Aber es war noch früh. Die Menge feuerte den neuen Batter ungestüm an. Neben Art biss Paulson wortlos in seinen Hot Dog. Durch die Stille des Mannes fühlte Art sich verpflichtet, ebenfalls zu schweigen. Irgendetwas in die Richtung hatte Paulson gesagt, als sie ihre Sitzplätze gefunden hatten, eine Andeutung, die nahe gelegt hatte, dass es an der Zeit war, das Spiel zu beobachten und still zu sein.


      Der Neue, Baker, war an der Reihe. Es stand bei zwei Bällen, einem Strike. Der vorderste Läufer startete von der ersten Base, allerdings etwas zu weit. Er sollte besser vorsichtig sein. Mit einem Homerun käme die Mannschaft bis auf einen Punkt heran. Kurz schloss Art die Augen und ließ sich von der Sonne das Gesicht wärmen.


      Dad?


      Nathan ging so gerne zu den Spielen mit. Da er nun in der Stadt war, sollte er ihn demnächst mal anrufen und zu einem der nächsten Spiele einladen. Als Wiedergutmachung für all den Ärger in letzter Zeit.


      Er öffnete die Augen. Paulson biss erneut in seinen Hot Dog und beobachtete aufmerksam das Spiel. Mittlerweile hatte er bereits ziemlich oft abgebissen, dennoch war noch jede Menge übrig. Vielleicht hatte er zwei gekauft. Art schaute auf das Kartontablett auf dem Schoß seines Freundes. Nein, nur eine Verpackung.


      Seltsam.


      Einen Moment lang legte sich ein Schleier über den Fenway Park. Art rieb sich die Augen. Ein paar Reihen weiter stand Nathan und schaute zu ihm zurück.


      Allerdings war dies kein Baseball-Stadion. Er befand sich in der Kirche. Alles war dunkel. Aus unerfindlichem Grund erschreckte es Art nicht, sich zuerst in Boston gewähnt zu haben und sich nun plötzlich in Hillcrest wieder zu finden. Langsam dämmerte eine Erkenntnis in ihm.


      »Nate?« Er versuchte zu lächeln, hob die Hand, um seinem Sohn zuzuwinken und hoffte, Nate würde ihm erklären können, was vor sich ging. Einen Lidschlag lang kehrte der Fenway Park zurück, dann wieder die Kirche. Die einzige Konstante bildete Nathan, der immer noch vor ihm stand.


      »Nathan ist nicht hier. Still jetzt, der Batter schießt gleich den zweiten raus. Konzentrieren Sie sich auf das Spiel.« Nathan verschwand schlagartig. Das Stadion war in voller, grüner Pracht wieder da. Art spürte, wie ihn die Erregung des Augenblicks erfasste. Ein schlimmes Foul von Baker. Art konzentrierte sich darauf. Dennoch nagte immer noch etwas an ihm. Hatte er gerade Nate gesehen? Nein, natürlich nicht. Er sollte wirklich mehr schlafen, wenn er schon anfing, solche Tagträume zu haben. Schließlich befand er sich im Fenway Park, während sein Sohn in Florida lebte. Er arbeitete dort in einer Gemeinde –


      Nate war nach Hause zurückgekehrt ...


      Nur seine Einbildung. Baker schwang einen tiefen Innenschlag (zumindest glaubte Art das, es war von den weit hinten befindlichen Plätzen aus schwierig zu erkennen). Krach! Ein Schlag mitten hinein zwischen die zweite und dritte Base. Der Fänger der Orioles hechtete los – daneben. Die Menge tobte. Art lächelte nur.


      Hatten die Sox nicht gegen die Yankees gespielt?


      Warum konnte er nicht einfach das Spiel genießen? Paulson biss neben ihm erneut in seinen unendlichen Hot Dog.


      Die Yankees mussten ein anderes Spiel gewesen sein. Beverly hatte Recht. Er war urlaubsreif. Art blickte auf seinen Sitz hinab. Statt eines Plastikstuhls erblickte er Holz wie von einer Kirchbank. Nein, nein, dies waren die Sitzplätze im Fenway Park.


      Beverly. Er hatte ihr doch erzählt, dass er zum Spiel wollte, oder?


      Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht ...

    

  


  
    
      Kapitel Neunundsechzig


      Manny Paulson wäre lieber nackt die Hauptstraße entlanggeschlendert, als die Schulter dieses Toten zu berühren. Tarrettis Windjacke erwies sich an einigen Stellen als nass, an anderen als steif vor geronnenem Blut. Er brauchte beide Hände, um den Mann umzudrehen.


      »Nate?«


      Die Stimme erschreckte ihn; jäh drehte er sich den Kirchbänken zu, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Anscheinend hatte Art Dinnecks Stimme alle überrascht, denn auch die anderen schauten zurück. Manny spürte, wie Tarrettis Körper seinem Griff entglitt. Quinn richtete die Taschenlampe auf Dinneck. Der Mann beugte sich auf seinem Sitz vor. Seine Augen wirkten immer noch glasig, dennoch hatte er deutlich den Namen seines Sohnes ausgesprochen.


      »Mr. Dinneck«, ertönte jene schaurige Stimme, die Quinn für Mannys Geschmack viel zu häufig einsetzte. » Nathan ist nicht hier. Still jetzt, der Batter schießt gleich den zweiten raus. Konzentrieren Sie sich auf das Spiel.«


      Art lehnte sich auf dem Sitz zurück. Seine beunruhigte Miene glättete sich und nahm wieder den vorherigen Ausdruck dümmlicher Selbstzufriedenheit an. Manny fragte sich nicht zum ersten Mal, wie oft Quinn diesen Trick schon bei ihm angewandt haben mochte. Eigentlich glaubte er, dass er sich daran erinnern würde, aber vielleicht auch nicht, wenn man bedachte, wie effizient Quinn Art und die anderen seit mittlerweile Monaten kontrollierte.


      Quinn schwenkte das Licht zurück auf die Kanzel und sagte: »Machen Sie schnell und –« Jäh verstummte er.


      Manny blickte hinab. Mit einer Hand hielt er immer noch lose Tarrettis Schulter, obwohl der Körper des Mannes inzwischen an der Kanzel lehnte.


      Tarretti hatte die Augen zu schmalen Schlitzen geöffnet. Mit beiden Händen umklammerte er eine Pistole.


      »Gott, vergib mir«, krächzte der vermeintliche Tote. Die Mündung blitzte auf, und Paulson hatte das Gefühl, eine fünfzig Kilo schwere Faust schlüge ihm mit voller Wucht in die linke Hüfte. Die Kirche drehte sich. Er vergaß, wo er sich befand, was er tat. Paulson prallte gegen das Geländer, drehte sich um und rollte sich darüber, versuchte, aus der Fahrbahn des Wagens zu geraten, der ihn gerammt haben musste.


      Er hat mich angeschossen!


      Der ganze Raum flackerte. Quinn sprang zur Seite, wodurch die Taschenlampe eine schmale Linie über den Teppich zauberte. Der Strahl reichte für Paulson, um zu erkennen, dass er abseits der anderen gelandet und an der vordersten Kirchbankreihe zum Liegen gekommen war.


      Seine Hand wanderte instinktiv zu der Stelle, an der er angefahren worden war – angeschossen, ich bin angeschossen worden. Als er sie zurückzog, klebte Blut daran, und ein wahrer Strom davon ergoss sich aus einem Loch unmittelbar über der Hüfte. Eine noch größere Austrittsöffnung spürte er seitlich einer Gesäßbacke.


      An der Kanzel erhob sich Tarretti nicht, um zum Todesschuss anzusetzen. Stattdessen schlossen sich langsam die Augen des Mannes, und die Pistole fiel ihm aus der schlaffen Hand.


      »Helfen Sie mir, Quinn«, flüsterte Paulson. »Bitte.«


      Vincent Tarretti spürte, wie ihm die Pistole aus den Fingern glitt, dann fühlte er nichts mehr.


      Herr Jesus, vergib mir meine Sünden. Ich habe versucht, sie zu beschützen. Bitte mach, dass es gereicht hat. Verzeih mir, dass ich diesen Mann erschossen habe. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Bitte nimm mich zu dir. Ich kann nicht mehr weiter.


      Einen Augenblick lang gerieten die Umrisse der anderen in der Kirche im Nachglühen der Taschenlampe deutlich in Sicht. Er sah Nathan Dinneck, konzentrierte sich einen scheinbar endlosen Moment auf ihn und schloss danach die Augen. Diesmal jedoch erwartete ihn keine Dunkelheit wie zuvor in der Gruft, sondern Licht. Je länger er hinstarrte, desto greller leuchtete es. Er beobachtete es mit keinen physischen Augen mehr. Drei Gestalten näherten sich ihm. Er kannte sie. Er kannte sie alle. Am liebsten hätte Tarretti vor Freude aufgeschrien.


      Und in jenem himmlischen Augenblick endete Vincent Tarrettis Mission.

    

  


  
    
      Kapitel Siebzig


      Das kann nicht geschehen! Wie kann dieser Mann noch gelebt haben!?


      Peter Quinn schaute von seiner ausgestreckten Haltung auf dem Boden vor dem Altar auf. Es war keine Pose der Huldigung, sondern der Selbsterhaltung. Tarretti hatte eine Waffe bei sich gehabt! Er verfluchte sich für seine Torheit. Die Möglichkeit, dass der Friedhofswärter bewaffnet sein könnte, war der Grund gewesen, warum er Everson als Ersten in die Gruft geschickt und ihm aufgetragen hatte, den Mann zu erschießen, sobald er ihn anhand von Peters Beschreibung erkannte. Eine richtige Entscheidung. Aber der Mann hatte dem Tod nicht nur lange genug ein Schnippchen geschlagen, um hierher zu kriechen, er hatte auch noch immer seine verfluchte Waffe gehabt.


      Manny Paulson stöhnte an der Kirchbank hinter ihm. Quinn ignorierte ihn. Er hatte seinen Zweck erfüllt und war für ihn bereits gestorben. Eigentlich hatte Tarretti ihm sogar einen Gefallen getan.


      Nathan Dinneck und Elizabeth kauerten unbeholfen auf dem Boden, weil es ihnen durch die gefesselten Hände schwer fiel, das Gleichgewicht zu halten. Josh Everson stand neben den beiden und ließ keine Anzeichen erkennen, dass er wahrgenommen hatte, was geschehen war. Quinn war froh darüber, den Jungen so lange dabei behalten zu haben. Abgesehen davon, dass er der Einzige war, mit dem die Morde in Verbindung gebracht werden konnten, würde er sich noch als nützlich erweisen, zumal Paulson nicht mehr als Helfer zur Verfügung stand.


      Jeglicher Spielraum zeitlicher Natur, den er gehabt haben mochte, war verbraucht. Zwar wohnten kaum Nachbarn in der Nähe, die den Schuss gehört haben könnten, aber er konnte sich kein Risiko mehr leisten. Dafür stand sein letzter Akt der Hingabe gegenüber Moloch zu dicht bevor.


      Plötzlich stand Nathan Dinneck auf. Quinn musste eine Entscheidung treffen. Dass Tarretti die Pistole fallen gelassen hatte, konnte nur bedeuten, dass er endgültig tot war. Es musste so sein. Und nun war der junge Priester im Begriff, etwas Dummes zu versuchen.


      Rasch erhob sich Quinn und sagte: »Mr. Everson ist immer noch unter meiner Kontrolle, Herr Pastor. Ich kann ihn mit einem einzigen Befehl Ihre Freundin oder Ihren Vater töten lassen. Versuchen Sie nichts, was meine Geduld auf die Probe stellen könnte.«


      Der Geistliche schwieg. Die Frau kniete immer noch neben ihm, nicht fähig oder nicht willens aufzustehen.


      Quinn leuchtete mit der Taschenlampe erst zum Leichnam des Friedhofswärters, dann zurück zu Josh Everson. Die Pistole in der Hand des Jungen war das Einzige, was Dinneck in Schach hielt. Er durfte Tarrettis Waffe nicht so dicht neben dem Priester lassen. Man konnte nie wissen.


      Allerdings gab es nur eine Möglichkeit, wenn er nicht selbst wagen wollte, sie zu holen. Er trat auf die Frau zu und half ihr behutsam auf. Unverhohlener Hass schlug ihm von ihr entgegen. Sobald sie aufrecht stand, wich sie vor ihm zurück.


      »Was für ein Temperament«, meinte er und konzentrierte seine Stimm auf sie. Während ihre Augen sich weiteten, murmelte sie unverständliche Worte in den Knebel. Sie spürte seine Macht bereits. Der Gedanke erfüllte Quinn mit Stolz und spornte ihn an, weiterzumachen. »Ich habe eine Aufgabe für Sie, junge Dame. Es wird nicht lange dauern, aber Sie müssen es sofort tun.«


      »Elizabeth, nicht, du musst –« Dinnecks Protest wurde durch Quinns jäh emporschnellende Hand unterbrochen, die ihn beinah ins Gesicht geschlagen hätte.


      »Muss ich Ihnen wirklich demonstrieren, wie ernst die Lage ist, Herr Pastor?« Ohne sich von Nathans starrendem Blick abzuwenden, sagte er: »Mr. Everson.« Er musste jegliche Panik oder Ungeduld aus seiner Stimme verbannen. Um diese Leute zu kontrollieren, auch wenn es nur noch um wenige, kostbare Minuten ging, musste er ruhig bleiben.


      Gleichzeitig jedoch musste er sich beeilen.


      Als der Junge in seine Richtung schaute, fuhr Quinn fort. »Mr. Everson, bitte zählen Sie bis sechs und schießen Sie sich dann in den Kopf.«


      Nathan hatte erwartet, Quinn würde Josh befehlen, ihn oder Elizabeth zu töten. Er sollte nicht mehr zulassen, dass ihr Leben bedroht wurde. Aber Josh hatte in jener Nacht bereits einen Mann getötet, sofern Tarrettis Reglosigkeit bedeutete, dass er endgültig gestorben war. Konnte er das Risiko eingehen? Sein Freund war nicht auf den Tod vorbereitet. Dasselbe galt für Elizabeth. Durfte er sie sterben lassen, wenn er es irgendwie verhindern konnte?


      Josh hob die Pistole an die eigene Schläfe.


      Nein, das konnte er nicht. Wenn es eine Chance gab, und seien es auch nur drei Sekunden einer Chance ... »Na schön«, sagte er. »Aber hören Sie sofort auf oder vergessen Sie alles.« Etwas Dunkles regte sich in ihm, eine grässliche Erkenntnis, die er nicht näher erkunden wollte. Noch nicht.


      »Mr. Everson«, befahl Quinn rasch, »hören Sie mit dem auf, was Sie gerade tun, und richten Sie die Waffe stattdessen wieder auf die liebreizende Ms. Elizabeth.«


      Nathan spürte, wie Elizabeth sich zu ihm bewegte, als sie sich aus ihrer Benommenheit löste. Allerdings währte ihre Rückkehr in die Normalität nur kurz.


      »Keine Sorge, junge Dame. Nach unserer vergnüglichen Unterhaltung draußen habe ich beschlossen, Sie zu verschonen, zumindest noch eine Weile. Ich glaube, wir können noch jede Menge Spaß miteinander haben. In der Zwischenzeit gehen Sie bitte zur Kanzel und legen Sie Mr. Tarrettis Waffe auf den hinteren Altar, damit sie sich nicht länger in seiner Reichweite befindet.« Elizabeth erwiderte nichts, ging jedoch einen Schritt in Richtung des Altarraums. »Einen Augenblick«, fügte Quinn hinzu, dessen Stimme einen Teil der vorherigen Ruhe verlor. Elizabeth zögerte. Quinn fluchte leise und fingerte an den Knoten der Fessel um ihre Handgelenke.


      Als Nathan sah, wie dieser Mann sie berührte, obwohl er es nur tat, um sie zu befreien, erfüllte ihn eine Rage, die er kaum zu bändigen vermochte. Mit einem verstohlenen Seitenblick spähte er zu Josh und stellte fest, dass dieser die Pistole wieder auf sie gerichtet hatte.


      Selbst wenn es nur für ein paar Sekunden ist ... erinnerte er sich. Er wusste nicht, wie lange er sich noch zurückhalten konnte. Seine Hände mochten gefesselt sein, aber wenn er sich vorwärts stürzte und es ihm gelänge, Quinn mit dem Kopf voraus zu Boden zu schleudern ...


      Gott, gib mir Geduld. So viele Leben stehen auf dem Spiel. Hilf mir zu wissen, was ich tun soll.


      Das kurze Gebet beruhigte ihn ein wenig, wenngleich gerade genug, um still zu halten. Die Dunkelheit kehrte in sein Herz zurück. In dem Augenblick, als Josh die Pistole an die eigene Schläfe gehoben hatte, war ihm klar geworden, wie sehr er die Menschen in seinem Umfeld im Stich gelassen hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er nur ein Priesteramt für sich gewollt, eine Gelegenheit, das Evangelium mit so vielen Leuten wie möglich zu teilen. Außer, wie es schien, mit jenen, die ihm am Nächsten standen. Zum christlichen Glauben gehörte Toleranz, die Akzeptanz der Überzeugungen anderer. Hatte nicht Jesus selbst Abstand davon genommen, die Ehebrecherin zu verurteilen? Doch der Herr forderte auch dazu auf, hinauszugehen und sein Wort zu verkünden, sein Jünger zu sein. Genau das hatte Nathan getan, es dabei allerdings Elizabeth und Josh selbst überlassen, ihren Weg zu Christus zu finden. Sicher, Elizabeth wollte nie etwas davon hören, aber Josh ... Bei seinem besten Freund hielt Nathan es durchaus für möglich, dass er sich danach sehnte, ein Teil der Baptistengemeinde von Hillcrest zu werden und dem Pfad zu folgen, den Nathan eingeschlagen hatte. Dennoch war Nathans Bemühen, ihm dabei zu helfen, in all den Jahren nie über halbherzige Einladungen in die Kirche hinausgegangen, weil er stets gefürchtet hatte, die Religion könnte zwischen sie geraten. Nun war es zu spät.

    

  


  
    
      Kapitel Einundsiebzig


      Endlich gelang es Quinn, die Knoten zu lösen und das Seil von sich zu schleudern. Es landete quer über Manny Paulsons Schulter. Paulson hatte es geschafft, sich die Kirchbank entlangzuschleppen, offenbar in dem Versuch, den Seitenausgang zu erreichen, aber die Kraft schien ihn so schnell zu verlassen, wie das Blut aus seiner Hüfte quoll.


      »Quinn«, keuchte er aus seiner dunklen Ecke. »Quinn, rufen Sie einen Krankenwagen. Bitte helfen Sie mir. Ich kann mein Bein nicht bewegen.«


      Quinn ignorierte sein Flehen. Es fühlte sich an, als hätte er eine ganze Stunde damit vergeudet, die Fessel der dummen Frau zu lösen. Nun war sie befreit, und er musste eine ruhige Stimme wahren. Mittlerweile erwartete er jede Minute, in der Ferne Polizeisirenen zu hören, die sich der Kirche näherten.


      »Elizabeth«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sie können jetzt zu dem Mann vor dem Altar gehen und seine Waffe nehmen.«


      Mit zögerlichen, aber gehorsamen Bewegungen tat sie, wie ihr geheißen. Als sie die Pistole in der Hand hielt und Tarretti keinerlei Anzeichen von Widerstand erkennen ließ, holte Quinn tief Luft und blies sie langsam wieder aus. Zumindest eine Hürde weniger. »Bitte legen Sie die Waffe auf den Altar und kommen Sie hierher zurück.«


      Während sie den Befehl ausführte, starrte Peter auf den schmutzigen Sack neben dem Toten hinab. Überraschenderweise wies er keine Blutflecken auf. Paulson hatte Tarrettis Körper zum größten Teil beiseite geschafft. Die lange gesuchten Tafeln, beschrieben vom Finger des Gottes der Israeliten, befanden sich in diesem Sack. Als wäre der Gedanke ein Katalysator, kehrten die Geräusche zurück, die zuvor zu hören gewesen waren. Eine einzelne Note einer fernen Orgel, Stimmen, die sich bald nur wie der Wind, bald wie Gesänge anhörten.


      Schluss damit! Konzentrier dich.


      Mit langsamen Schritten kehrte Elizabeth aus dem hinteren Bereich des Altarraums zurück und stellte sich zwischen Everson und den Priester. Die Pistole lag auf dem Altar, zu weit entfernt für Tarretti, um sie zu erreichen, ohne sich zu verraten, sollte er seinen Tod weiterhin nur vortäuschen. Quinn schwenkte den Strahl der Taschenlampe von dem Schatz weg und sah abermals jenen fahlen Schimmer; er spürte ihn sogar wie ein elektrisches Kribbeln im Gesicht.


      »Ich –« setzte Quinn an, doch die überwältigende Bedeutung dessen, was er sagen wollte, ließ die Worte in seiner Kehle stecken bleiben. So lange hatten sie gesucht. So lange, und nun würde er derjenige sein, der die Sache erfolgreich zu Ende führte. Weder sein Onkel noch ein namenloser Anhänger des Moloch in weiteren hundert Jahren. Er würde es zu Ende bringen.


      Tränen traten ihm in die Augen. Mit der Hand, in der er die Taschenlampe hielt, wischte er sich über das Gesicht. Bevor er wagte, die Tafeln zu berühren, musste er sich den Anspruch darauf sichern. Sie mussten offiziell den Besitzer wechseln.


      Ohne den anderen Beachtung zu schenken, ging er in den Altarraum und senkte die zitternden Hände. »Ich erhebe Anspruch auf diesen Schatz«, flüsterte er zunächst, ehe er sich räusperte und mit lauterer, selbstsichererer Stimme fortfuhr, »der einst Salomo gehörte, dem König von Israel, einem huldvollen Diener des dunklen Gottes Moloch. In Molochs Namen ergreife ich Besitz von den Gesetzestafeln, auf dass sie in die Obhut der Ammoniter übergehen, der ewig treuen Diener des Moloch, jetzt ...« – er streckte die Hände nach den Tafeln aus – »... und für immer.«


      Damit schloss er die Finger um den Sack und die Reliquie darin. Sofort spürte er, wie die Macht der Tafeln durch seine Hände und weiter die Arme hinaufströmte. Einen Lidschlag lang glaubte er, in Flammen auszubrechen und zu schmelzen wie in einem absurden Hollywoodstreifen. Doch dem war nicht so. Die Macht strömte durch ihn hindurch. Sein Körper fungierte als Leiter. Die Macht tötete ihn nicht, sie verlieh ihm Kraft. Schlagartig begriff er, wie Tarretti trotz seiner Verletzung eine so lange und beschwerliche Reise überleben konnte.


      Quinn stand auf und wollte vor schierer Freude auflachen. Nathan Dinneck kam ihm zuvor. Der Junge lachte – ein matter, kläglicher Versuch, Gelassenheit zu demonstrieren. Aber Quinn hörte die nackte Angst dahinter. Auch das verlieh ihm Kraft.


      »Salomo war kein Diener eines Dämons. Sie machen sich was vor, wenn Sie –«


      »Er hat später in seinem illustren Leben vielen dunklen Göttern die Gefolgschaft gelobt. Das wissen Sie sehr wohl. Zugegeben, es hing davon ab, welche seiner Frauen er gerade zu erfreuen versuchte.« Langsam, ehrfürchtig kehrte Quinn aus dem Altarraum zurück. Wie zuvor stellte er sich vor die erste Kirchbankreihe. »Wenn man sich dem Moloch verschreibt, und sei es nur, um sich bei einer Frau einzuschmeicheln, gilt ein solches Gelübde für immer. Sagt das nicht Ihr Gott von seinen eigenen Leuten?«


      Er spähte auf die vorderste Kirchbank, und ein weiterer Schauder der Erregung durchlief ihn. Paulson hatte den Benzinkanister wie befohlen mitgebracht. Außerdem hatte er die hohen Farbglasfenster vorne und seitlich geöffnet. Die oberen Teile waren fix montiert, die unteren Hälften jedoch ließen sich mittels einer Kurbel nach außen öffnen. Paulson hatte seine Sache gut gemacht. Treu bis zum Ende, dachte Quinn. Mittlerweile quoll er über vor Freude. Alles hatte sich zusammengefügt.


      Paulson streckte die Hand aus und ergriff matt sein Hosenbein. Quinn trat seinen Arm beiseite.


      Dinneck stellte weiter sein verängstigtes Halblächeln zur Schau. »Wahrscheinlich wurden Sie wieder zum Narren gehalten, Quinn. Wenn das die echten Gesetzestafeln wären, müssten Sie bereits tot sein. Sie wissen so gut wie ich, dass nur Priester Gottes sie berühren können.«


      Wie grauenhaft ahnungslos dieser Geistliche doch war. »Wenn Sie in den Armen hätten, was ich gerade halte, Herr Pastor, würden Sie schweigen. Ich spürte ihre Macht, und sie verleihen mir Kraft. Haben Sie nicht gehört, wie ich sie in Besitz genommen habe? Die Gesetzestafeln gehören Ihrem Gott jetzt nicht mehr. Sie gehören meinem Meister. Und ich bin ab sofort sein Hohepriester.«


      Dinneck schüttelte den Kopf. Plötzlich wurde Quinn klar, dass der Priester auf Zeit spielte. Für Quinn schien sie sich in seiner Verzückung verlangsamt zu haben. Aber nicht für den Rest der Welt. Falls ein Nachbar Tarrettis Schuss gehört hatte, würde die Polizei jeden Augenblick eintreffen. Dinneck wusste das. Der Junge war gerissener, als gut für ihn war.


      Quinn musste sofort handeln. Es würde ein Vergnügen sein, Dinneck beim Sterben zuzusehen. Quinn stellte den Kanister auf die Stufe, die in den Altarraum führte, und sagte: »Elizabeth, wären Sie so freundlich, Benzin rings um die Kanzel und darauf zu verschütten? Vielleicht auch ein wenig auf den Altar? Und unbedingt auf Mr. Tarrettis Leichnam. Schnell jetzt, junge Dame. Wir haben noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen.«


      Gehorsam tat sie, was er verlangte. Sie schraubte den Verschluss ab und verspritzte willkürlich Benzin über den erhöhten Bereich innerhalb des Geländers. Dabei bekleckerte sie auch ihre Hose und ihre Schuhe. Ihre einzige Reaktion darauf bestand darin, dass sie zwei Mal in den Knebel hustete.


      »Das reicht, meine Liebste«, sagte Quinn. »Kommen Sie zurück.«


      Abermals hustete sie, stolperte und streckte die Hand aus, um sich am Geländer abzustützen. Dass sie dies ohne Anweisung seinerseits tat, verriet Quinn, dass sie bereits begann, seiner Kontrolle zu entgleiten. Was jedoch keine Rolle spielen würde, wenn er die Opferung schnell durchführte.


      Er begann mit seiner letzten, von langer Hand geplanten Aufgabe. Das Gefühl der Dringlichkeit artete zu einem wahren Wirbelsturm in seinem Kopf aus. Die Kirche füllte sich rasch mit Benzindämpfen – zu rasch. Aber es gab kein Zurück mehr.


      »Was wollen Sie damit bezwecken, meine Kirche niederzubrennen?!?«, brüllte Dinneck. Gut, dachte Peter. Fürchte dich ruhig. Er griff in die Hosentasche und holte ein Feuerzeug hervor. Dieses spezielle Exemplar hatte er vor langer Zeit gekauft und es seither ausschließlich dafür benutzt, die Kerzen in dem kleinen Tempel hinter dem Klub oder bei anderen Altären an anderen Orten anzuzünden. In dieser Nacht würde er es zum letzten Mal verwenden. Für das ultimative Feuer. Quinn mochte das Feuerzeug. Er würde es vermissen.


      »Mächtiger Meister«, rief er, wobei er den steten Blick auf Nathan Dinneck gerichtet ließ. »Ich entbiete dir dein erstes Opfer!« Er schritt den Gang hinab an der ersten Kirchbankreihe vorbei und zündete das Feuerzeug an.


      Eine kleine Flamme erwachte zum Leben. Er war bereit, das Feuerzeug von sich zu schleudern, sollten die Benzindämpfe sich bereits zu weit ausgebreitet haben und die Flamme höher aufzüngeln lassen. Nichts geschah.


      Noch nicht.


      »Es ist Zeit für die Opferung. Wie vom mächtigen Herrn verfügt, vom Moloch, dem Dämon aller Macht und Erhabenheit, der von seinen Anhängern Blutopfer verlangt, fordere ich dich« – er blickte in die Richtung der Kirchbänke – »Arthur Dinneck auf, jetzt vorzutreten und ihm deinen Sohn zu opfern.«

    

  


  
    
      Kapitel Zweiundsiebzig


      Nathans Vater erhob sich von der Kirchbank. Er runzelte die Stirn, als verwirrten ihn Quinns Worte. Dennoch trat er aus der Kirchbankreihe hervor und stellte sich neben den Mann. Quinn schaute zu Nathan und lächelte. Aus seinem Gesichtsausdruck sprach keine Ruhe mehr, sondern nur noch blanker Wahnsinn. Vielleicht auch ein wenig Panik. Quinn verlagerte das Gewicht der Gesetzestafeln in den Armen. In einer Hand hielt er gleichzeitig immer noch das angezündete Feuerzeug.


      »Tritt vor, Nathan Dinneck«, sprach Quinn, dann fügte er hinzu: »Und bitte rasch.«


      Elizabeth bewegte sich neben ihn. Sie hustete erneut und zog sich den Knebel aus dem Mund. Mit geröteten Augen blinzelte sie ihn an. Nach und nach schien ihr Blick klarer zu werden.


      Was soll ich tun? dachte Nathan voll plötzlichem Grauen. Was soll ich nur tun?


      »Sofort, Pastor!«


      In den Resten ihrer Verwirrung murmelte Elizabeth etwas, das Nathan nicht verstand, doch in der Tiefe seiner Verzweiflung empfand er allein den Klang ihrer Stimme als tröstlich.


      Nathan trat vor, bis er im Gang zwischen den Kirchbänken stand.


      Ohne weiteres Zeremoniell warf Quinn das Feuerzeug über das Geländer in den Altarraum. Noch bevor es auf dem Boden landete, explodierte die Luft mit einem lauten Wusch! Im Altarraum flammte ein makellos runder Feuerball auf. Dann verzerrte er sich in eine Vision der Hölle. Die Kanzel brannte, und eine Flammensäule, die Tarrettis Leichnam umschloss, züngelte bereits auf das Geländer zu, sandte Hitzeschwalle voraus, der erste kraftlos, der zweite stärker, intensiver, beißender. Der Boden der erhöhten Plattform des Altarraums schlug Blasen und schwärzte sich. Benzinrinnsale verwandelten sich in Feuerströme, die auf Nathan zurasten, gierig nach dem Teppich entlang des Mittelgangs leckten.


      Ein dritter Hitzeschwall spülte über ihn hinweg und durch ihn hindurch. Inzwischen wurde alles von Rauch verhüllt. Tarrettis Pistole sprang vom Altar, als eine Patrone darin explodierte. Die Kugel grub sich in die Wand des Altarraums. Noch bevor die Waffe am Boden landete, lösten sich zwei weitere Schüsse. Die Patronen detonierten im Magazin der Pistole, rissen sie auseinander. Ein Projektil sauste an Elizabeths Arm vorbei und schlug in die Kirchbank zwischen ihr und Josh ein. Elizabeth umklammerte den um ihren Hals hängenden Knebel und versuchte zu atmen, sog jedoch nur heiße, beißende Luft ein. Josh erhielt keine Befehle und versuchte daher nicht, sie aufzuhalten. Instinktiv wich er vor der Hitze zurück und blinzelte ob der wachsenden Schmerzen in seinem Gesicht. Er senkte die Pistole und lehnte sich gegen eine Kirchbank.


      Als Art Dinneck sich Nathan näherte, wirkte seine Miene zwar besorgt, ließ allerdings keinerlei Anzeichen von Verständnis erkennen. Er stand nach wie vor unter Quinns Einfluss.


      »Art Dinneck«, ergriff Quinn das Wort und musste schreien, um das Gebrüll des sich über das Altargeländer ausbreitenden Feuers zu übertönen. Mittlerweile züngelten die Flammen die Wände hinauf und fraßen sich in die Decke. Das alte Holz splitterte und knisterte, gab sich dem Feuer widerstandslos hin. »Ergreif deinen Sohn und lass ihn nicht los.« Art lächelte und umfasste Nathans Schultern mit zu festem Griff, um ihn einfach abzuschütteln.


      Elizabeth blickte auf den Teppich hinab und sah, dass er brannte und die Flammen bereits fast bei Nathan, seinem Vater und Quinn angelangt waren. Was Quinn sagte, konnte sie nicht hören. Die Sprinkleranlage erwachte zum Leben, jedoch zu spät, um noch Wirkung zu erzielen. Sie spürte, wie ihr Wasser ins Gesicht spritzte, das kaum eine Sekunde später verdampfte. Das auf sie zurasende Inferno war bereits zu mächtig und zu heiß, um es noch aufzuhalten.


      Ihre Schuhe brannten. Erst versuchte sie, die Flammen auszutreten, bevor ihr gerade noch rechtzeitig klar wurde, dass es einfacher war, sich die Schuhe von den Füßen zu strampeln. Dabei plumpste sie rücklings auf die erste Kirchbank. Ihre Socken brannten zwar nicht, aber sie fühlten sich nass vor Benzin an. Rasch zog sie beide aus und warf sie auf die Bank neben sich. Bruchstückhaft fiel ihr ein, dass sie an der Kanzel gewesen war. Hatte sie das Feuer angezündet? Nein, sie glaubte nicht.


      Josh stand vor ihr und wehrte die herannahenden Flammen mit einer Hand vor dem Gesicht ab. Elizabeth streckte sich und packte ihn am hinteren Jackensaum. Es bestand die Gefahr, dass er sich umdrehen und auf sie schießen könnte, doch in diesem Moment war es ihr egal. Steif landete er auf ihr, ein schweres, widerstandsloses Gewicht.


      Nathans Vater lächelte und drückte die Schultern seines Sohnes. »Nate!«


      Quinn drückte die in den Sack gehüllten Tafeln wie einen Säugling in einem Arm an sich, mit der anderen Hand hielt er Nathan fest. »Sieh dir die Flammen an, Art Dinneck. Dies sind die Flammen unseres Gottes. Er verlangt ein Opfer, und so wirst du ihm deinen Erstgeborenen darbieten. Tu es sofort! Wir haben keine Zeit mehr. Mach schon!«


      Das Feuer hinter ihnen brüllte auf. Die Hitze wurde schier unerträglich. Nathans Kopf fühlte sich an, als stünde er bereits in Flammen.


      »Josh!«, kreischte Elizabeth. »Wach auf!« Im Schein des Feuers wirkte sein Gesicht gerötet wie von einem Sonnenbrand. Wahrscheinlich war es verbrannt. Er hob beide Hände an die Wangen.


      Die Pistole hatte er fallen gelassen.


      Ein mächtiger Brocken der lodernden Decke löste sich und krachte auf die Kanzel herab. Gleichzeitig fiel die Sprinkleranlage aus, deren Versorgungsleitung abgerissen war.


      Die Hitze wurde zu viel. Elizabeth kroch in die nächste Kirchbankreihe und schleifte Josh halb hinter sich her. Zögerlich folgte er ihr, schien aber immer noch zu verwirrt, um zu begreifen, in welcher Gefahr sie schwebten. Aus scheinbar meilenweiter Ferne brüllte Quinns Handlanger Paulson. Joshs Blicke zuckten hektisch durch die Kirche, während er mit den Armen zu rudern begann, als erwachte er gerade aus einem Albtraum. Als sie sich beide in der zweiten Kirchbankreihe befanden, drehte sie sich um und wollte Nathan zubrüllen, dass er rennen solle. Ihr Blick wanderte an den drei Gestalten im Mittelgang vorbei zu den Flammen und dem schwarzweißen Rauch, der sich in der Kirche ausbreitete, während das Feuer das trockene Holz mit flammenden Händen zerriss.


      Inmitten des Feuers prangte ein Gesicht. Elizabeth blinzelte; sie wusste, dass es sich nur um eine Illusion handeln konnte.


      Doch das Bild verschwand nicht. Stattdessen verzog es sich, wurde noch deutlicher. Es war ein massiver Stierschädel mit Augen aus Flammen, dunkler als jene ringsum.


      Neinneinneinneinnein!


      »Nathan!!!«

    

  


  
    
      Kapitel Dreiundsiebzig


      Arthur Dinneck brüllte: »Nate! Mach schon. Wenn wir uns beeilen, können wir es noch schaffen.« Damit schob er seinen Sohn vorwärts auf das herankriechende Feuer zu, das sich nur noch drei Schritte entfernt befand. Nathan versuchte, das Gleichgewicht zu halten, was ihm schwer fiel, weil seine Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt waren. Er konnte nur den linken Fuß in den Teppich graben und sich gegen die Brust seines Vaters stemmen. Sein Knöchel schmerzte durch die sengende Hitze des darauf zuzüngelnden Feuers.


      Quinn lachte und schrie: »Jetzt, Art! Jetzt oder nie!«


      »Dad!«, brüllte Nathan seinem Vater ins Gesicht. »Dad, wach auf!«


      Es war heiß an diesem Tag, aber solange Nate bei ihm war, würde Art es ertragen. Er hielt die Hand seines Sohnes und deutete auf die zwei freien Sitze hinter der rechten Spielfeldumzäunung.


      »Nate! Los doch! Die kriegen wir, wenn wir uns beeilen.« Er lächelte, genau wie Nate, dennoch fühlte sich irgendetwas falsch an.


      Mach die Augen auf, Arthur Dinneck.


      Es war seine eigene Stimme, die ihn von hinten, von überall anschrie.


      Das undefinierbare, nagende Gefühl von vorher loderte als Inferno in seinem Verstand auf. Vor ihm tobte ein Flammenmeer.


      Die Baptistenkirche von Hillcrest brannte. Er hielt Nathan in den Armen. Wollte er ihn retten? Nate, erst zwölf Jahre alt, und doch sah er bereits aus wie ein erwachsener Mann. Es war schön, hier bei ihm zu sein. Die Sitze waren noch frei. Sie mussten sich beeilen.


      Die Kirche brannte. In der Luft über dem Altar schwebte etwas Grauen Erregendes.


      Peter Quinns Stimme befahl: »Jetzt, Art! Jetzt oder nie!«


      Gott, hilf mir. Was geht hier vor sich? Er musste Nate ins Feuer werfen. In den lodernden Schlund, der unmittelbar hinter seinem Sohn wartete. Und er musste es sofort tun.


      Nein!


      Sofort! Er musste es sofort tun!


      »Dad! Wach auf!«, brüllte Nate. Er war kein Junge mehr, sondern erwachsen.


      Art musste tun, was ihm befohlen worden war.


      Flammen krochen über die Decke, rissen seine Kirche und sein Leben entzwei. Beverly saß bestimmt zu Hause in der Küche, wartete auf ihn und weinte. Er hatte sie wieder alleine gelassen. Quinn huldigte einem Dämon. Und Art hatte seine Frau nie betrogen – seine Erinnerung war nur ein Film auf einem Fernsehbildschirm gewesen.


      Ich habe nichts falsch gemacht.


      Ich habe alles falsch gemacht.


      »Jetzt, Dinneck! Jetzt!«


      Peter Quinn musste aus dem Gebäude verschwinden, aber zuvor musste das erste Opfer erbracht werden. Den Schatz in seinen Besitz gebracht zu haben und keine Gabe als Dank darzubieten, kam einem Sakrileg gleich. Er spürte die Ankunft des Dämons, der hinter ihm aufragte. Geduldig wartete er auf sein Opfer. Quinns Seele würde ausgelöscht, wenn er versagte. Er war so unaussprechlich nah am Erfolg!


      Die Hitze wurde zu viel. Er musste weg. Dann sollen sie eben alle verbrennen!


      Eine letzte Chance. Dinneck hatte seinen Sohn. Die sengende Hitze würde sie noch vor dem Feuer töten.


      »Jetzt, Dinneck!«, brüllte er abermals und bereitete sich vor, den Gang hinabzurennen. Jegliche Macht in seiner Stimme ging in seiner eigenen Panik unter. »Jetzt! Jetzt! Jetzt!«


      Arthur Dinneck sah ihn mit plötzlich klaren Augen an. »Lieber Gott«, stieß er hervor. »Was habe ich getan?« Damit packte Art seinen Sohn, drehte ihn herum und stieß ihn den Mittelgang hinab, weg vom Feuer. Bevor Quinn reagieren konnte, wirbelte Dinneck zurück herum und ergriff stattdessen ihn.


      »Lassen Sie mich sofort los!«, kreischte Quinn, außerstande, seine Stimme zu konzentrieren.


      Er drückte sich die Tafeln fester an die Brust. Trotz der vernichtenden Hitze rings um ihn spürte er noch immer ihre Macht. Sie drohte, ihn zu zerreißen. »Wenn Sie mich töten, sind die Tafeln auch verloren!«


      Der Hass und die Verzweiflung in Dinnecks Augen verrieten ihm, dass es keine Rolle mehr spielte. Art Dinneck schlang die Arme um ihn; die Tafeln befanden sich zwischen ihnen. Dinneck hob Quinn vom Boden auf und sog scharf die Luft ein, als die Tafeln sich gegen ihn pressten. Dann stürzte er mit Quinn in den Armen vorwärts in das Feuer und den wartenden Schlund des Dämons.

    

  


  
    
      Kapitel Vierundsiebzig


      »Dad!« Nathan lag auf dem Rücken, außerstande, seinen Vater aufzuhalten. Er rollte sich über die gefesselten Hände, bis es ihm gelang, sich auf die Knie zu rappeln. Die Flammen rasten den Gang herab und verschlangen mit dem Gebrüll eines Düsentriebwerks die ersten beiden Kirchbankreihen. Die Hitze glich einer gewaltigen Hand, die ihn rückwärts auf die Stufen des Eingangs zuschob. Der obere Abschnitt der Wand, der die Kirche vom Wohnbereich im ersten Stock trennte, brach in sich zusammen und stürzte lodernd auf den Seitengang herab. Zwei Umrisse tanzten inmitten der grellen Szene vor ihm, getüncht in einen grünlichen und gelblichen Schimmer, der sogar das Licht der Flammen überstrahlte. Nach ein paar Sekunden wurde alles weiß, und Nathan musste den Blick abwenden. Die Kirche glich einer Vision der Hölle. Er schaute auf und erblickte die beiden Gestalten wieder.


      Erneut schrie Nathan und mühte sich auf die Beine, um in die Flammen zu rennen; er musste es einfach tun. Sein Vater und die Gebote Gottes, die Ursache all des Todes und des Grauens, befanden sich dort. Als er ein drittes Mal hinsah, waren die Gestalten außer Sicht geraten, auch der grünliche Schimmer war verschwunden. Nathan hörte über das an Gelächter erinnernde Tosen des Infernos ein entsetzliches Kreischen. Eine der Gestalten bäumte sich auf, stieg an wie ein Phoenix, wirbelte wild herum und verschmolz wieder mit den Flammen.


      Etwas segelte aus der Höllenglut. Der Sack samt Inhalt prallte gegen die Kirchbank eine Reihe von ihm entfernt. Fünf Schritte weiter kroch das Feuer unaufhaltsam darauf zu. Obwohl der Sack sich mitten im Flammenmeer befunden hatte, war er nicht verbrannt, nicht einmal angesengt.


      Nathan sank wieder auf die Knie. Die Welt rings um ihn bestand nur noch aus Flecken und Blitzen. Sein Sehvermögen schien regelrecht verbrannt, und er fühlte sich leer. Sein Vater war tot. Nathan wollte einfach warten, bis das Feuer auch ihn erreichte.


      »Nate!« Elizabeths Hand packte ihn an der Jacke, dann fiel sie hustend neben ihn. »O Gott, Nate! Weg hier!«


      Seine Kehle war zu trocken, um etwas zu erwidern. Sie zerrte ihn einen Schritt zurück. Er wehrte sich nicht dagegen. Elizabeth gab es auf, ihn zu ziehen, und fingerte stattdessen hektisch an den Knoten um seine Handgelenke, als würde die Fessel ihn daran hindern zu laufen. Josh kauerte neben ihnen und wirkte völlig verloren. Über ihnen wallte Rauch gleich Gewitterwolken und quoll durch die offenen Kirchfenster hinaus, allerdings nicht schnell genug; unaufhörlich füllte er die Kirche und wallte auf die drei zu. Die Wände und Kirchbänke schwärzten sich knisternd, ehe auch sie vom dichten Rauch verhüllt wurden.


      Schließlich erreichte das Feuer den Sack mit den Geboten Gottes. Der Teppich rings um die Reliquie kräuselte sich und geriet in Brand. Wie hatte sein Vater in diesem Inferno lange genug überleben können, um sie herauszuwerfen? Wie konnte er überhaupt gewusst haben, was sich in dem Sack befand? Vielleicht hatte es ihm tief in seiner Seele Gott zugeflüstert.


      »Okay, das war‘s! Nichts wie weg jetzt!«, rief Elizabeth.


      Seine Schultern brüllten auf vor Schmerz, als er die befreiten Arme vorwärts auf den Boden schwang.


      Wenn sein Vater nicht aus freien Stücken von Gott abgefallen war, dann würde es ihm vielleicht gut gehen, würde er sich vielleicht bereits wohlbehalten in Gottes Armen befinden.


      Es war die einzige Hoffnung, die Nathan vorerst blieb, wahrscheinlich die einzige für immer. Wenn er jetzt aufgäbe, wäre Art Dinneck umsonst gestorben.


      Mittlerweile leckten rings um und über die Gebote Gottes gierige Flammen, doch sie konnten weder den Tafeln noch dem Sack etwas anhaben. Auch Nathans Arm blieb unversehrt, als er vorwärts hechtete und ihn ins Feuer streckte. Als er den Sack herauszog, überraschte ihn dessen Gewicht. Nachdem er sich flüchtig vergewissert hatte, dass seine Jacke nicht brannte – stattdessen war sie an einigen Stellen verschmolzen –, mühte er sich wackelig auf die Beine, drückte das Bündel an die Brust, drehte sich um und rannte auf Elizabeths entsetztes Gesicht zu.


      »Lass sie hier!«, kreischte sie.

    

  


  
    
      Kapitel Fünfundsiebzig


      »Ich kann nicht!«, brüllte er zurück. »Das weißt du genau.«


      Josh löste sich aus seiner Lähmung und versetzte Elizabeth einen Tritt. »Besprecht das gefälligst draußen!« Er rannte zum Vordereingang. Nathan und Elizabeth folgten ihm. Ohne die Schritte zu verlangsamen oder zu wissen, warum er es tat, griff Nathan in die Jackentasche und holte sein Mobiltelefon daraus hervor. Er schleuderte es in die letzte Kirchbankreihe.


      Die Luft draußen war erfüllt von Schwaden des durch die Fenster und die entstandenen Löcher im Dach herausdringenden Rauchs, dennoch erwies sie sich als kühl und wunderbar zum Atmen. Sie alle husteten, während ihre Körper versuchten, die von Qualm verseuchten Lungen zu reinigen.


      In der Ferne ertönte der Lärm von Sirenen. Nathan fluchte und rannte in Richtung der Ecke der Kirche los. Über die Schulter rief er zurück: »Ihr beide bleibt in sicherem Abstand vom Gebäude hier.« Die Worte brannten in seiner Kehle genauso schlimm wie zuvor die Hitze. »Keine Ahnung, was ihr den Einsatzkräften erzählt, aber ihr müsst mir Zeit verschaffen, um mit den Gesetzestafeln zu verschwinden.«


      »Das glaube ich kaum!«


      Elizabeth rannte die seitliche Auffahrt hinab hinter ihm her auf den hinteren Parkplatz. Nathan fiel etwas ein, das er im Hinterkopf gespeichert hatte, als sie eingetroffen waren: Quinn hatte den Motor laufen gelassen. Nathan glaube nicht an Zufälle, erst recht nicht in diesem Augenblick. Er musste sofort mit den Gesetzestafeln aufbrechen, bevor die Polizei und die Feuerwehr in die Straße bogen.


      Elizabeths nackte Füße klatschten hinter ihm über den Asphalt. Quinns Auto stand im Leerlauf vor ihnen, die Scheinwerfer auf Paulsons offenen Kofferraum gerichtet. Die Sirenen näherten sich. Aus dem Sack griffen anschwellende Schwingungen auf seine Brust über und brachten seine Knochen zum Vibrieren. Zudem fühlten die Tafeln sich schwerer an. Er musste es sich wohl einbilden. Rasch öffnete er die Hintertür und legte die Tafeln auf den Rücksitz. Als er sie losließ, überkam ihn der überwältigende Drang, sie sofort wieder zu berühren.


      Schließlich holte Elizabeth ihn ein und packte ihn am Arm. »Wo willst du hin?« Sie hörte sich hysterisch an und schaute immer wieder zurück zur brennenden Kirche, als fürchtete sie, das Gebäue könnte selbst aus der Ferne über sie hereinbrechen.


      »Ich kann jetzt nichts erklären«, erwiderte er. »Wenn es irgendeine Möglichkeit dafür gibt, melde ich mich bei dir. Aber jetzt muss ich weg, und zwar sofort!« Er stieg auf der Fahrerseite ein. Josh humpelte außer Atem heran.


      Elizabeth sah erst Nathan an, dann zurück zum Gebäude. Plötzlich riss sie Nathan aus dem Auto. Er war zu überrascht, um sich zu wehren. Während sie selbst in den Wagen sprang, landete er auf dem Asphalt. Er geriet in Panik. Sie wollte ihm die Schlüssel wegnehmen! Hastig rappelte er sich auf die Beine; sie rutschte auf den Beifahrersitz und schrie ihn an: »Ich werde dich nicht noch einmal verlieren! Ich muss verrückt sein, bei diesem Wahnsinn weiter mitzuspielen, aber ich werde dich nicht noch einmal verlieren!«


      Inzwischen hörten die Sirenen sich so nah an, dass es vermutlich bereits zu spät war. An den fernen Bäumen widerspiegelte sich das Blinken der Stroboskoplichter. Nathan schwang sich auf den Fahrersitz und legte den Gang ein. Josh schloss zu ihnen auf und blieb neben dem Wagen stehen. Sein Gesicht zeichnete sich nur als Silhouette im flackernden Schein der Flammen ab.


      »Es tut mir Leid, Nate«, flüsterte Josh. »Es tut mir so unendlich Leid. Ich verstehe nicht, was –«


      Nathan wollte seinen Freund trösten, doch er wusste, dass es unmöglich war. Er würde für ihn beten, jeden Tag. Mehr konnte er nicht tun.


      »Sag niemanden, dass du gesehen hast, wie wir weggefahren sind. Ich liebe dich, Josh, bitte vergiss das nie.« Er nahm den Fuß von der Bremse und fügte hinzu: »Mir tut auch alles sehr Leid.«


      Damit wandte er sich ab und trat aufs Gas. Sie preschten um Paulsons verlassenen Oldsmobile herum und weg von den lodernden Überresten der Kirche. Weitere Stroboskoplichter näherten sich dem Beginn der Dreyfus Road zu ihrer Rechten. Nathan bog nach links und versuchte, die Scheinwerfer auszuschalten. Es ging nicht. Eine Sicherheitseinrichtung der meisten neueren Fahrzeuge, über die er bis zu diesem Zeitpunkt nie nachgedacht hatte.


      Ein Auge auf den Innenspiegel, eines auf die Straße gerichtet raste er durch eine lang gezogene Kurve, bis die Flammen letztlich außer Sicht gerieten. Im letzten Moment erschienen auf der Straße hinter ihm Scheinwerfer, dann verschwanden sie, als er die Kurve hinter sich ließ. In einigen Häusern brannten Lichter oder wurden gerade eingeschaltet, als sie daran vorbeifuhren.


      Nathan verlangsamte die Fahrt und nutzte jede sich bietende Gelegenheit zum Abbiegen, um die Gefahr zu verringern, einem aus der entgegengesetzten Richtung kommenden Streifenwagen oder Feuerwehrauto zu begegnen. Sie mussten aus Hillcrest verschwinden, doch zuvor mussten sie noch einen Zwischenstopp einlegen. Sie brauchten Tarrettis unter dem Schlafzimmerboden versteckte Kassette. Vielleicht hatte der Friedhofswärter sie ihm gezeigt, weil er gewusst hatte, dass etwas in dieser Art geschehen könnte. Vielleicht hatte Tarretti auch nur sein Leben damit verbracht, auf alles vorbereitet zu sein.


      Während sie sich quer durch die Stadt den Weg zum Hauptfriedhof bahnten, mied Nathan jeden Gedanken an seinen Vater oder daran, was seine Mutter in nächster Zeit durchmachen würde. Ebenso wenig konnte er die Frau neben sich ansehen, die er liebte und die ans Fenster gelehnt weinte. Er konzentrierte sich nur aufs Fahren.

    

  


  
    
      Kapitel Sechsundsiebzig


      Beverly Dinneck war noch nicht zu Bett gegangen. Sie wusste, wohin Art gefahren war. Als er nicht so bald nach Hause gekommen war, wie er versprochen hatte, hatte sie versucht, ihn auf seinem Mobiltelefon anzurufen. Er hatte nicht abgehoben. Unter Umständen konnte er vergessen haben, es einzuschalten, also hatte sie seine Nummer im Büro gewählt. Wieder keine Antwort, nur seine aufgezeichnete Stimme, die sie aufgefordert hatte, ihren Namen, ihre Telefonnummer und eine kurze Nachricht zu hinterlassen. Er würde zurückrufen, sobald er wieder da wäre.


      Sobald er wieder da wäre. Wann würde das sein? Schloss der Hillcrest Men‘s Club denn jemals? Dort nämlich trieb er sich herum. Sie konnte es nicht länger leugnen. Hatte etwa einer seiner neuen Freunde angerufen und sich als Arbeitskollege ausgegeben? Als ihr der Gedanke zum ersten Mal gekommen war, kurz, nachdem Art das Haus verlassen hatte, war sie ins Schlafzimmer gerannt und hatte hemmungsloser als je zuvor geweint. Diesmal hatte er eine Grenze überschritten, unwiderruflich eine Mauer zwischen ihnen aufgezogen. Dabei war Art an jenem Abend kurz wirklich bei ihr gewesen. Etwas in seiner Stimme, als er versprochen hatte, zu Hause zu bleiben, hatte es ihr verraten. In den letzten Monaten strahlte er eine solche Traurigkeit aus. Vielleicht würde er ihr endlich anvertrauen, was nicht stimmte.


      Aber nun war er nicht mehr bei ihr. Wenn er irgendwann nach Hause käme, wie lange würde er bis zum nächsten Mal bleiben? Immer noch versuchte sie krampfhaft, ein wenig Hoffnung aus Nathans Heimkehr zu schöpfen. Seine Rolle in ihrer Kirche konnte für sie alle eine Veränderung herbeiführen. Daran konnte sie sich klammern.


      Beverly schlurfte ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Es war spät. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ins Bett zurückzukehren und dort zu bleiben. Der Weinkrampf hatte sie emotional und körperlich erschöpft. Dann hörte sie die Sirenen. Zuerst ganz aus der Nähe – das Ortszentrum lag weniger als eine Meile entfernt. Dann verhallten die Geräusche. Sie wechselte in den Lehnstuhl neben dem Fenster, öffnete es, um die Entfernung besser abschätzen zu können, und versuchte zu erahnen, wohin die Feuerwehr unterwegs sein mochte.


      Bald kamen weitere Sirenen mit einem anderen Takt hinzu. Andere Einsatzfahrzeuge. Polizei? Wahrscheinlich ein Unfall.


      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Nur ihre allgemeine Besorgnis, das war alles. Sie blieb neben dem Fenster, ignorierte die kalte Luft, die beißend um ihren Arm wehte, und lauschte. Und wartete.

    

  


  
    
      Kapitel Siebenundsiebzig


      »Na schön, Louis. Verschwinde so schnell wie möglich aus dieser Stadt. Unauffällig, aber schnell. Ruf mich erst wieder an, wenn du wohlbehalten zurück in Maine bist. Ja, erst dann.«


      Nachdem Roger Quinn aufgelegt hatte, legte er das Mobiltelefon auf den freien Sitz neben sich. Seine großen, wulstigen Finger blieben darum geschlossen. Er verspürte den Drang, heftiger zuzudrücken, das Telefon zu zerquetschen, wie er es mit seinem jämmerlichen Neffen tun würde, sobald er ihn zu fassen bekäme.


      Geredet hatte während des Gesprächs überwiegend der Agent aus Maine. Es entsprach Rogers selbst auferlegter Regel, bei öffentlichen Unterhaltungen so wenig wie möglich von sich zu geben, auch wenn die Leute rings um ihn nur verschlafen aus den Fenstern starrten oder in ihren Taschen nach Kaugummi kramten, während der Nachtflug zur Landung ansetzte.


      Zwei weitere Agenten reisten auf über die Maschine verteilten Sitzen mit ihm. Er ignorierte sie ebenso, wie sie es umgekehrt taten. Allerdings nicht aus Gründen der Geheimhaltung. Roger hasste lediglich belanglose Plaudereien, egal mit wem. Er wusste mit seinem Leben Sinnvolleres anzustellen, als sich über das Wetter zu unterhalten.


      Louis Hautalas Geschichte konnte man bestenfalls als verwirrend bezeichnen. Als er das Großaufgebot an Polizei und Feuerwehr bei der kleinen Baptistenkirche der Stadt erwähnt hatte, war Roger sofort von einem überzeugt gewesen: Peter hatte es wieder vermasselt wie zuvor in Chicago. Er hoffte nur, dass Lou nicht verhaftet würde. Jemanden auszuschalten, der sich in Polizeigewahrsam befand, brachte zu viele Scherereien mit sich. Was für ein Chaos Peter auch angerichtet haben mochte, Roger Quinn war überzeugt davon, er würde schon damit genug zu tun haben, es zu beseitigen.


      Hautala hatte vom Friedhof aus angerufen. Salomons Grab war offen zurückgelassen worden. Im Inneren befand sich nichts mehr außer reichlich Anzeichen von Gewalt, einschließlich einer »ganzen Schiffsladung Blut«, wie Hautala es ausgedrückt hatte. Wenigstens hatte der Mann soviel Verstand besessen, Handschuhe anzuziehen und die Gruft zu schließen, bevor er den Friedhof verließ. Dabei hatte er durch die Bäume die Flammen gesehen.


      Egal, was Rogers Neffe in dieser Nacht entdeckt haben mochte, er hatte zu viel Staub aufgewirbelt, um das Risiko einzugehen, in der Stadt zu bleiben.


      Roger fielen die Ohren zu, als die Maschine den Sinkflug auf den Flughafen Logan fortsetzte. Im Schein der vereinzelten Lichter unter sich konnte er bereits erste Einzelheiten erkennen. Erst überflogen sie die Vororte, dann den Großraum Boston selbst. Nachdem Quinn das Telefon verstaut hatte, zog er den Reißverschluss seiner kleinen Reisetasche zu. Zum Glück war der Flugbegleiterin entgangen, dass er die Regel gebrochen hatte, während des Landeanflugs nicht zu telefonieren. Er starrte geradeaus, ohne etwas wahrzunehmen, tief in Gedanken versunken. Und in Sorgen. Instinktiv war er überzeugt davon, dass der Narr selbst Hand an die Reliquie gelegt hatte, ohne zu warten.


      Und dabei war offensichtlich etwas schief gegangen. Peter ging so gut wie immer ans Telefon, ganz besonders, wenn er wusste, dass sein lieber Onkel Roger anrief. Zuletzt allerdings waren Rogers Anrufe bereits zwei Mal auf die Mailbox umgeleitet worden.


      »Nun mach schon«, raunte er dem Flugzeug zu. Die verbleibenden fünf Minuten bis zum Aufsetzen auf der Landebahn würden lang werden. Die Fahrt nach Hillcrest noch länger. Vielleicht würde er bis zum nächsten Morgen damit warten. Um Abstand zu halten, bis die Lage sich etwas beruhigt hatte.


      Ein wenig zu heftig zog er die Fensterabdeckung aus Plastik zu. Nichts dort draußen interessierte ihn.

    

  


  
    
      Kapitel Achtundsiebzig


      So spät in einer Donnerstagnacht frequentierten nur wenige Fahrzeuge die Interstate 395. Tatsächlich war es seit einer Weile Freitagmorgen. Die meisten Menschen lagen noch im Bett und ruhten sich für den bevorstehenden Tag aus.


      Nathan lenkte schweigend den Wagen. Er wagte nicht zu sprechen, um die angespannte Stille nicht zu durchbrechen, die im Innenraum herrschte. Seit gut vierzig Meilen bildete das gelegentliche Hecheln des Hundes auf dem Rücksitz das einzige Geräusch. Johnson hatte sich überraschend fügsam gezeigt, nachdem Nathan bei Tarrettis Haus eingetroffen war. Selbst, als er ins Haus und direkt in das Schlafzimmer des Friedhofswärters gegangen war, hatte der große, schwarze Labrador nur stumm auf dem Läufer im Wohnzimmer gesessen und ihn mit zermürbender Teilnahmslosigkeit beobachtet. Vielleicht besitzen Hunde ein besonders Gespür, hatte er gedacht, als er die Bodenbretter angehoben und die Kassette hervorgeholt hatte. Eine Art Selbsterhaltungstrieb, durch den sie wissen, dass ihr Herrchen gestorben und es an der Zeit ist, sich einen neuen Menschen zu suchen, der für sie sorgt. Als Nathan mit der Kassette das Schlafzimmer verlassen hatte und auf die Tür zugesteuert war, hatte er angehalten und Johnson gemustert. Voll stummer Erwartung hatte der Hund seinen Blick erwidert.


      »Bleib«, hatte er gesagt und war hinaus zum Auto gegangen, um die Kassette im Kofferraum zu verstauen. Dann hatte er die Tafeln vom Rücksitz geholt. Die Macht war immer noch da gewesen und hatte ihn vibrierend durchlaufen. Es hatte einiger Überwindung bedurft, sie neben Tarrettis Kassette in den Kofferraum zu legen. Anschließend war er zurück ins Haus gerannt.


      »Komm mit«, hatte er gesagt. Der Hund war nach draußen losgerannt und durch die offene Hintertür in den Wagen gesprungen.


      Während sie nun die dunkle Fernstraße entlangfuhren, hatte Nathan noch keine Ahnung, wie oder wann sie anhalten könnten, um das Tier zu füttern, geschweige denn, ob sie ihm je eine Art Heim bieten könnten.


      Die Mittelstreifenmarkierung sauste unablässigen weißen Blitzen gleich an ihnen vorbei. Nathan fühlte sich nicht müde. Noch nicht. Wenn es zu still wurde, war es in der Regel Elizabeth, die als Erste etwas sagte. Sie ergriff immer die Initiative. Aber nicht in jener Nacht. Diesmal würde es an ihm liegen.


      Sie passierten jene Ausfahrt, die sie scheinbar vor einer Ewigkeit genommen hatten, um das Quilt-Museum jener alten Frau zu suchen. Das kleine Schild, das Elizabeth damals aufgefallen war, gab es nicht mehr. Nathan spielte mit dem Gedanken, dies zu erwähnen, entschied sich jedoch dagegen. Er schaute zu ihr hinüber. Sie starrte aus dem Fenster. Ihre Tränen waren längst getrocknet. Wenn sie in regelmäßigen Abständen unter den Straßenlampen hindurchfuhren, zeichneten sich der Schmutz und die Asche in ihrem Gesicht in deutlichem Kontrast ab. Er fragte sich, wie schlimm er selbst aussehen mochte. Zweifellos taten die Blutergüsse auf seinen Wangen ein Übriges, um sein Erscheinungsbild zu entstellen.


      Nathan hatte sein Fenster in dem Versuch einen Spalt offen gelassen, etwas frische Luft hereinzulassen und den schalen Brandgeruch zu vertreiben, den ihre Kleider und Körper verströmten. Es half ein wenig. Johnsons Schnauze näherte sich vom Rücksitz, um Dinge zu erschnuppern, die nur er riechen konnte. Nathan drückte den Schalter für das hintere Fenster, woraufhin die Schnauze sich den neuen hereindringenden Gerüchen zuwandte.


      Die Benzinanzeige stand etwas unter der Hälftemarkierung. Sie näherten sich einer Ausfahrt zur Ortschaft Putnam, Connecticut, und zur Route 44. Es schien ratsam, sich von den größeren Straßen fernzuhalten. Falls jemand ihr Nummernschild gesehen hatte, als sie von dem Feuer weggefahren waren, würde bereits eine Fahndungsmeldung an jede Polizeistation im Staat ergangen sein. Spielte es dann eine Rolle, welche Straßen sie wählten?


      Nach wem würde die Polizei suchen? Nach Quinn? Was war mit Josh? Zum ersten Mal, seit Nathan seine lodernde Kirche hinter sich gelassen hatte, kehrten seine Gedanken zu seinem Freund zurück. Zwischenzeitlich hatte sein Verstand wie wild gearbeitet und sich mit allem Möglichen bis ins kleinste Detail beschäftigt, um die wahre Quelle der nagenden Qualen zu meiden, die sich in seinen Eingeweiden eingenistet hatten. Gedanken an Josh, der wahrscheinlich wegen mindestens eines Mordes verhaftet worden war.


      Gedanken an seinen Vater.


      »Was –«, setzte er an und musste schlucken. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie sollten irgendwo bei einem McDonald’s-Restaurant anhalten und sich etwas zu trinken besorgen. Er versuchte es erneut. »Was denkst du, hat Josh ihnen erzählt?«


      Langsam drehte Elizabeth den Kopf, und Nathan stählte sich für den verbalen Angriff, der sich vermutlich in ihr aufgestaut hatte.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie stattdessen kleinlaut. Dann blickte sie wieder aus dem Fenster, ehe sie fortfuhr. »Wohin fahren wir, Nate?«


      Er schenkte ihr ein mattes, freudloses Lächeln. »Das wiederum weiß ich nicht.« Die Erleichterung darüber, wie ruhig sie schien, ließ ein Kichern in ihm aufsteigen. Hastig versuchte er, es zu unterdrücken, um angesichts ihrer tristen Lage nicht hysterisch aufzulachen. Das letzte Mal, als ihm das passiert war, wäre er beinah zu Tode geprügelt worden. Wohin fuhren sie tatsächlich? Eine gute Frage.


      Elizabeth drehte sich ihm wieder zu, diesmal mit dem ganzen Körper. Sie zog ein Knie unter sich auf den Sitz. »Nate, was war das vorne in der Kirche? Was?«


      »Du meinst das Feuer?«


      Ihre Stimme schwoll an. »Ich meine dieses ... Ding ... im Feuer, Nate! Hast du es nicht gesehen?«


      Langsam schüttelte er den Kopf, nicht verneinend, sondern verwirrt. »Ich bin nicht sicher, es war alles zu chaotisch. Meinst du die Gesetzestafeln? Oder welches Ding sonst?«


      Eine lange Weile betrachtete sie ihn. Nicht Wut stand ihr dabei ins Gesicht geschrieben, sondern etwas anderes, etwas, das er nicht einmal an ihr gesehen hatte, als ihre Mutter krank gewesen war, jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Sie wirkte ... von Entsetzen gepackt. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepresst. Er konnte nicht anders, als nachzubohren, zumal ihm die Möglichkeit regelrecht einen Stich versetzte, dass sich in jener Nacht sogar mehr Dimensionen aufgetan haben könnten, als er wahrgenommen hatte.


      »Was war es? Elizabeth, was hast du gesehen?«


      Rasch schüttelte sie den Kopf wie ein Kind, das leugnete, etwas angestellt zu haben, dann drehte sie sich auf dem Sitz herum, bis sie wieder aus dem Seitenfenster schaute.


      »Nichts«, antwortete sie schließlich. »Gar nichts.«


      Johnson hatte sich während der Unterhaltung vom Fenster abgewandt. Sein großer Kopf bewegte sich im Innenspiegel zwischen ihnen hin und her.


      Als er spürte, dass sich nichts Interessantes mehr tat, streckte er die feuchte Schnauze wieder in die zwei Fingerbreit frischer Luft, die von draußen hereindrangen.


      Sie fuhren weiter und blieben auf der Interstate. Nathan fühlte sich auf offener Straße immer noch ungeschützt, umso mehr, da er nicht wusste, wohin sie sich eigentlich wenden sollten. Er würde lernen müssen, von nun an seinen Instinkten zu vertrauen. Und dorthin zu gehen, wohin ihn der Heilige Geist lenkte.


      Als Elizabeths Stimme etwa eine Viertelstunde später erneut erklang, hörte sie sich kraftlos und müde an.


      »Nate?«


      »Ja?«


      »Glaubst du, Gott hat etwas dagegen, dass ich mich einfach so an dich drangehängt habe?«


      Nathan lächelte, als er spürte, dass die alte Elizabeth zurückkehrte. Selbst ihre Sticheleien gegen seinen Glauben boten eine willkommene Abwechslung. »Ich dachte, du glaubst nicht an Gott«, entgegnete er.


      »Ja, schon, aber unabhängig davon, glaubst du, es stört ihn? Ich meine, ich persönlich halte es schon nicht für eine deiner klügsten Ideen, den Hund mitzunehmen, aber mich ... Was ist mit mir?«


      In der Frage schwang eine derart gewichtige Bedeutung mit, sowohl durch ihre Auswirkungen als auch durch den fast verzweifelten Tonfall, in dem sie gestellt wurde, dass Nathan sich Zeit mit der Antwort ließ.


      »Nein, Elizabeth«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass es ihn stört. Fass das bitte nicht falsch auf, aber allmählich denke ich, es war vorgesehen, dass du mich begleiten sollst.«


      Damit war er zu weit gegangen. Seine Furcht verdoppelte sich, als Elizabeth unvermittelt in neuerliches Schluchzen ausbrach und vereinzelt leicht den Kopf gegen das Beifahrerfenster schlug. Er bezweifelte, dass es ihr überhaupt bewusst war.


      Er hätte seine Äußerung am liebsten zurücknehmen, doch dann fiel ihm etwas ein, was sein Pastor in Florida zu ihm gesagt hatte. Wenn Gemeindemitglieder weinen, wollen sie keine andere Stimme hören. Sie brauchen nur zu wissen, dass man bei ihnen ist.


      Nathan streckte die Hand aus und berührte sie behutsam am Arm. Nach einer Weile verebbte ihr Schluchzen. Sie wandte sich ihm wieder zu, umklammerte mit beiden Händen seinen Arm und legte den Kopf darauf wie auf ein Kissen.


      Eine Zeit lang später vermutete er, sie wäre eingeschlafen. Doch stattdessen flüsterte sie: »Ich schätze, wir sollten demnächst etwas essen und uns neue Kleider besorgen. Und ein Paar Schuhe für mich, wenn das in Ordnung ist. Und dann sollten wir dieses Auto loswerden.« Sie seufzte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du den Hund mitgenommen hast.«


      »Ich bin nicht sicher, wie viel Bargeld ich noch in der Tasche habe, und meine Bankkarte will ich nicht verwenden. Viel habe ich ohnehin nicht auf dem Konto.« Er begann, mit zwei Fingern auf dem Lenkrad zu trommeln. »Und ich weiß nicht, wie wir diesen Wagen eintauschen sollen. Ich meine, technisch gesehen ist er gestohlen.«


      »Na ja«, meinte sie mit leiser werdender Stimme, als sie endgültig in den Schlaf glitt, »wir können uns immer noch in einen Frachtzug schleichen oder so. Ich habe noch vierzig Mäuse eingesteckt. Das ist zwar nicht viel, aber wenn wir wirklich eine Art Vorsehung erfüllen, wie du sagst, dann wird sich schon irgendetwas ergeben.«


      Insgeheim pflichtete Nathan ihr bei, doch er sprach es nicht aus, weil er spürte, wie Elizabeths Kopf auf seinem Arm immer schwerer wurde. Ihr Atem ging in den gleichmäßigen Rhythmus des Schlafes über.


      Sie hatte Recht. Sie besaßen keine nennenswerten Barmittel, fuhren ein Auto, das sie einem mittlerweile toten Psychopathen gestohlen hatten, wurden von einem fünfundvierzig Kilo schweren, herrenlosen Hund begleitet und hatten im Kofferraum, eingehüllt in einen besseren Kartoffelsack, Gegenstände unbegrenzter Macht und historischer Bedeutung dabei – die ohne weiteres die Welt verändern könnten, erführe sie nur, dass diese Reliquie überhaupt existierte.


      Irgendetwas musste sich ergeben. Sie würden fahren, bis ihnen das Benzin ausging, und darauf vertrauen, dass sich ihnen am Ende des Weges eine Gelegenheit präsentieren würde.


      Schweigend fuhr Nathan weiter die verwaiste Fernstraße entlang, immer nur die nächsten paar Meter vor Augen, die ihm die Scheinwerfer offenbarten. Bald bildete das Auto nur noch einen roten, in der Ferne verblassenden Lichtpunkt. Kurz darauf geriet der Wagen mitsamt seinen Insassen außer Sicht.
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